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Kurzbeschreibung
Zeit der Zärtlichkeit in Cornwall von HARDY, KATEGebannt starrt Charlotte in Dr. Alexanders funkelnde Augen: Der Herzchirurg und Millionär flirtet heiß mit ihr! Wie gern würde sich Charlotte in diesen Augen verlieren, aber sie weiß, wie weh die Liebe tun kann. Darf sie riskieren, erneut enttäuscht zu werden?Der heimliche Sohn des Scheichs von GATES, OLIVIAScheich Ghaleb ist fassungslos: Vor ihm steht Viv LaSalle - die Frau, die er einmal abgöttisch geliebt und die sein Herz gebrochen hat! Warum ist die schöne Ärztin nach Omraania gekommen? Und wer ist der kleine Junge an ihrer Seite, der ihn so hoffnungsvoll anschaut?Rette mich - liebe mich! von CLARK, LUCY"Stacy? Hörst du mich?" Verzweifelt ruft Dr. Justin Gray es immer wieder ins Telefon, aber die Leitung bleibt tot. Was ist mit Stacy geschehen? Kann das Schicksal so grausam sein und ihm zum zweiten Mal eine Frau entreißen, die er über alles liebt? 
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    Kate Hardy


    Zeit der Zärtlichkeit in Cornwall

  


  
    1. KAPITEL


    „Ist das da drüben nicht Sophia?“ Die Blondine deutete mit dem Champagnerglas zum anderen Ende des Raumes.


    James wusste, dass er entweder das Thema wechseln oder sich schleunigst verabschieden sollte. Aber er konnte nicht anders – er sah hin.


    Und da stand sie. Sophia Alexander, Partygirl und Liebling der Szene, hing am Arm eines gut aussehenden Kerls und lachte, als amüsiere sie sich blendend.


    Was wahrscheinlich sogar der Fall war.


    „Hmm“, antwortete James vage.


    „Also ist sie nicht mehr mit dem italienischen Dressman zusammen?“


    Der, mit dem sie auf der Jacht seines Vaters fotografiert worden war, keine sechs Monate, nachdem sie mit James vor dem Altar gestanden hatte? Von jeder Titelseite der Regenbogenpresse war ihm der Anblick seiner barbusigen Frau in den Armen ihres Geliebten buchstäblich ins Gesicht gesprungen.


    Nach dem Italiener hatte Sophia eine Affäre mit einem spanischen Schauspieler – Liebhaber Nummer zwei auf den Scheidungspapieren. Dann mit einem brasilianischen Fußballer, eine Woche vor ihrem ersten Hochzeitstag.


    „Ich habe gehört, er ist Franzose, Gourmetkoch“, fügte das blonde Gift hinzu.


    Ach ja? Keine Frage, der Typ würde Sophia heute Abend mit einem opulenten Alles Gute zur Scheidung-Essen beglücken – unter anderem.


    Ha. Und da hatte er geglaubt, es wäre eine gute Gelegenheit, auszugehen und seine wiedergewonnene Freiheit zu feiern. Allerdings hätte er sich denken können, dass seine Exfrau wirklich ein Fass aufmachte. Sie zeigte ihm auf ihre Art, dass sie der Ehe mit ihm keine einzige Träne nachweinte und jeden einzelnen Penny ihrer äußerst großzügigen Abfindung genießen würde.


    „Wen wird sie sich als Nächstes angeln, was meinen Sie? Einen griechischen Reeder?“


    Es geht wirklich diskreter, wenn sie herausfinden will, ob ich über meine Ex hinweg bin, dachte James und hatte schon eine scharfe Antwort auf der Zunge. Da entdeckte er einen Ausdruck in den Augen seines Gegenübers, der ihn stutzig machte. Nein, sie war kein normaler Gast oder nur ausgesprochen taktlos. Die Blondine war Reporterin und hinter einer Story her. Sie wusste ganz genau, was dieser Tag für James Alexander bedeutete.


    Heute war das endgültige Scheidungsurteil ergangen.


    James hatte gehofft, dass Sophia ihren alten Namen Carvell-Jones wieder annehmen würde. Dann würde ihn die Presse vielleicht in Ruhe lassen.


    Wie naiv von ihm.


    „Keine Ahnung. Es interessiert mich auch nicht“, erklärte er. „Entschuldigen Sie mich bitte, ich habe an der Bar einen alten Freund entdeckt.“


    Das war gelogen, und sie wusste es genauso gut wie er. Doch sie ließ ihn ziehen, ohne ihm weitere Fragen zu stellen.


    James blieb nicht mehr lange auf der Party.


    Ohne Zweifel würden die einschlägigen Gazetten am nächsten Morgen auf die Tränendrüse drücken und ausführlich darüber berichten, dass der arme James Alexander ausgerechnet am Tag seiner Scheidung zusehen musste, wie seine Exfrau mit dem nächsten Lover ausgelassen feierte. Sicher überboten sich die Blätter gegenseitig in wilden Spekulationen, wer denn nun den Herzspezialisten von seinem gebrochenen Herzen heilen würde.


    Sie alle täuschten sich gewaltig. Weder war James arm – trotz der unanständig hohen Abfindung –, noch litt er an gebrochenem Herzen. Seine Gefühle für Sophia waren schon vor langer Zeit erloschen. Wenn er etwas bedauerte, dann die Tatsache, dass er erst nach der Hochzeit begriffen hatte, was für ein Mensch sie war: ein verwöhntes Biest der Londoner Oberschicht, das nicht weiter dachte als bis zur nächsten Party.


    Was hätte ich denn tun sollen, James? Du hast ja nie Zeit für mich. Du hast mich in seine Arme getrieben.


    Das waren ihre Worte gewesen, vorwurfsvoll und mit schmollender Miene ausgesprochen, als er sie nach der Episode auf der Jacht zur Rede gestellt hatte.


    Leider schien sie vergessen zu haben, dass sie einen Chirurgen geheiratet hatte und keinen Jetsetter. James hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie wichtig ihm sein Beruf war. Sophia brachte jedoch kein Verständnis dafür auf, dass er seine kleinen Patienten nicht mitten in der Operation sich selbst überlassen konnte, nur damit sie nicht zu spät zu einer Party kam.


    Vielleicht hatte sie sich erhofft, dass er das Fach wechseln würde. Eine Schönheitsklinik an der Harley Street wäre ganz nach ihrem Geschmack gewesen. Feste Arbeitszeiten, nicht mehr als acht Stunden am Tag, Fälle, die er sich aussuchte und sehr gut bezahlen ließ. Stars und Sternchen und andere Berühmtheiten blätterten geradezu obszöne Summen hin, wenn es um ihre Eitelkeit ging.


    Ihre Ehe war mit demselben Getöse den Bach hinuntergegangen wie sie begonnen hatte – breitgetreten in den Medien und en detail unter den Augen einer sensationshungrigen Öffentlichkeit durchgehechelt. James hätte Sophia schon nach ihrer ersten Affäre die Scheidungspapiere zuschicken lassen, wenn ihn nicht das Gesetz daran gehindert hätte. Und das besagte, dass man ein Jahr lang verheiratet sein musste, bevor man die Scheidung beantragen konnte.


    Also hatte er wohl oder übel warten müssen. Sechs endlose Monate, in denen er gezwungen war, seine Frau mit wechselnden Liebhabern auf den Titelseiten zu sehen.


    James ließ die Haustür hinter sich ins Schloss fallen und verriegelte sie. Im Moment hatte er London ja so satt! Die Partys, den Großstadtlärm, einfach alles … sogar die schillernden Wohltätigkeitsveranstaltungen, die er immer voller Elan für sein Krankenhaus organisiert hatte.


    Ja, er brauchte eine Auszeit.


    Natürlich könnte er seinen Vater anrufen und in einer der Familienvillen Urlaub machen, aber dort würde ihn auch nichts anderes erwarten als hier in London: Gartenpartys, Sommerfeste, Abendgesellschaften mit allem, was Rang und Namen hatte.


    James sehnte sich nach Ruhe und Frieden. Er wollte irgendwohin, wo es weder Supermodels noch Partygirls gab, die nichts anderes im Sinn hatten als shoppen zu gehen und sich einen reichen Mann zu angeln – um ihn dann wenige Monate nach der pompösen Glamourhochzeit aus lauter Langeweile mit dem nächstbesten Schönling zu betrügen …


    Dummerweise hatte er keine Ahnung, wo er so einen idyllischen, beschaulichen Ort suchen sollte.


    Oder doch?


    Jack Roberts fiel ihm ein. Sie waren Kollegen gewesen. Jack hatte sich auf plastische Chirurgie spezialisiert und war nebenbei ein begeisterter Partygänger gewesen. Eines Tages war er jedoch nach Cornwall zurückgegangen, in das Küstenstädtchen, wo er aufgewachsen war. Als James eine Einladung zu Jacks Hochzeit bekommen hatte, schickte er ein teures Geschenk und entschuldigte sich mit einer faulen Ausrede. Er hätte es nicht ertragen, das glückliche Paar zu sehen, während seine eigene Ehe allmählich zu einem Albtraum geriet.


    Allerdings hatte er sich gewundert, warum sich Jack in der Provinz vergrub. Da standen ihm in London sämtliche Türen offen, er hätte eine großartige Karriere machen können, aber was tat er? Ließ sich in einem kleinen Ort auf dem Land, unter Fischern und Touristen nieder.


    Andererseits … vielleicht war das gar nicht so verkehrt, wenn man vom Großstadtleben die Nase voll hatte.


    In Cornwall, Meilen von London entfernt, könnte er den Frieden finden, den er suchte. James griff nach seinem Telefon und wählte Jacks Nummer.


    Es klingelte und klingelte. Und klingelte. Nach dem sechsten Mal wollte er schon auflegen, da wurde am anderen Ende abgenommen.


    „Hallo?“, meldete sich eine verschlafene Männerstimme.


    Irritiert blickte James auf seine Armbanduhr. Es war Samstag und noch nicht einmal Mitternacht. Der Jack Roberts, den er kannte, würde jetzt erst allmählich losziehen! „Jack? Hier ist James. Entschuldige, habe ich dich geweckt?“


    „Kein Problem. Ich hole mir nur eine Mütze Schlaf, solange Helena schläft“, sagte Jack und gähnte verhalten.


    Ach ja, sie hatten ein Baby bekommen. Was er komplett vergessen hatte … „Tut mir leid, Mann.“


    „Alles okay bei dir?“


    „Ja.“ Nein. „Weswegen ich anrufe … Vor ein paar Monaten hast du mal gesagt, wenn ich Lust hätte, euch für einige Tage zu besuchen …“


    „Also …“


    „Entschuldige, ich hätte nicht fragen sollen“, unterbrach James ihn sofort. Wie konnte er nur so gedankenlos und egoistisch sein? „Ihr habt mit eurer Kleinen genug um die Ohren.“


    „Nein, nein, natürlich kannst du kommen. Alison hat bestimmt nichts dagegen.“


    James war sich dessen nicht so sicher. „Ich glaube, es ist besser, ich übernachte im Hotel. Aber es wäre schön, wenn wir uns mal wieder treffen. Ein Bier zusammen trinken, hören, was der andere so gemacht hat. Was meinst du?“


    „Ja, klar.“ Jack schien jetzt richtig wach zu sein. „Geht’s dir auch gut, James? Du klingst ein bisschen abgekämpft.“


    „London geht mir auf den Geist.“ Seine Scheidung erwähnte er nicht. Der arme Jack schien unter akutem Schlafmangel zu leiden, da musste er ihn nicht mit Details aus seinem traurigen Privatleben nerven. „He, leg dich wieder hin. Ich rufe morgen noch einmal an … wenn es zeitlich besser passt.“


    Jack lachte. „Du meinst, nachdem du dich am Nachmittag aus dem Bett gequält hast?“


    James zwang sich, das Lachen zu erwidern. „So ungefähr.“


    „Falls du wirklich aus London weg willst, dann könnte ich dir vielleicht helfen. Im St. Piran, dem Krankenhaus, in dem ich arbeite, hing letzte Woche ein Stellenangebot am Schwarzen Brett. Sie suchen einen Oberarzt für das Herzchirurgen-Team. Warum siehst du dir das nicht mal an?“


    Es wäre ein Schritt seitwärts statt nach vorn. Andererseits bestand an einem kleineren Krankenhaus die Chance, dass man ihm mehr Verantwortung übertrug. Mit neunundzwanzig wusste James, dass er noch mehr Erfahrung sammeln musste, ehe er eine höhere Position anstreben konnte. Vielleicht wäre das St. Piran genau das richtige Sprungbrett.


    „Vielleicht tue ich das wirklich“, antwortete er.


    „Im St. Piran lässt es sich gut arbeiten“, erklärte Jack. „Ich bin glücklich hier.“


    Sicher. Jack hatte ja auch die große Liebe gefunden.


    Als hätte James seine Gedanken laut ausgesprochen, sagte Jack plötzlich: „Und wer weiß, vielleicht triffst du hier jemanden, der dir hilft, Sophia zu vergessen.“


    James lachte auf, aber es klang hohl. „Vergiss es. Eine Ehe reicht mir fürs Leben.“ Er glaubte nicht mehr an die Liebe. „Keine Bindungen, keine Verpflichtungen, vielen Dank.“


    Zu seiner Erleichterung versuchte Jack nicht, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. „Ruf mich morgen an“, sagte er nur. „Dann habe ich mit Alison gesprochen.“


    „Okay, danke.“


    „Und überleg dir das mit dem Job. Kann sein, dass es genau das ist, was du brauchst.“


    Kann sein, dass du recht hast, mein Freund, dachte James, während er den Hörer auflegte.


    „Hörst du mir überhaupt zu?“


    „Ich … Nein.“ Charlotte blickte ihren Onkel an. „Entschuldige, Nick. Ich wollte nicht unhöflich sein.“


    „Aber du hast den Kopf voll mit Plänen für die neue Beratungsstelle.“


    Richtig. Doch das war es nicht nur. Es war ihr schlichtweg unbegreiflich, warum die Chirurgie ausgerechnet James Alexander eingestellt hatte. Der Mann verbrachte mehr Zeit auf Partys als mit seinen Patienten. Als Sohn eines ehemaligen Supermodels und eines international erfolgreichen Geschäftsmanns stand er im Rampenlicht, wo er auch auftauchte. Und dann überschlug sich die Regenbogenpresse. Wie oft hatte sie sein Gesicht auf der Titelseite einschlägiger Magazine gesehen, die die Patienten von ihren Besuchern geschenkt bekamen.


    Meistens stand er auf einem roten Teppich, gekleidet in einen tadellos sitzenden Abendanzug, am Arm eine hinreißende Schönheit mit Beinen bis zu den Ohren, die ihn verführerisch anlächelte. Und sein Lächeln konnte nur das Ergebnis teurer Dentalkosmetik sein, so perfekt strahlten seine ebenmäßigen weißen Zähne.


    Ein Mann wie er, der es gewohnt war, sich in exklusiven Clubs und eleganten Hotels zu zerstreuen, würde sich hier schon nach wenigen Stunden zu Tode langweilen. Sicher hatte er keine Augen für die malerische Landschaft in dieser ruhigen Ecke von Cornwall. Für ihn mussten Penhally Bay und Umgebung tiefste Provinz sein.


    Und dann würde er den Job hinwerfen, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden, und das Weite suchen … oder vielmehr den gewohnten Glanz und Glamour, der nur in der Großstadt zu haben war. Na toll!


    „Charlotte?“


    „Oh, tut mir leid.“ Sie lächelte betreten. „Ich war schon wieder in Gedanken.“


    „Nicht nur wegen der Beratungsstelle, oder?“


    Im ersten Moment wollte sie es abstreiten. Aber Nick hatte ihr sehr geholfen, damals vor zwei Jahren, als sie nach der Gerichtsverhandlung von Liverpool hierhergezogen war. Jetzt saß sie in seiner Küche und trank seinen Kaffee, da konnte sie zumindest ehrlich sein. „Nein, wegen des neuen Kollegen in meiner Abteilung.“


    „Machst du dir Sorgen?“ Er griff über den Tisch nach ihrer Hand.


    Sie lächelte, weil er taktvoll genug war, nicht direkt auszusprechen, was er meinte. „In dem Sinne nicht, Nick.“ Zum Glück war die Zeit vorbei, in der sie nervös wurde, wenn sie mit einem Mann allein im Zimmer war. „Ich wünschte nur, sie hätten jemand anders eingestellt. Jemanden, dem in erster Linie die Patienten am Herzen liegen und die Arbeit im Team. Keinen Partygänger, der sich gern auf Titelseiten bewundert.“


    „Vielleicht ist er nicht so schlimm, wie du denkst.“


    „Schön, lassen wir seine selbstverliebten Auftritte in den Medien einmal beiseite – ich glaube trotzdem nicht, dass James Alexander in unser Team passt.“ Als sie sah, wie ihr Onkel die Stirn runzelte, hakte sie nach: „Was ist?“


    „Sagtest du James Alexander?“


    „Ja. Kennst du ihn?“


    „Er ist ein Freund von Jack. Oder er war es zumindest, als Jack noch in London gelebt hat.“


    „In seinen wilden Zeiten?“ Auf sein Nicken hin verzog sie das Gesicht. „Na bitte.“


    „Menschen ändern sich, Charlotte. Gib dem Mann eine Chance.“


    „Hm.“ Sie beschloss, das Thema zu wechseln. Ihrer Erfahrung nach änderten sich Männer nicht. Zugegeben, Nick schon. Wenigstens ein bisschen. Er hatte gelernt, mit seinen Kindern klarzukommen und nach dem Tod seiner Frau die Familie zusammenzuhalten. Allerdings hatten Jack, Lucy und Edward hart daran arbeiten müssen. Und dank Alison war Jack die zweite Ausnahme, die die Regel bestätigte. „Bis zur Eröffnung der Beratungsstelle sind es noch zwei Wochen. Meine Freundin Maggie hat die Homepage fast fertig.“


    „Ausgezeichnet.“ Nick lächelte anerkennend. „Annabel wäre stolz auf dich. Sie hat oft gesagt, dass du eine ganz Liebe bist, und so vernünftig und klug.“


    „Das war sie auch.“ Charlotte hatte ihre Tante vergöttert, und sie vermisste sie noch immer sehr.


    „Du erinnerst mich an sie“, sagte Nick sanft. „Nicht nur, weil du ihr sehr ähnlich siehst. Du besitzt die gleiche innere Stärke wie sie, und ich bin genauso stolz auf dich, wie sie es gewesen wäre. Es braucht viel Mut, so ein Projekt anzugehen, wenn …“ Seine Stimme verlor sich.


    „Wenn ich so etwas auch durchgemacht habe?“ Charlotte schlang die Arme um sich. „Deshalb tue ich es doch, Nick. Natürlich ist es nicht einfach, vor allem, weil es Erinnerungen weckt, die schwer zu ertragen sind. Aber deshalb …“ Tapfer schluckte sie den gallebitteren Geschmack, der sich in ihrem Mund gesammelt hatte, hinunter. „Weißt du, es ist leichter, mit jemandem darüber zu reden, dem das Gleiche angetan wurde. Und wenn ich davor zurückscheue, dann hat Michael gewonnen.“ Sie hob das Kinn. „Das lasse ich nicht zu, Nick. Ich werde den Frauen helfen, das Trauma zu verarbeiten – so wie andere mir geholfen haben, darüber hinwegzukommen.“


    „Aber noch bist du es nicht, oder? Du hast dich seitdem nicht mehr mit einem Mann verabredet. Drei Jahre sind eine lange Zeit, Liebes.“


    „Und was du machst, ist besser?“, entfuhr es ihr. „Ein Date nach dem anderen, damit man sich nicht mit sich selbst befassen muss?“


    Nick lief dunkel an. „Deshalb musst du nicht grob werden.“


    Sie zuckte zusammen. „Entschuldige, das hätte ich nicht sagen dürfen. Nicht zu dir. Ohne dich hätte ich keinen Raum für meine Beratungsstelle.“


    Großzügig hatte Nick ihr ein Zimmer in seiner Gemeinschaftspraxis überlassen, in dem sie an jedem Mittwoch Beratungen für vergewaltigte Frauen anbieten konnte. Im Gegenzug hatte sie versprochen, in der Praxis über Herzgesundheit zu informieren, vor allem Gemmas ältere Patientinnen, die die Wechseljahre bereits hinter sich hatten.


    „Du hättest etwas anderes gefunden.“


    „Aber Penhally Bay ist perfekt. Dieses Städtchen hat etwas … auch wenn es sich albern anhört … etwas Heilendes.“


    „Das ist nicht albern. Und ich denke, du hast schon recht – ich bin oft mit Frauen unterwegs, vielleicht zu oft. Aber ich vergesse deine Tante nicht.“ Nick seufzte. „Nie. Wie sie gestorben ist, wird mich für den Rest meines Lebens verfolgen.“


    Jetzt drückte sie seine Hand. „Nick, das hätte Annabel nicht gewollt. Was ihr passiert ist, war furchtbar, aber es war nicht deine Schuld oder die eines anderen. Manchmal geschehen schreckliche, sinnlose Dinge, und dann erscheint einem die Welt dunkel und leer, und man fragt sich immer wieder nach dem Warum. Aber ich bin sicher, dass Annabel gewollt hätte, dass du deinen Frieden damit machst und jemanden findest, der dich genauso sehr liebt, wie sie dich geliebt hat. Du musst die Vergangenheit endlich loslassen und nach vorn sehen.“


    Charlotte unterbrach sich und lächelte reumütig. „Na, ich bin gerade die Richtige, dir ins Gewissen zu reden.“ Wie weit war sie denn gekommen, nachdem das mit Michael passiert war? „Aber wir Ärzte sind nicht gerade die vernünftigsten Patienten, oder?“


    „Nein“, gab er zu. „Wohl nicht.“


    „Vielleicht müssen wir beide uns nur mehr anstrengen.“


    „Vielleicht.“ Er hob seinen Kaffeebecher. „Auf dich, die neue Beratungsstelle – und auf gute Zusammenarbeit mit James Alexander.“


    „Und auf dich und darauf, dass du jemanden findest, der dich so glücklich macht wie Annabel“, erwiderte sie und stieß mit ihm an.

  


  
    2. KAPITEL


    „Solltest du nicht beim Mittagessen sein?“ Steffie, die Stationsschwester der Kardiologie, lehnte am Türrahmen zu Charlottes Zimmer, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und tappte vielsagend mit dem Fuß.


    Charlotte blickte von ihren Notizen auf und deutete flüchtig auf das angebissene Sandwich neben dem Stapel Krankenakten. „Da. Ich bin beim Essen.“


    „Du arbeitest“, widersprach Steffie streng. „Du machst keine richtigen Pausen.“


    „Ausnahmsweise. Nur bis die Beratungsstelle eingerichtet ist. Die nächsten zwei Wochen habe ich noch so viel zu erledigen, und das meiste kann ich besser in meiner Mittagspause abarbeiten als abends. Falls ich bei Behörden während der Bürostunden anrufen muss.“


    „Okay, solange es kein Dauerzustand wird. Ich mache mir Sorgen um dich.“


    „Hey, das ist nicht nötig. Mir geht’s gut.“ Charlotte schenkte ihrer Freundin ein strahlendes Lächeln. „Du kennst mich doch, ich bin gern beschäftigt.“


    „Hm.“ Steffie wirkte immer noch skeptisch. „Na ja, morgen wirst du noch mehr zu tun haben.“


    „Morgen?“


    Die Schwester verdrehte die Augen. „Sag nicht, du hast vergessen, wer morgen hier anfängt? James Alexander, der neue Herzchirurg.“


    Charlotte zuckte mit den schmalen Schultern. „Ich schätze, er wird irgendwann hier auftauchen, um sich vorzustellen.“


    „Du warst ja nicht da, als er nach dem Vorstellungsgespräch seine Runde gemacht hat. Aber du hast ihn doch bestimmt in der Zeitung gesehen. Glaub mir, er ist der attraktivste Mann, der jemals seinen Fuß in dieses Krankenhaus gesetzt hat. Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Jedes andere weibliche Wesen bekommt Herzrhythmusstörungen, sobald er in Sicht kommt.“


    „Ich stehe mehr auf dunkle Schokolade und ein gutes Buch als auf Kaffee und Klatschblätter.“


    Steffie lachte hell auf. „Du bist unmöglich. Trotzdem, ich wette, dass du dahinschmelzen wirst, wenn du ihm begegnest.“


    „Wetten wir um deine Ersparnisse? Du wärst sie im Handumdrehen los. Dr. Alexander ist absolut nicht mein Typ.“


    „Wer ist dann dein Typ, Charlotte?“


    Niemand. Sie verabredete sich nicht. Aber sie konnte nicht widerstehen, ihre Freundin zu necken. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Steffie?“ Sie winkte mit dem Zeigefinger.


    Mit neugieriger Miene trat Steffie an den Schreibtisch und beugte sich vor.


    „Ich gehe nicht mit Männern aus, weil ich schon verheiratet bin.“


    Steffie bekam große Augen. „Du machst Witze!“


    „Großes Ehrenwort, ich meine es ernst.“


    „Aber … du arbeitest schon seit Jahren hier und hast nie von deinem Mann gesprochen. Keiner von uns hat ihn je gesehen.“


    „Oh doch, natürlich kennt ihr ihn.“ Sie lächelte breit. „Mein Job, Steffie, ich bin mit meinem Job verheiratet.“


    „Mensch, Charlotte!“ Die Schwester stöhnte auf und knuffte sie in den Oberarm. „Wie ich schon sagte, du bist unmöglich.“


    „Wieso? Weil ich meine Arbeit interessanter finde als einen Mann, dessen Ego so groß ist wie der Mars?“


    „Dann bist du ihm doch schon begegnet? Oder hast du von einem früheren Kollegen etwas über ihn gehört?“


    „Weder noch. Aber das sagt einem schon der gesunde Menschenverstand. James Alexander ist reich und verwöhnt und verbringt die meiste Zeit seines Lebens damit, Prominente zu exklusiven Partys zu begleiten.“ Charlotte zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. „Selbstverständlich hat er ein Ego so groß wie der Mars.“


    „Viertausendzweihundertundzwanzig Meilen im Durchmesser. Wenig mehr als die Hälfte des Erddurchmessers, aber dennoch ziemlich riesig für ein Ego“, ertönte eine tiefe, wohlklingende Stimme von der Tür her.


    „Ach, du Schande.“ Steffie schoss das Blut ins Gesicht, während sie herumfuhr und den Mann entdeckte, der einen guten Teil ihrer Unterhaltung mitbekommen hatte.


    „Hallo. Ich bin James Alexander“, stellte er sich vor.


    Als wäre das noch nötig!


    „Stephanie Jones, Stationsschwester auf der Kardiologie … für die Kollegen Steffie.“ Sie schüttelte ihm die Hand. „Äh … schön, Sie kennenzulernen.“


    „Ganz meinerseits.“ James lächelte freundlich und wandte sich dann Charlotte zu.


    Fragend und leicht spöttisch, wie sie fand.


    Ihre Zunge fühlte sich an, als wäre sie am Gaumen festgeklebt.


    In einem musste sie Steffie recht geben: James Alexander war tatsächlich der umwerfendste Mann, der je das St. Piran betreten hatte. Groß und schlank, mit dunklem Haar und tiefbraunen Augen, hätte er geradewegs einem teuren Magazin für elegante Männermode entstiegen sein können. Der maßgeschneiderte Anzug saß tadellos an seinem athletischen Körper, und die feinen Lederschuhe waren auf Hochglanz poliert. Charlotte wäre jede Wette eingegangen, dass sie handgenäht waren. Und sein Haar …


    James Alexander legte offensichtlich Wert auf ein gepflegtes Äußeres. Sein volles, schimmerndes Haar war mit einem klassischen Kurzhaarschnitt in Form gebracht, bei dem jede Strähne an ihrem Platz lag. Kinn und Wangen waren perfekt rasiert, nirgends auch nur die Andeutung eines Bartschattens. Zu ihrem Schrecken stellte Charlotte fest, wie es in ihren Fingerspitzen prickelte. Als reizte es sie unwiderstehlich, über sein Gesicht zu streichen, um sich zu überzeugen, dass sich die Haut so warm und glatt anfühlte, wie sie aussah.


    Aus dem Schrecken wurde Entsetzen, als sie feststellte, dass James Alexander sie immer noch fragend anblickte. Anscheinend wartete er darauf, dass sie sich endlich vorstellte. Na großartig! Jetzt hatte er sie dabei ertappt, dass sie ihn anstarrte.


    Abgesehen davon, dass sie Männer niemals anstarrte, hätte sie nichts dagegen gehabt, wenn sich der Fußboden auftun würde, um sie gnädig aufzunehmen. Vorzugsweise schon vor fünf Minuten …


    „Charlotte Walker, kardiologische Oberärztin“, sagte sie und zuckte beim Klang ihrer eigenen Stimme insgeheim zusammen. Das hatte sich fast feindselig angehört.


    Was hatte dieser Mann an sich, dass sie sich so zum Narren machte?


    Das kannst du doch besser, ermahnte sie sich. Bleib einfach ruhig, gelassen und professionell!


    Der Vorsatz hielt nur so lange, bis er ihr die Hand schüttelte. Ihr Puls überschlug sich förmlich, kaum dass die warmen, schlanken Finger ihre berührt hatten.


    Ich muss mir etwas eingefangen haben, war ihre erste Reaktion. Ein Virus, irgendwas, das diesen plötzlichen Schwächeanfall erklärte. Sie bekam nie weiche Knie, wenn ein gut aussehender Mann sie anlächelte!


    „Wir haben Sie erst morgen erwartet“, sagte sie, um ihre Verwirrung zu überspielen.


    „Ich war in der Gegend und dachte, ich schaue kurz rein, um mich vorzustellen. Dann kann ich morgen ohne Verzögerung mit der Arbeit anfangen.“


    Das hatte sie nicht erwartet. Ein winzig kleines Schuldgefühl regte sich in ihr. Vielleicht hatte sie ihm unrecht getan. Charlotte wusste zwar nicht, wie viel er von ihrem Gespräch mit Steffie mit angehört hatte, aber ihr war klar, was sie zu tun hatte.


    Sie musste sich entschuldigen.


    „Es tut mir leid, was ich da vorhin gesagt habe“, begann sie. „Ich hätte nicht solche Vermutungen über Sie anstellen dürfen.“


    „Das bin ich gewohnt. Es verblüfft mich immer wieder, dass die Leute jedes Wort glauben, das sie in der Zeitung lesen, aber …“ Ein lässiges Schulterzucken füllte die Kunstpause. „… ich schätze, nicht jedem liegt etwas daran, sich eine eigene Meinung zu bilden.“


    Autsch. Den Seitenhieb hatte sie verdient. „Ich war beeindruckt, dass Sie die genauen Abmessungen vom Mars kennen“, sagte sie.


    James spreizte die schlanken Chirurgenhände. „Wenn man sich mit Sternchen herumtreibt, lernt man auch Planeten kennen.“


    „Bingo!“ Steffie lachte laut auf. „Charlotte, ich glaube, du hast eine verwandte Seele gefunden. Charlotte ist unser Superhirn“, erklärte sie James. „Seit sie das Quiz-Team unserer Abteilung anführt, haben wir kein einziges Mal verloren.“


    „Das klingt verlockend.“ In seinen braunen Augen leuchtete Interesse auf.


    „Darum geht es nicht“, erwiderte Charlotte schärfer als beabsichtigt. Sie wollte für keinen Mann verlockend sein! „Wir veranstalten diese Quiz-Abende, um Spendengelder zu sammeln, und nicht, um anzugeben.“


    „Weil mein Ego Marsdimensionen hat, meinen Sie?“


    Charlotte hatte das dumme Gefühl, dass er ihr ihre Bemerkung noch öfter unter die Nase reiben würde. „Seien Sie froh, dass ich Mars gesagt habe und nicht Jupiter.“


    „Aua.“ Er lächelte sie charmant an. „Spendieren Sie mir einen Kaffee, Charlotte, und ich vergebe Ihnen.“


    Wollte er sie anmachen?


    Ihre Abwehr musste sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet haben, denn er fügte schnell hinzu: „Es ist Mittagszeit, und da ich hier neu bin und mit Ihrer Station eng zusammenarbeiten werde, würde ich mich freuen, wenn mich jemand herumführt.“


    „Was ist mit den Kollegen in der Chirurgie?“ Irgendwer hatte doch bestimmt Zeit, dem neuen Chirurgen die Abteilung zu zeigen, oder?


    „Da war ich schon. Ich muss gestehen, ich war ein bisschen aufdringlich und habe einen alten Freund gebeten, mich herumzuführen. Jack Roberts. Er hat mich den Anästhesisten und dem OP-Personal vorgestellt und meinte dann, ich sollte zu Ihnen gehen. Sie würden mir die Kardiologie zeigen und auch die Intensivstation und die Kinderstation.“


    „Ach, wirklich?“ Hoffentlich war ihr Cousin nicht auf die blödsinnige Idee gekommen, sie zu verkuppeln. Nur weil er mit seiner Alison im siebten Himmel schwebte, bedeutete das noch lange nicht, dass jeder andere auch heiraten und Kinder kriegen wollte. Charlotte für ihren Teil hatte sich geschworen, nicht zu heiraten. Niemals.


    James hob die Hände. „He, köpfen Sie nicht gleich den Boten, der schlechte Nachrichten bringt. Wenn Sie mit Ihrem Cousin ein Problem haben …“


    „Nein, aber ich bin …“


    „Mitten in deiner eigenen Mittagspause“, unterbrach Steffie sie resolut. „Die du überdies zum Arbeiten nutzt. Wäre es da nicht besser, du vertrittst dir die Beine, James lernt das Krankenhaus besser kennen, und wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe? Gönn dem armen Mann eine Führung, Charlotte.“


    Charlotte war drauf und dran, beide aus ihrem Zimmer zu werfen und die Tür abzuschließen, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. „Ich nehme an, dass Sie die Chefärzte schon kennengelernt haben?“


    „Ja, beim Vorstellungsgespräch.“


    „Gut.“ Sie nahm ihn mit auf eine Blitztour durch die Kardiologie, die Intensivstation und die Pädiatrie und machte ihn überall bekannt. Er lächelte freundlich, war höflich und interessiert, und Charlotte vermutete, dass das seine Art war, mit Kollegen umzugehen. Gut, damit konnte sie leben. Ihr gefiel auch, dass er Schwestern, Pfleger und Hilfskräfte nicht von oben herab behandelte. Der Mann hatte Stil, das musste sie ihm lassen.


    Und dieses verwirrende Gefühl, das sie jedes Mal befiel, wenn sie ihm in die Augen blickte … das würde sicher vergehen, wenn sie sich erst an ihn gewöhnt hatte. Es lag bestimmt daran, dass sie ihn noch nicht kannte.


    „Rechts ist die Kantine. Wie trinken Sie Ihren Kaffee?“


    „Das war nur ein Scherz“, beeilte er sich zu sagen. „Der Kaffee geht auf mich, schließlich habe ich Ihnen Ihre Mittagspause gestohlen.“


    „Kein Problem.“ Sie setzte ein professionelles Lächeln auf. „Wir hatten abgemacht, dass ich Sie durchs Krankenhaus führe und Ihnen einen Kaffee spendiere.“


    „Gut, dann vielen Dank dafür. Schwarz, ohne Zucker, bitte.“ Als sie sich an der Theke anstellten, fügte er hinzu: „Soll ich uns schon mal einen Tisch suchen?“


    „Gern. Möchten Sie etwas essen?“


    „Nein, danke, Kaffee genügt.“


    Doch als Charlotte an den Tisch trat, stellte James erstaunt fest, dass auf dem Tablett, das sie trug, nur eine Tasse Kaffee stand.


    „Es tut mir sehr leid, aber ich muss zurück zur Station.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, nachdem sie das Tablett abgesetzt hatte. „In zehn Minuten fängt meine Sprechstunde an, und ich muss mir vorher noch ein paar Notizen ansehen.“


    „Sicher“, antwortete James. „Verstehe.“ Allerdings hatte er den Eindruck, dass sie Arbeit vorschob, um nicht mit ihm Kaffee trinken zu müssen. „Danke für die Tour – und für den Kaffee.“


    „Bitte.“ Wieder dieses angeknipste Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. Ihre Kollegen hatte sie ganz anders angelächelt: offen, herzlich.


    War Charlotte Walker unsicher bei Fremden, oder nur bei ihm?


    „Also dann, einen guten Anfang morgen.“


    „Danke. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.“


    „Natürlich, wenn wir gemeinsame Patienten haben.“ Sie hob die Hand. „Bis dann.“


    James sah ihr nach, während sie die Kantine verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen. Na schön, sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass ein Wiedersehen höchstens beruflicher Natur sein würde.


    Nachdenklich trank er einen Schluck Kaffee. Charlotte Walker hatte es zwar recht gut kaschiert, aber wenn ihn seine Menschenkenntnis nicht täuschte, war sie bei ihm auf der Hut. Nahezu misstrauisch.


    Warum?


    Glaubte sie etwa den Müll, der über ihn in den Zeitungen stand? Für so kleingeistig hielt er sie eigentlich nicht. Nicht, nachdem er beobachtet hatte, wie sie von ihren Kollegen begrüßt wurde. Wenn sie engstirnig oder ein schwieriger Mensch wäre, hätte sie sich nicht diese Sympathien erworben.


    Charlotte Walker war ihm ein Rätsel.


    Und eine hinreißende Frau. Genau sein Typ … schlank, gute Figur, honigblondes Haar, das sie zu einer tadellosen Hochsteckfrisur à la Grace Kelly trug. James stellte sich vor, wie weich und seidig es sich unter seinen Fingern anfühlen musste, wenn er es von Nadeln und Haarklemmen befreit hatte. Ihr Mund eine Rosenknospe. Ebenmäßige weiße Zähne. Augen, so blau wie der Himmel an einem Sommerabend.


    Ja, sie war sehr verführerisch.


    Und verschlossen.


    Er sollte die Finger von ihr lassen. Schließlich war er im St. Piran, um zu arbeiten, und nicht, um Frauen kennenzulernen. Außerdem hatte er sich geschworen, nie wieder einer Frau zu vertrauen, oder?


    „Immer schön kollegial bleiben“, ermahnte er sich, trank den letzten Schluck Kaffee und verließ die Kantine.

  


  
    3. KAPITEL


    Dienstagmorgen betrat Charlotte die Station etwas früher als sonst. Sie wollte eine Patientin sehen, bevor diese am offenen Herzen operiert wurde. Daisy Freeman war drei Jahre alt, und am Tag zuvor hatte sie, zusammen mit ihren Eltern, schon einen Teil des OP-Teams kennengelernt: Fran Somers, die Anästhesistin, und Carlo Orsini, den Kardiotechniker. Heute kam der Mann hinzu, der das Loch in Daisys Herz mit einem Transplantat schließen würde.


    James Alexander.


    Als hätte er es geahnt, war sein erster Arbeitstag straff durchgeplant. Bei Dienstbeginn würde ihm gerade ein bisschen Zeit bleiben, sich den Freemans vorzustellen, bevor er in den OP musste. Und seine OP-Liste war lang.


    Charlotte fuhr ihren Computer hoch, loggte sich ins System ein und rief Daisys Datei auf. Doch sie war abgelenkt, immer wieder tauchten Bilder von James vor ihrem inneren Auge auf. Er beunruhigte sie. Nicht dass sie Angst davor hatte, er könnte ihr wehtun wie Michael, aber es war merkwürdig, wie sie auf ihn reagierte. Dieses verrückte Gefühl, als würde ein starker Magnet sie zu ihm hinziehen … Lächerlich.


    Und auch wenn er klargemacht hatte, dass die Presse mit ihren Geschichten über ihn maßlos übertrieb, so musste doch ein Körnchen Wahrheit darin stecken. James Alexander war ein Playboy, der, wie Jack damals auch, ein Leben im Rampenlicht führte, schnelle, glänzende Wagen fuhr, Designerkleidung trug und in Szeneklubs eine heiße Party nach der anderen feierte.


    Kein Mann also, dem sie ihr Herz anvertrauen würde.


    Ha, als wenn sie jemals einem Mann ihr Herz anvertrauen würde! Sie war froh und zufrieden, allein zu leben, und so sollte es auch bleiben.


    Noch während sie dies dachte, fing ihr Nacken an zu prickeln. Charlotte blickte auf und sah James an ihrem Türrahmen stehen, die Hand erhoben, als wollte er gerade anklopfen.


    „Guten Morgen, Charlotte.“


    Ihr Mund war plötzlich trocken, und sie strich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Guten Morgen, James.“


    „Ich habe mir die Liste meiner Patienten angesehen. In den Unterlagen steht, dass Sie Daisy Freemans Kardiologin sind.“


    „Stimmt.“


    „Gut“, sagte er lächelnd und wirkte sehr zufrieden. „Sie sind früh hier. Heißt das, Sie wollen sie sich vor dem Eingriff noch einmal ansehen?“


    „Ja. Ich habe zwar gestern Abend noch mit ihr und ihren Eltern gesprochen, aber heute ist ein schwerer Tag für sie, und ich möchte bei ihnen sein, wenn Daisy in den OP gebracht wird.“


    „Ich komme mit. Ich bin sicher, dass Sie sie auf diese Operation gut vorbereitet haben, aber meiner Erfahrung nach schlafen Eltern vor lauter Sorgen die ganze Nacht nicht, und meistens haben sie auch in letzter Minute noch Fragen. Daisys Akte habe ich gelesen“, fügte er hinzu. „Man hatte gehofft, dass sich der ASD noch schließt?“


    Bei vier von fünf Babys mit Atriumseptumdefekt schloss sich das Loch in der Herzscheidewand innerhalb der ersten achtzehn Lebensmonate von selbst. Bei Daisy war das nicht der Fall, und sie war mittlerweile drei Jahre alt. Also musste man operieren.


    „Ja, aber das ist leider nicht passiert. Ich wollte das Loch über einen Katheter mit einem Septal Occluder verschließen, doch beim letzten Ultraschall zeigte sich, dass es für ein solches Implantat zu groß ist.“


    „Ich habe mir die Aufnahmen gestern angesehen und stimme Ihnen voll zu.“


    Charlotte musste sich beherrschen, ihn nicht überrascht anzustarren. Erstens hätte sie nie vermutet, dass ein Playboy wie James Alexander sich Patientenunterlagen durchlas, wenn er nicht einmal im Dienst war. Und zweitens hatte sie erwartet, dass er sie in eine Diskussion verwickeln und mit Fachwissen um sich werfen würde, um zu zeigen, was für ein toller Chirurg er war. Stattdessen schloss er sich ihrer Meinung einfach an. Erstaunlich!


    „Mir ist außerdem aufgefallen, dass Daisy oft erkältet war“, fuhr er fort. „Deshalb möchte ich ihre Werte heute Morgen besonders genau prüfen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich für die OP fit ist.“


    Der Mann legte also nicht nur bei seinem Äußeren Wert auf Details. Sehr gut. „Gestern Abend war alles in Ordnung, nicht der geringste Hinweis auf einen Schnupfen.“


    „Drücken wir die Daumen, dass sie nicht über Nacht noch einen bekommen hat. Gibt es noch etwas, das ich über Daisy oder ihre Familie wissen sollte? Irgendwelche Probleme, bei denen ich vielleicht helfen kann?“


    Sehr umsichtig von ihm. Charlotte fragte sich allmählich, ob sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Bei einem Herzchirurgen seines Ranges hätte sie gedacht, dass es in diesem Gespräch mehr um die technische Seite des Eingriffs gegangen wäre. Und besonders James Alexander hatte sie zugetraut, dass er jede Gelegenheit nutzen würde, um mit seinen chirurgischen Fähigkeiten anzugeben. Dass er es nicht tat … Respekt. Mit einem Kollegen, der sich derart aufmerksam für seine Patienten interessierte, würde sie wunderbar zusammenarbeiten können.


    Abgesehen davon, dass er als Mann jeden Blick wert war. Er sah wirklich verboten gut aus …


    Aber das sollte ihr herzlich egal sein! Charlotte konzentrierte sich darauf, seine Frage zu beantworten. „Nur die üblichen Elternsorgen – ob die Operation erfolgreich sein wird, wie schnell Daisy sich erholen wird, ob sie danach endlich richtig gesund ist.“


    „Ich werde daran denken.“ Seine Miene blieb ernst. „Was ist mit Daisy selbst? Hat sie eine dieser Stoffpuppen mit den Narben bekommen? Sie sind ideal, um Kinder auf eine Operation vorzubereiten.“


    „Ja, vor einer Woche.“


    James nickte. „Sehr gut. Hat die Puppe auch einen Namen?“


    „Poppy.“


    James nahm seine Arbeit wirklich sehr ernst, und das machte ihn Charlotte immer sympathischer.


    „Wollen wir zu ihr gehen?“


    „Natürlich.“ Erst jetzt fiel Charlotte auf, dass James zwar einen modischen, perfekt sitzenden dunklen Anzug und ein vermutlich maßgeschneidertes weißes Hemd trug, aber dazu eine ungewöhnliche Krawatte gewählt hatte: Auf der hellroten Seide tummelten sich knallgelbe Teddybärchen.


    „Was ist?“ Er hatte ihren Blick bemerkt.


    „Oh, ich habe nur Ihre Krawatte bewundert.“


    „Ach so.“ Nonchalant zuckte er mit den breiten Schultern. „Daisy ist drei Jahre alt. Ich dachte, wenn ich ihr mit den Bären ein Lächeln entlocken kann, vertraut sie mir vielleicht schneller.“


    Bewundernswert, woran der Mann alles dachte …


    „Und bevor Sie fragen – nein, bei einem Jungen würde ich eine schlichte tragen, meine James-Bond-Uhr aufblitzen lassen und über Aston Martins reden.“


    Ja, das konnte sie sich lebhaft vorstellen! James besaß wahrscheinlich genug Sportwagen, um an jedem Wochentag einen anderen fahren zu können. Und wie Flemings Topspion hatte er atemberaubend schöne Freundinnen.


    „Gut, dann wollen wir mal.“ Sie loggte sich aus und stand auf. James trat höflich einen Schritt beiseite, um sie vorangehen zu lassen.


    Daisys Zimmer lag am entgegengesetzten Ende der Kinderstation, und Charlotte entgingen die vielen bewundernden Blicke in James’ Richtung nicht. Sie hatte nichts anderes erwartet. Groß, dunkel, gut gebaut und elegant gekleidet bot er ein attraktives Bild. Die Bärchenkrawatte war zwar ein Stilbruch, aber ein liebenswerter, bei dem jedes weibliche Herz dahinschmolz.


    „Charlotte, kann ich dich kurz sprechen?“, fragte Lisa, eine der Assistenzärztinnen.


    „Sicher. Entschuldigen Sie mich, James.“ Sie entfernte sich zusammen mit der jungen Frau ein paar Schritte. „Was kann ich für dich tun?“


    „Ist das der neue Herzchirurg?“


    Na prima. Und sie hatte gedacht, es ginge um einen Patienten. „Ja. Wir wollen vor der Operation noch einmal zu Daisy.“


    Lisa seufzte verzückt. „Er ist umwerfend. Du Glückliche, du darfst mit ihm arbeiten … ich hätte nichts dagegen, mal mit ihm zu frühstücken!“


    Dachte Lisa etwa, zwischen ihr und James liefe etwas? „Ich frühstücke nicht mit ihm“, antwortete sie eine Spur zu streng.


    Obwohl, jetzt hatte Lisa eine Flut verwirrender Bilder ausgelöst … James, wie er in ihrer Küche stand und Kaffee kochte, mit nacktem Oberkörper, nur mit einer Jeans bekleidet und einem sexy Lächeln im Gesicht. Dunkle Bartstoppeln bedeckten sein markantes Kinn, sein Haar war leicht zerzaust. James, wie er von ihrem Toast abbiss und sie nicht widerstehen konnte und ihm die Krümel vom Mundwinkel leckte, woraufhin James sie in die Arme zog und leidenschaftlich küsste …


    Oh, Hilfe! Seit wann hatte sie solche Fantasien? „Wir sind Kollegen, mehr nicht“, bekräftigte sie, nicht nur um Lisa, sondern auch sich selbst wieder auf die Erde zu holen.


    Aber Lisa war nicht zu bremsen. „So wie der aussieht, hat er sich wahrscheinlich schon mit zwölf nicht vor Mädchen retten können“, meinte sie schwärmerisch. „Immer wenn ich ihn in der Zeitung sehe, hat er eine langbeinige Schönheit am Arm. Aber falls du zufällig herausfindest, dass er noch zu haben ist …“


    „Ja, dann lege ich ein gutes Wort für dich ein.“


    „Du bist nicht interessiert?“, wollte Lisa wissen.


    Doch. Aber das würde sie im Leben nicht zugeben. „Ich bin vollauf zufrieden, mit Pandora zu frühstücken“, antwortete sie lächelnd.


    James bekam den letzten Teil der Unterhaltung mit. Pandora? Wer war Pandora? Charlottes Schwester? Ihre Mitbewohnerin?


    Wenn sie mit ihrer Schwester oder einer Freundin frühstückte, bedeutete das, dass sie ungebunden war?


    Denk nicht einmal dran! Er würde nicht so verrückt sein, mit einer Arbeitskollegin etwas anzufangen. Selbst, wenn sie unglaublich hübsch war mit ihrem seidigen blonden Haar, der zierlichen Nase und dem Rosenknospenmund.


    Unwillkürlich stellte er sich vor, wie dieser Mund seinen Körper erkundete und das weiche blonde Haar dabei über seine Haut strich. James stöhnte stumm auf, als sein Körper reagierte. Du meine Güte, er kannte sie kaum! Sie war zurückhaltend, fast abweisend und schien sich in seiner Gegenwart nur dann zu entspannen, wenn sie über einen Patienten sprachen.


    Außerdem hatte sie Lisa deutlich gesagt, dass sie an ihm nicht interessiert war.


    Er sollte sich auf seinen Job konzentrieren. Nachdem seine Ehe mit Pauken und Trompeten gescheitert war, hatte er nicht vor, sich jemals wieder zu binden. Und er wusste auch ohne nachzufragen, dass Charlotte Walker für Affären nicht zu haben war. Damit war sie für ihn tabu.


    Auch wenn er sie sehr attraktiv fand, er würde die Finger von ihr lassen.


    „Hallo, kleine Maus“, sagte Charlotte zu ihrer Patientin. Nachdem sie Daisys Eltern Leslie und Gary Freeman warmherzig begrüßt hatte, setzte sich zu ihr aufs Bett und drückte sie kurz.


    „Hallo, Dr. Charlotte.“ Die Kleine lächelte sie fröhlich an und erwiderte die Umarmung.


    „Ich habe dir einen ganz besonderen Besucher mitgebracht.“ Charlotte wandte sich ihm für einen Moment zu. „Das ist Dr. James. Er wird heute Morgen dein Herz heil machen.“


    „Hallo, Dr. James“, sagte Daisy schüchtern.


    Charlotte stellte ihn auch den Eltern vor.


    „Ich bin sicher, dass Dr. Walker bereits alles Nötige mit Ihnen besprochen hat“, sagte James. „Aber falls Sie noch Fragen haben, beantworte ich sie Ihnen gern.“


    Die Freemans hatten nur wenige Fragen, aber Charlotte spürte deutlich, wie angespannt die Eltern waren.


    „Und, seid ihr bereit für den großen Tag, Poppy und du?“, wollte James schließlich von Daisy wissen.


    Daisy nickte eifrig. „Poppy ist schon mal operiert worden, siehst du?“ Sie zeigte ihm die Narben auf der Brust der Puppe.


    „Tatsächlich!“, gab James sich beeindruckt und zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“


    Das kleine Mädchen bekam große Augen. „Was für eins?“


    „Wenn ich dich operiere, hast du hinterher eine viel kleinere Narbe, und sie verschwindet, wenn du größer wirst.“


    Daisy schluckte. „Tut das weh?“


    „Die Narbe? Nein. Und die Operation, die merkst du überhaupt nicht, weil du ganz tief schläfst, wenn ich dein Herz repariere. Vielleicht wirst du dich hinterher nicht so gut fühlen, aber dann brauchst du nur deiner Mummy, deinem Daddy oder einer der Krankenschwestern Bescheid zu sagen, und sie machen, dass es dir besser geht.“


    „So wie wenn ich mein Knie aufgeschlagen habe?“


    „Genau so. Und ich verrate dir noch etwas: Ein Kuss auf die Stelle hilft immer, der pustet den Schmerz weg.“


    Daisy lächelte ihn an. „Willst du auch einen Kuss, wenn du Aua hast?“


    „Ja, natürlich.“


    Flüchtig, aber schockierend deutlich schoss Charlotte ein Bild durch den Kopf. Sie hatte James die Arme um den Hals geschlungen, versunken in einen zärtlichen Kuss. So etwas Verrücktes. Erstens hatte der Chirurg sich nicht wehgetan, und zweitens hatte sie nicht im Geringsten die Absicht, ihn zu küssen!


    Trotzdem wurde ihr warm, und ihr Puls raste. Hoffentlich gehörte Gedankenlesen nicht auch zu seinen Fähigkeiten …


    „Wollen wir mal sehen, ob Poppy Fieber hat, Daisy?“, fragte James.


    Mit ernstem Gesichtchen hielt Daisy der Puppe das Fieberthermometer an den Mund. „Hat sie nicht“, verkündete sie zufrieden.


    „Ausgezeichnet. Jetzt bin ich dran – darf ich bei dir messen?“


    Daisy nickte, und James nannte Charlotte die Werte, damit sie sie in die Krankenkarte eintrug. „Wie bei Poppy … alles in Ordnung.“


    Auf die gleiche Art führte er alle anderen notwendigen Untersuchungen bei dem Mädchen durch, um sich zu vergewissern, dass es für die OP auch wirklich fit war.


    Charlotte konnte sich nicht helfen, sie war beeindruckt. James gelang es, eine spielerische, lockere Atmosphäre zu schaffen, in der sich auch die Eltern sichtlich entspannten.


    „Also dann, Tausendschönchen …“ Lächelnd stand James auf. „Ich ziehe mir jetzt meinen Doktoranzug an, und Dr. Charlotte wird dir eine besondere Medizin geben. Danach fühlst du dich ganz schnell wundervoll schläfrig – so wie abends, wenn deine Mummy dir deine Lieblingsgeschichte vorliest. Bis gleich.“


    Er strich ihr liebevoll übers Haar und wandte sich an Leslie und Gary. „Ich überlasse Sie jetzt Dr. Walkers fähigen Händen. Sofort nach der Operation melde ich mich bei Ihnen, und dann gehen wir gemeinsam zu Daisy auf die Intensivstation. Ich weiß, ich habe leicht reden, aber bitte machen Sie sich keine Sorgen. In ein paar Tagen wird es ihr deutlich besser gehen.“


    Leslie und Gary lächelten tapfer, als das Bett mit ihrer Tochter hinausgeschoben wurde, und warfen ihr Kusshände zu. Sobald die Tür hinter ihr zufiel, brach die Mutter jedoch in Tränen aus.


    „Nicht weinen.“ Charlotte umarmte sie und strich ihr übers Haar. „Dr. Alexander ist ein brillanter Chirurg, bei ihm ist Ihre Tochter in besten Händen.“


    „Aber er ist doch neu, oder? Die Schwestern haben gestern Abend über ihn gesprochen.“


    „Neu an diesem Krankenhaus, aber nicht in seinem Fachgebiet. Er hat an einem der größten Londoner Krankenhäuser gearbeitet und verfügt über ein hohes Maß an Erfahrung. Wirklich, Daisy ist bei ihm gut aufgehoben.“


    Kurz vor Mittag machte sich Charlotte Sorgen. Ihre Sprechstunde war beendet, es waren deutlich mehr als drei Stunden vergangen, und noch immer hatte sie nichts von Daisy gehört.


    Entweder war etwas gewaltig schiefgegangen, oder James hatte schlicht vergessen, sie über den Ausgang der Operation zu informieren. Charlotte wollte gerade auf der Intensivstation anrufen, als das Telefon klingelte.


    Ein Kollege war krank geworden, und sie wurde in der Notaufnahme gebraucht. Bevor sie loseilte, bat sie Steffie, sich mit der Stationssekretärin in Verbindung zu setzen. Barbara würde schnell herausfinden, wo Daisy war.


    „Mache ich. Soll ich dir aus der Kantine ein Sandwich mitbringen?“


    „Danke. Ich verspreche auch, mir ein paar Minuten Zeit zu nehmen, um es in Ruhe zu essen.“


    „Das will ich dir auch geraten haben“, antwortete Steffie streng, aber ihre Augen funkelten humorvoll.


    Als Charlotte zurückkehrte, machte sie sich als Erstes auf die Suche nach Steffie.


    „Hat Barbara schon in Erfahrung bringen können, was mit Daisy ist?“


    „Noch im OP.“


    Charlotte zuckte insgeheim zusammen. „Das klingt gar nicht gut.“


    „Mach dir keine Sorgen – und gönn dir eine Pause, bevor deine Sprechstunde anfängt, ja? Hier ist etwas zu essen.“ Steffie drückte ihr ein Päckchen Sandwichs in die Hand.


    „Danke, du bist ein Schatz. Wie viel schulde ich dir?“


    Über einem der Zimmer blinkte die Lampe auf. „Später. Ich muss flitzen. Und vergiss die Pause nicht!“


    „Nein, nein“, flunkerte Charlotte und wickelte das erste Sandwich aus, während sie sich ihre Patientenliste für die Nachmittagssprechstunde vornahm.


    Stunden vergingen, und obwohl sie sich jedem Patienten aufmerksam widmete, warf sie zwischen den Terminen immer wieder einen Blick auf ihren Pager.


    Nichts.


    Nachdem ihr letzter Patient gegangen war, ging Charlotte nach vorn. „Gibt es Neuigkeiten von Daisy?“, fragte sie Steffie.


    „Nein, tut mir leid.“


    Charlotte seufzte. „Okay, dann übernehme ich für Tim die Visite. Hoffentlich bekommen wir morgen eine Vertretung für ihn.“


    „Ja, Barbara kümmert sich darum.“


    „Ach, und wegen der Sandwichs … Was schulde ich dir?“


    Steffie verdrehte die Augen. „Nicht der Rede wert. Meine Güte, Charlotte, du hast mir schon oft was zu essen mitgebracht, also vergiss es einfach, okay?“


    Charlotte war mit der Visite fertig und arbeitete sich durch Patientenunterlagen, als James an ihrer Zimmertür auftauchte. In jeder Hand hielt er einen Pappbecher mit Deckel.


    Sie war stark versucht, ihn anzufahren, was er sich eigentlich dabei dachte, sie wegen Daisy so lange im Unklaren zu lassen. Leider war es ziemlich beunruhigend, dass ihr Herz diesen komischen kleinen Doppelschlag machte, sobald ihre Blicke sich trafen. So reagierte sie doch sonst nicht auf einen Mann!


    Schließlich holte sie tief Luft und fragte ruhig: „Wie geht es Daisy?“


    „Gut.“ Er reichte ihr einen Becher.


    Der Kaffee war genau richtig, stark mit einem Schuss Milch. „Danke. Ich hatte heute noch keine Zeit, einen Kaffee zu trinken. Woher wussten Sie, wie ich ihn mag?“


    „Ich habe Steffie gefragt, und außerdem schulde ich Ihnen noch einen von gestern.“


    „Sie schulden mir gar nichts.“


    James seufzte ergeben. „Liebe Charlotte Walker, Sie sind die Kinderkardiologin, und ich bin der pädiatrische Herzchirurg. Ob es uns passt oder nicht, wir müssen zusammenarbeiten. Ich für meinen Teil bevorzuge ein harmonisches Betriebsklima, das ist besser für die Patienten.“


    Sie spürte, wie sie rot wurde. „Rüge akzeptiert.“


    „Es sollte kein Tadel sein.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich glaube, wir hatten einfach einen schlechten Start.“ Als sie leise auflachte, erschien eine steile Falte zwischen seinen dunklen Brauen. „Was ist?“


    „Ihr Haar ist völlig durcheinander.“


    „Und?“


    „Wollen Sie nicht Ihren Kamm zücken? Da ist ein Spiegel.“


    „So eitel bin ich nun auch wieder nicht“, entgegnete er. „Wie auch immer, ich wollte Ihnen von Daisy berichten.“


    „Die vor über vier Stunden aus dem OP hätte kommen müssen“, hob sie hervor.


    „Es gab Komplikationen.“


    Erst jetzt fielen ihr die Schatten unter seinen Augen auf, und sie bekam es mit der Angst zu tun. Ging es Daisy doch nicht so gut, wie er gerade gesagt hatte?


    „Was für welche?“


    „Darf ich?“ James deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


    „Bitte sehr.“


    Er setzte sich und streckte die langen Beine aus. „Die Operation war erfolgreich, aber während des Eingriffs kam es zum Herzstillstand … zwei Mal. Deshalb hat es so lange gedauert. Jetzt liegt sie auf der Intensivstation, und ihre Eltern sitzen an ihrem Bett.“


    „Danke. Ich gehe sofort zu ihnen.“


    „Warten Sie noch ein paar Minuten“, sagte er sanft. „Wir haben die Kleine ins künstliche Koma versetzt, und ich habe ihnen bereits erklärt, dass wir sie erst morgen früh richtig aufwecken.“


    Die übliche Prozedur nach einer Operation am offenen Herzen. Es bedeutete, dass das Kind maschinell beatmet wurde, um das Herz zu schonen. So konnte es sich schneller von dem Eingriff erholen.


    „Und, wie war Ihr Nachmittag?“, wechselte James das Thema.


    „Ziemlich turbulent. Ich musste in die Notaufnahme, weil Tim, der zweite kardiologische Oberarzt, krank geworden ist.“


    „Dann übernehmen Sie sowohl Kinder als auch Erwachsene?“


    „In der Regel nicht – ich kümmere mich um die Kinder, Tim ist für die Erwachsenen zuständig. Aber bei Bedarf springen wir für den anderen ein. Übrigens habe ich einen Patienten, über den ich mit Ihnen noch sprechen wollte. Ellis Martyn, zwölf Jahre alt, Morbus Ebstein. Ich denke, wir müssen eine Herzklappenkorrektur ins Auge fassen.“


    Sie berichtete von der Sprechstunde am Nachmittag. „Ich habe Antibiotika verordnet und ihn mit einem Langzeit-EKG nach Hause geschickt. In der nächsten Woche hat er wieder einen Termin, und es wäre gut, wenn Sie dabei sind.“


    „Natürlich. Wir stimmen das noch genauer ab.“


    „Danke.“


    Dr. Charlotte Walker ist eine engagierte Ärztin, das muss man ihr lassen, dachte er. Und sie faszinierte ihn. Trotz der Gelassenheit, die sie ausstrahlte, hatte sie etwas Rätselhaftes, und James brannte darauf, hinter die kühle Fassade zu blicken.


    „Warum haben Sie sich für Kardiologie entschieden?“, fragte er.


    Sie machte ein überraschtes Gesicht, zuckte dann aber mit den Schultern. „Zuerst wollte ich Kinderärztin werden. Während meiner praktischen Zeit hatten wir ein ‚blaues Baby‘ … Fallot’sche Tetralogie … und konnten es nicht retten. Der Fall ging mir ziemlich nahe, und ich fing an, alles darüber zu lesen, was ich in die Finger bekam. Um Kindern mit solchen Herzfehlern helfen zu können, beschloss ich, Kardiologin zu werden. Da ich mich meistens mit den pädiatrischen Fällen befasse, kann ich im Grunde beides tun: als Kinderärztin arbeiten und als Kardiologin.“ Sie schwieg kurz. „Wie war das bei Ihnen?“


    James hätte seine Beweggründe schönreden können, aber wahrscheinlich konnte er ihr nichts vormachen. Und da er nicht wollte, dass sie ihn für einen Lügner hielt, entschied er sich für eine aufrichtige Antwort. „Nicht ganz so edelmütig, fürchte ich. Für mich war es eine Entscheidung zwischen Herzchirurgie und Hirnchirurgie. Aber die Herzchirurgie war damals die ehrgeizigere Disziplin von beiden.“


    „Und Sie spielen gern ganz vorne mit?“


    Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. „Schockierend, nicht wahr?“


    „Sie sind schamlos.“


    „Nein“, widersprach er. „Nur ehrlich.“


    Ihre Miene verriet nicht, was sie dachte. „Danke, dass Sie mir von Daisy berichtet haben“, sagte sie. „Ich gehe jetzt besser zu den Freemans.“ Mit einer anmutigen Bewegung deutete sie auf die Papierstapel. „Heute geht sowieso keine Post mehr raus, da kann ich die Akten auch später bearbeiten. Dann sind sie für morgen fertig.“


    James hob die Brauen. „Sie arbeiten nachher noch weiter?“


    „Ich lasse meine Patienten, beziehungsweise ihre Eltern, nicht länger im Unklaren als unbedingt nötig. Außerdem hätte Tim für mich das Gleiche getan, wenn ich plötzlich eine Virusinfektion hätte.“


    „Für mich ist der Arbeitstag auch noch nicht zu Ende – durch die lange OP habe ich einige Termine nach hinten verlegen müssen, und jetzt muss ich Berichte schreiben. Wollen wir nachher zusammen etwas essen?“


    „Nein, danke.“


    James hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie verblüfft er war. Das war’s? Ein schlichtes Nein, und damit hatte es sich? „Sie sind schon verabredet?“, riet er ins Blaue hinein.


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Warum gehen Sie dann nicht mit mir essen?“


    „Weil …“ Die Kunstpause betonte, was kommen würde. „… ich glaube, dass wir nicht den gleichen Geschmack haben, was Restaurants betrifft.“


    „Probieren Sie’s aus. Zeigen Sie mir, wo Sie am liebsten essen.“


    „Danke, ich möchte nicht“, antwortete sie ruhig, aber mit Nachdruck.


    James konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einen Korb bekommen hatte. Und irgendwie versetzte es ihm einen Stich. Nicht nur aus verletzter Eitelkeit, das schüttelte er ab. Doch seit er Charlotte Walker das erste Mal begegnet war, ging sie ihm nicht mehr aus dem Sinn.


    In diesem Moment war sie höflich, liebenswürdig und lächelte ihn sogar an. Dennoch wurde er das irritierende Gefühl nicht los, dass sie soeben eine dicke Glasscheibe zwischen ihnen errichtet hatte. Panzerglasqualität. Und er hatte nicht den geringsten Schimmer, warum.


    „Kann ich Sie nicht doch überreden, wenn ich sage, dass ich fremd in der Stadt bin? Dass ich mich sehr bemühe, neue Freunde zu finden – und nicht auf ein Date aus bin?“


    Der argwöhnische Ausdruck verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. „Sie suchen also einen Freund?“


    „Genau. Und ich lade Sie ein. Sie können das nächste Mal zahlen, wenn Sie sich dann besser fühlen.“


    Sie schwieg so lange, dass er schon dachte, er hätte es vermasselt. Unvermittelt nickte sie. „Als Freunde.“


    „Gut.“ Er stand auf. „Ich bin in meinem Büro. Holen Sie mich doch ab, wenn Sie bei den Freemans fertig sind.“


    „Okay. Ach, und … James?“


    Er blieb an der Tür stehen und drehte sich um.


    Diesmal erreichte das Lächeln ihre wunderschönen blauen Augen, und sofort geriet sein Herz aus dem Takt.


    „Danke für den Kaffee.“

  


  
    4. KAPITEL


    Als Charlotte die Intensivstation betrat, fand sie ein müdes und abgespanntes Elternpaar vor, aber wenigstens waren die Freemans nicht mehr voller Angst wie heute Morgen.


    „Es tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte.“


    „Das macht nichts, wir haben Ihre Nachrichten erhalten. Diese nette Dame hat uns erklärt, dass Sie die Stellung halten müssen.“ Ein frustrierter Ausdruck glitt über Leslies blasses Gesicht. „Entschuldigung, ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern.“


    „Barbara“, sagte Charlotte sanft.


    „Stimmt, ich habe es einfach nicht behalten.“


    „Das ist verständlich. Sie haben einen schlimmen Tag hinter sich.“


    Leslie fing an zu zittern. „Wenn ich mir vorstelle, dass wir sie fast verloren hätten …“


    Gary legte den Arm um seine Frau und zog sie dicht an sich. „He, sie ist eine Kämpferin, wie ihre Mum. Sie wird nicht so schnell aufgeben, und wir auch nicht.“


    „Dr. Alexander war wunderbar. Hinterher ist er eine volle halbe Stunde bei uns geblieben, obwohl er doch schon so lange wegen unserer Daisy im OP gestanden hat. Er sah ziemlich erschöpft aus, aber er hat uns nicht ein einziges Mal das Gefühl gegeben, dass wir ihm seine Zeit stehlen oder ihm zur Last fallen. Er ist wirklich ein sehr netter Mann“, fügte Leslie hinzu.


    Nett, ja, aber auch gefährlich. Ich muss verrückt sein, dass ich heute Abend mit ihm ausgehe, dachte Charlotte. Auch wenn es nur ein Essen mit einem Kollegen ist.


    Sie verabschiedete sich von Daisys Eltern und nahm ihnen das Versprechen ab, sich jederzeit bei ihr zu melden, wenn sie sich Sorgen machten. „Die Schwestern werden mich verständigen“, sagte sie. „Ich nehme meinen Pager mit nach Hause.“


    „Vielen Dank, Dr. Walker.“


    Charlotte schrieb ihre Berichte fertig und machte sich auf den Weg zu James’ Zimmer. An der Tür blieb sie einen Moment stehen.


    James saß über seine Unterlagen gebeugt da und arbeitete konzentriert, ohne sie zu bemerken. Auch ohne das gewinnende Lächeln sah er verboten gut aus – markante, klassisch männliche Züge, dichte dunkle Wimpern. Und sein wohlgeformter Mund wirkte bei dieser ernsten Miene besonders verführerisch. Unwillkürlich fragte Charlotte sich, ob sich diese Lippen so warm und sinnlich anfühlen würden wie sie aussahen.


    Oh, es war überhaupt keine gute Idee, mit ihm essen zu gehen! Vielleicht sollte sie Kopfschmerzen vortäuschen.


    Andererseits reizte es sie, mehr über James zu erfahren. Wie war der Mann hinter dieser eleganten, weltmännisch charmanten Fassade? Als er sagte, er könnte einen Freund gebrauchen, hatte er einen Moment lang verletzlich gewirkt. Ohne zu wissen, warum, fand sie gerade das unwiderstehlich.


    Sie klopfte an, und James blickte auf.


    „Hi. Wie geht es den Freemans?“


    „Den Umständen entsprechend gut. Ich nehme übrigens meinen Pager mit.“


    „Ich auch“, antwortete er überraschend. „Ich habe einen Mordshunger, Sie auch? Lassen Sie mich nur eben diese Datei abspeichern, dann können wir los.“ Die schlanken Finger glitten über die Tasten, als er die Daten sicherte, sich ausloggte und den Computer herunterfuhr.


    Mit dem gewohnt einnehmenden Lächeln sah James auf. „Wohin gehen wir?“


    „In der Nähe ist ein Pub. Dort gibt es die beste Lasagne in ganz St. Piran.“


    „Ich liebe Lasagne! Steht Ihr Wagen hier auf dem Parkplatz?“


    „Nein, ich bin zu Fuß zur Arbeit gekommen.“


    „Liegt der Pub in Ihrer Richtung?“


    Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass er anbieten würde, sie nach Hause zu begleiten. Und so weit war sie noch nicht.


    Eigentlich war sie auch noch nicht so weit, jetzt mit ihm essen zu gehen …


    „Kein Problem“, antwortete sie rasch.


    Obwohl es im Pub ziemlich voll war, gelang es James, einen ruhigen Tisch zu finden. Er bestellte das Gleiche wie sie – Lasagne und ein Mineralwasser. „Wenn Sie angerufen werden, wird man mich auch verständigen“, erklärte er. „Und ich trinke grundsätzlich keinen Alkohol, wenn die Möglichkeit besteht, dass ein Patient mich braucht.“


    James begann eine lockere Unterhaltung, bei der es meistens um die Arbeit ging, und Charlotte stellte erstaunt fest, wie entspannt es war, hier mit ihm zusammenzusitzen. Er hörte aufmerksam zu, wenn sie redete, und sie ertappte sich dabei, wie sie seiner angenehm tiefen Stimme nachlauschte, wenn er erzählte. James schien einen unerschöpflichen Vorrat an Anekdoten aus seinem beruflichen Alltag zu besitzen, mit denen er sie zum Lachen brachte.


    Sie konnte sich nicht erinnern, wann zuletzt sie einen Abend so genossen hatte. Und als seine Finger ihre versehentlich streiften, während sie gleichzeitig nach ihren Gläsern griffen, zuckte sie nicht sofort zusammen, wie sie es sonst getan hätte. Im Gegenteil, sie mochte es sogar.


    Was eigentlich beunruhigend war, aber auch aufregend. James hatte etwas … sie konnte nicht genau sagen, was, aber er war anders. Völlig anders als Michael, natürlich. Aber auch anders als die Männer, mit denen sie früher ausgegangen war.


    Sie hatte ihre Lasagne zur Hälfte aufgegessen, als in der dämmrig gemütlichen Atmosphäre des Pubs ein Blitzlicht aufflammte. Zuerst dachte Charlotte, dass an einem der Nebentische jemand ein Erinnerungsfoto schoss. Doch dann blitzten immer mehr Lichter auf, und James seufzte resigniert.


    „Ignorieren Sie sie einfach“, sagte er.


    Verwundert blickte sie ihn an. „Wen?“


    „Paparazzi.“ Er verdrehte die Augen. „Wie es aussieht, haben sie herausgefunden, wo ich mich aufhalte. Wenn man sie nicht beachtet, machen sie ihre Fotos und verschwinden wieder.“


    Das musste sie erst einmal verarbeiten. „Sie werden von der Presse verfolgt?“


    „Seit meiner Kindheit“, antwortete er mit einem lässigen Schulterzucken. „Meine Mutter war ein berühmtes Topmodel, und mein Vater ist einer der Wirtschaftsbosse, die es in die Forbes-Liste geschafft haben. Natürlich haben sie sich auch für meinen Bruder und mich interessiert, sobald wir auf der Welt waren.“


    „Stört es Sie nicht, dass wildfremde Leute Fotos von Ihnen machen?“


    „Und ob es mich stört. Aber wenn man einen Aufstand macht, denken sie, dass da eine Story zu holen ist, und dann wird es richtig ungemütlich. Ich habe gelernt, dass das Leben ruhiger ist, wenn man sie missachtet.“


    Ihr Unbehagen wuchs. „Heißt das, dass irgendjemand ein Foto von Ihnen und mir abdrucken wird?“


    „Kann sein, dass morgen eins in einer der Klatschspalten erscheint.“ Er blickte sie an. „Aber Sie und ich wissen, dass wir nur Kollegen sind. Auch im Krankenhaus weiß es jeder. Und die, die solche Blätter lesen, müssten eigentlich wissen, dass die angeblichen Fakten reine Spekulationen sind. Also kein Grund, sich aufzuregen.“


    „Wie bitte?“ Charlotte starrte ihn verblüfft an. „James, es gefällt mir gar nicht, dass ein Fotograf mich auf Schritt und Tritt verfolgt.“


    „Ich weiß, und es tut mir leid. Aber vertrauen Sie mir, übermorgen ist das Thema erledigt. Irgendeine Berühmtheit wird an irgendeinem Strand zu leicht bekleidet erwischt, und dann sind wir ganz schnell vergessen.“


    „Sie werden doch nicht meine Haustür belagern?“


    „Höchstwahrscheinlich nicht. Um sicherzugehen, setzen wir Sie aber lieber in ein Taxi und schicken Sie auf Umwegen nach Hause.“ James lächelte aufmunternd. „Tun Sie so, als wären sie Luft. Essen Sie einfach weiter.“


    Charlotte griff zur Gabel und schob sich einen Bissen in den Mund. Aber die Hackfleisch-Tomaten-Soße und der warme geschmolzene Käse schmeckten auf einmal wie aufgeweichte Pappe. Wie konnte James nur so gelassen bleiben, wenn sich aufdringliche Reporter in sein Leben einmischten?


    Sie legte die Gabel wieder hin. „Entschuldigung, mir ist der Appetit vergangen.“


    „Das tut mir wirklich leid“, erwiderte er aufrichtig betrübt. „Das Dessertangebot sieht nämlich verlockend aus. Vielleicht nächstes Mal?“


    „Vielleicht“, erwiderte sie bewusst vage.


    Er hielt Wort und bestellte ein Taxi für sie. Unter dem Vorwand, zur Toilette zu gehen, verließ sie den Schankraum und setzte sich draußen in das wartende Taxi. James blieb sitzen, damit die Fotografen keinen Verdacht schöpften.


    Der Taxifahrer machte tatsächlich einen großen Umweg, bevor er vor ihrem Haus hielt. Als sie ihn bezahlen wollte, winkte er ab. Die Rechnung sei bereits beglichen, erklärte er.


    Charlotte gefiel es gar nicht, so in James’ Schuld zu stehen, doch sie hatte das dumme Gefühl, dass er einen überzeugenden Grund nennen würde, dem sie nicht widersprechen konnte.


    Sie drehte den Schlüssel herum und stieß die Tür auf. Pandora wartete schon am Fuß der Treppe auf sie. Charlotte bückte sich, um die blaugraue Burmakatze hochzunehmen, und Pandora schnurrte zur Begrüßung.


    „Tut mir leid, dass ich so spät komme“, sagte Charlotte. „Es war wieder einer dieser stressigen Tage.“


    Pandora rieb ihr seidenweiches Köpfchen an ihrer Wange, als wüsste sie genau, was Charlotte meinte.


    Nachdem Charlotte ihre Aktentasche abgestellt hatte, ging sie in die Küche und setzte sich an den Tisch. Pandora rollte sich sofort auf ihrem Schoß zusammen, und Charlotte strich gedankenverloren über das glänzende Fell.


    „Dieser James Alexander geht mir nicht mehr aus dem Kopf“, sagte sie. „Und das macht mir Sorgen. Ich wollte mich nie wieder mit einem Mann einlassen, aber bei diesem bin ich mir auf einmal nicht mehr so sicher …“


    Kate Althorp drehte das Wasser voll auf. So konnte Jem sie wenigstens nicht weinen hören.


    Sie hatte nicht die Kraft, immer tapfer zu sein. Trotzdem würde sie sich vor ihrem zehnjährigen Jungen niemals anmerken lassen, dass sie manchmal an ihren Sorgen fast erstickte. Damit machte sie ihm nur noch mehr Angst, als er ohnehin schon hatte.


    Und deshalb stand sie jetzt, abends um halb neun, heulend unter der Dusche.


    Jem wusste nur die halbe Wahrheit. Schließlich hatte sie ihm erklären müssen, warum sie für ein paar Tage ins Krankenhaus ging. Also hatte sie ihm erzählt, dass man bei ihr einen Knoten in der Brust gefunden hätte. Als er das Gesicht verzog, in seinen Augen nackte Furcht, da hatte sie ihn rasch in die Arme genommen und gedrückt.


    „Hey“, hatte sie gesagt und sich ein, wie sie hoffte, überzeugendes Lächeln abgerungen. „Es wird schon nichts Schlimmes sein. Dr. Bower meinte, sie braucht die Geschwulst nur herauszunehmen. Ich bleibe einige Tage im St. Piran, und du darfst die ganze Zeit bei Matt übernachten. Es sind ja Sommerferien. Rob hat gesagt, dass er mit euch an den Strand geht und Radtouren unternimmt. Du kannst Pizza und Eis essen, so viel du willst, und dann bin ich schnell wieder zu Hause, du wirst sehen.“


    Nur der Himmel wusste, woher sie die Kraft nahm, all das mit lächelnder Miene zu sagen und den bedrohlichen Rest zu verschweigen. Rob war eingeweiht. Er wusste, dass Dr. Bower gesagt hatte, erst auf dem OP-Tisch würde sich zeigen, womit sie es wirklich zu tun hatten.


    Wenn es nun mehr war als ein kleiner Knoten? Wenn Dr. Bower herausfand, dass der Krebs bereits in die Lymphknoten gestreut hatte? Oder … in andere Organe?


    Wenn der Eingriff zu spät kam, um die Krankheit noch aufzuhalten?


    Wenn ihr Sohn ohne sie aufwachsen musste, weil sie nicht mehr lange zu leben hatte?


    Trotz des heißen Wassers fror Kate so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Angst schwappte in Übelkeit erregenden Wellen in ihr auf. Es gab so vieles, das sie mit Jem noch erleben wollte. Sie wollte erleben, wie er zu dem sympathischen, klugen und liebevollen Mann heranwuchs, der sich in dem Jungen bereits zeigte. Sie wollte dabei sein, wenn er die Schule abschloss, ihm helfen, flügge zu werden und auf eigenen Beinen zu stehen. Sie wollte den glücklichen Tag seiner Hochzeit erleben, wenn er seine Liebe zu der Frau besiegelte, die ihn von ganzem Herzen liebte. Sie wollte ihr erstes Enkelkind halten und in den Augen des Babys den Moment wiederentdecken, als sie Jem zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte.


    Es gab so unendlich vieles, das sie noch tun wollte.


    Und sie war alles, was er hatte … zumindest von Jem aus betrachtet.


    Kate wusste jedoch, dass das nicht stimmte. Jem hatte einen Vater. Einen Vater, der sich immer noch nicht zu ihm bekannte, obwohl er versprochen hatte, es zu versuchen. Einen Vater, der ihnen den Rücken gekehrt hatte, nur weil eine Touristin eine Bemerkung über ihre Ähnlichkeit gemacht hatte.


    Seitdem war ihr Verhältnis zu Nick äußerst angespannt.


    Doch wenn es zum Schlimmsten kam, brauchte Jem jemanden, der sich um ihn kümmerte. Er brauchte seinen Vater. Kate holte zitternd Luft. Jem war wichtiger als alles andere, und deshalb musste sie sich noch einmal aufraffen und mit Nick reden.


    Nick sollte ihr versprechen, dass er für seinen Sohn da sein würde. Und wenn er immer noch sein Gesicht wahren und dem Tratsch in Penhally Bay zuvorkommen wollte, sollte er eben sagen, dass er für den Sohn eines alten Freundes das Sorgerecht übernommen hätte.


    Die Frage war nur, ob sie Nick davon überzeugen konnte.


    James war schon da, als Charlotte am Mittwochmorgen vor Dienstbeginn auf der Intensivstation vorbeisah.


    Er begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Perfektes Timing. Wir werden Daisy bald aufwecken, und ich bin zuversichtlich, dass wir sie morgen auf die Kinderstation verlegen können.“


    „Ich kann es kaum erwarten, unsere kleine Schnabbelliese wieder zu hören“, sagte Leslie mit Tränen in den Augen.


    „Anfangs wird sie nicht so viel reden“, antwortete James. „Ihre Kehle kann noch ein bisschen wund sein. Ermuntern Sie sie, immer wieder kleine Schlucke Wasser zu trinken. So, und nun muss ich Ihnen Charlotte kurz entführen. Sie haben doch nichts dagegen? Es geht um einen Patienten.“


    „Natürlich nicht“, sagte Daisys Vater.


    Charlotte begleitete James in den Flur hinaus.


    „Sind Sie gestern Abend gut nach Hause gekommen?“


    „Ja. Und vielen Dank, dass Sie das Taxi bezahlt haben. Es wäre nicht nötig gewesen.“


    „Oh, ich finde schon. Ohne die Paparazzi hätten Sie wie gewohnt zu Fuß nach Hause gehen können.“


    „Stimmt. Aber es war trotzdem eine nette Geste von Ihnen.“ Sie schwieg kurz. „Vielleicht sollte ich Sie zum Mittagessen einladen.“


    Ein draufgängerisches Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. „Heißt das, Sie wollen mit mir ausgehen?“


    Ja. Nein. Ein halbes Dutzend Antworten stolperten durch ihren Kopf, aber keine davon kam ihr über die Lippen.


    Wie schrecklich! Sie war doch sonst nicht so unentschlossen. Bestimmt hielt er sie für eine komplette Idiotin.


    Da hob er die Hand und strich ihr sanft über die Wange. Die federleichte Berührung und sein Lächeln ließen ihre Knie weich werden.


    „Das war nur Spaß, Charlotte. Zusammen Mittag essen finde ich gut. Außerdem wollte ich Sie um einen Gefallen bitten.“


    „Was denn?“


    „Ich habe gehört, dass Sie heute einen Schrittmacher einsetzen. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich zusehe?“


    Charlotte sah ihn erstaunt an. „Müssen Sie nicht operieren? Auf der Liste stand ein weiterer ASD.“


    „Richtig, aber meine kleine Patientin hat Fieber bekommen. Kann sein, dass nur ein neuer Zahn durchbricht, aber wenn sie doch eine Infektion im Körper hat, will ich kein Risiko eingehen. Der Eingriff wird um zwei Wochen verschoben, und jetzt habe ich eine Lücke vor der nächsten OP und könnte mir einen Einblick in die kardiologische Ambulanz verschaffen.“


    Erleichtert ging sie darauf ein. In fachlichen Dingen würde sie sich nicht zum Narren machen. „Solange mein Patient und seine Mutter nichts dagegen haben, gern.“


    „Ihr erster Patient heute Morgen?“


    „Ja. Sobald ich mit den Freemans gesprochen habe, gehe ich zu ihm auf die Kinderstation.“


    „Dann komme ich mit.“


    Zehn Minuten später waren sie auf dem Weg zu Danny, einem zwölfjährigen Jungen mit unregelmäßiger Herzfrequenz.


    Nachdem sie ihm den Fall geschildert hatte, warf Charlotte einen Seitenblick auf James’ Krawatte. „Gut, dass Sie die mit den Bärchen heute zu Hause gelassen haben. Danny hätte die Nase gerümpft.“


    James lachte auf. „In seinem Alter hätte ich das auch getan.“


    „Warten Sie am besten draußen. Ich möchte nicht, dass sie sich unter Druck gesetzt fühlen. Und wenn sie Nein sagen, werde ich nicht versuchen, sie zu überreden.“


    „Natürlich nicht.“


    Danny trug ein Krankenhaushemd und machte ein mürrisches Gesicht. Anscheinend hatte er inzwischen genug vom Warten. Aber Charlotte sah auch die Furcht in seinen Augen. Sie begrüßte ihn und seine Mutter, ehe sie fragte, ob ein Kollege bei dem Eingriff dabei sein dürfe.


    „Von mir aus“, meinte Danny achselzuckend.


    „Ich habe auch nichts dagegen“, sagte Maria.


    „Wunderbar, dann sage ich ihm Bescheid.“


    Als sie den Flur betrat, stand Lisa bei James. Ihrem hellen Lachen nach zu urteilen, schien er ungeniert mit ihr zu flirten.


    „Tut mir leid, dass ich störe“, unterbrach Charlotte kühl. „Aber wenn Sie zusehen möchten, Danny und Maria sind einverstanden.“


    „Großartig. Bis später, Lisa.“ James schenkte der Assistenzärztin ein atemberaubendes Lächeln, sodass Charlotte sich wie das fünfte Rad am Wagen fühlte.


    Und darüber ärgerte sie sich erst recht.


    An Dannys Bett stellte sie kurz vor: „Dies ist mein Kollege James.“ Nach ihrem ersten Besuch bei Daisy Freeman hatte er sie gebeten, ihn mit Vornamen vorzustellen, um Patienten und ihren Eltern die Scheu zu nehmen. „Er ist unser neuer Herzchirurg.“


    „Gestatten, James, wie in James Bond“, ahmte er die Stimme des Topspions nach.


    Charlotte verdrehte die Augen und stieß einen spöttischen Laut aus.


    „Hey, lachen Sie nicht. Bond und ich haben die gleiche Uhr.“ Er streckte Danny seinen Arm hin und zog die Hemdmanschette zurück.


    „Die ist echt cool!“, stieß der Junge ehrfürchtig hervor.


    Auch seine Mutter schien beeindruckt zu sein. Was Charlotte allerdings nicht wunderte. Mit seinem Charme bezauberte James jede Frau.


    „Und ich habe einen Pilotenschein“, fügte er hinzu.


    „Ehrlich?“ Danny sah ihn mit großen Augen an.


    Charlotte stöhnte auf. „Du meine Güte. Als Nächstes erzählt er dir, dass er einen Aston Martin fährt.“


    „Stimmt. Einen DBS V12.“ James grinste selbstbewusst. „Silberfarben.“


    „Das glaube ich nicht!“ Ein Leuchten ging über Dannys Gesicht. „Kann ich mal mitfahren?“


    „Klar, wenn deine Mum nichts dagegen hat.“


    Es reichte. Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust. „Schluss mit dem Bond-Kram, Jungs. Wir konzentrieren uns jetzt auf echte Medizintechnik.“


    „Nur zu Ihrer Information, Dr. Walker … mein Aston Martin ist echt. Ich werde es Ihnen beweisen, wenn ich Sie bei Gelegenheit nach Hause bringe.“


    „Sie können mich nach Hause bringen“, schlug Danny mit einem breiten Lächeln vor.


    „Aber nicht heute Abend“, intervenierte Charlotte. „Ich möchte dich eine Nacht zur Beobachtung hierbehalten, um sicher zu sein, dass alles in Ordnung ist.“


    James und sein Aston Martin. Sie wusste nicht, ob er Märchen erzählte oder die Wahrheit sagte, aber das mit der Uhr hatte schon mal gestimmt, also hatte er wohl auch so einen Wagen. Himmel, wie protzig!


    Doch immerhin war es ihm gelungen, Danny von seiner Angst abzulenken.


    „Ich sterbe gleich vor Hunger“, beschwerte der sich jetzt. „Mum hat mir seit gestern Abend um acht nicht mal ein Glas Wasser erlaubt, und ich würde sonst was geben für einen Cheeseburger mit extra viel Ketchup. Das Einzige, was ich heute zu essen gekriegt habe, war ein Antibiotikum, und das schmeckte eklig.“ Er schüttelte sich.


    Charlotte lachte. „Das muss sein, damit du keine Infektion bekommst. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber zum Mittag und zum Abendessen gibt es wieder eins.“


    Danny stöhnte auf. „Das ist ja so unfair!“


    Sie lächelte. „Wenn du brav bist, lasse ich dir dazu auch etwas zu essen bringen.“


    „Bin ich ganz bestimmt. Großes Pfadfinderehrenwort“, versprach Danny rasch.


    „Ich weiß.“ Gutmütig wuschelte sie ihm das Haar. „Die Operation dauert ungefähr eine Stunde. Wenn wir im Katheterlabor sind, erkläre ich dir noch einmal kurz, was ich machen werde, okay?“


    Danny nickte.


    „Guter Junge. Bald hast du es überstanden.“


    James sah zu, wie Charlotte einen präzisen kleinen Schnitt unterhalb von Dannys Schlüsselbein setzte und eine Elektrode in die Schultervene einführte. Unter genauer Beobachtung über den Röntgenbildschirm führte sie sie in die richtige Herzkammer und sicherte sie an der notwendigen Position. Danach schloss sie die Elektrode an den Schrittmacher an, setzte den nächsten Schnitt zwischen Haut und Brustmuskel, schob das Gerät in die entstandene Tasche und nähte die Stelle wieder zu.


    Sie hatte schmale, geschickte Hände, und ihre Stiche waren so fein, dass die Narbe später kaum zu sehen sein würde. James stellte sich vor, wie diese Hände über seine Haut glitten, und erschauerte unwillkürlich.


    Schlimm, ganz schlimm.


    Er sollte sich besser auf seine Arbeit konzentrieren und darauf, Single zu bleiben, statt sich von einer Kollegin ablenken zu lassen.


    Aber er fand Charlotte unwiderstehlich reizvoll. Nicht nur, weil sie eine schöne Frau war, sondern weil sie sich dessen überhaupt nicht bewusst zu sein schien. Sie war nicht wie so viele andere, die sich ihm an den Hals warfen und sich gleichzeitig vergewisserten, dass eine Kamera in der Nähe war.


    Plötzlich trafen sich ihre Blicke, verfingen sich. Dann schlug Charlotte die Augen nieder. Aber nicht schnell genug, James hatte Erregung in ihnen aufblitzen sehen.


    Aha, die Anziehung war also nicht einseitig. Sehr gut.


    Charlotte hatte unterdessen begonnen, die Funktionsfähigkeit des Schrittmachers zu prüfen.


    „So, das hätten wir. Du warst großartig, Danny“, lobte sie ihn lächelnd. „In den nächsten drei Wochen darfst du überhaupt keinen Sport treiben, aber du musst deine Schulter beweglich halten. Unsere Physiotherapeutin wird dir ein paar Übungen zeigen.“


    „Kann ich danach Fußball spielen?“


    Sie blickte zu James hinüber, und zu ihrer Erleichterung verstand er ihre stumme Bitte und nahm den Faden auf. „Mannschaftssport ist tabu, Danny, tut mir leid“, sagte er. „Du darfst es nicht riskieren, einen Stoß oder einen Hieb auf die Stelle mit dem Schrittmacher zu bekommen. Deshalb würde ich Fußball, Rugby oder Kickboxen sein lassen.“


    „Für Tennis und Cricket gilt wohl das Gleiche, oder?“, maulte Danny.


    „Ich fürchte, ja.“


    Der Junge machte ein verzweifeltes Gesicht. „Und was soll ich dann machen? Den Hund ausführen? Oder ist das auch verboten?“


    „Spazierengehen ist erlaubt, Leichtathletik auch und Schwimmen. Aber um sicher zu sein, würde ich einen Schutz dort tragen, wo der Schrittmacher sitzt.“


    „Und meine Playstation, darf ich damit spielen?“


    „Ja“, antwortete Charlotte. „Schrittmacher sind so konstruiert, dass sie sich mit Geräten wie Mikrowelle oder Computer vertragen. Nur bei deinem Handy solltest du auf Abstand achten. Halte es an das rechte Ohr, weil der Schrittmacher links sitzt, und stecke es nicht in die linke Hosentasche. Außerdem solltest du die Karte mit der Registriernummer immer bei dir tragen, nur für den Fall, dass du am Flughafen oder in Geschäften das Sicherheitssystem außer Kraft setzt.“ Sie lächelte. „Das ist tatsächlich schon vorgekommen.“


    Auch seine Mutter hatte noch eine Frage. „Wann werden die Fäden gezogen?“


    „Sie lösen sich von selbst auf“, entgegnete James. „Morgen bei der Entlassung geben wir Ihnen einen Bericht für den Hausarzt mit.“


    „Aber in einem Monat solltest du wieder zu uns kommen, zur Kontrolle“, fügte Charlotte hinzu. „Dann in einem Vierteljahr, und danach sollte ein Mal pro Jahr genügen.“


    Als Danny auf die Kinderstation zurückgerollt wurde, wandte sich James ihr zu. „Ich bin beeindruckt. Ihre Art zu arbeiten gefällt mir.“


    „Vielen Dank.“


    „Es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn wir uns gegenseitig bei der Arbeit zusehen. Vielleicht möchten Sie bei einer meiner Operationen anwesend sein.“


    „Vielleicht.“


    „Zum Beispiel bei dem Ebstein-Patienten, von dem Sie mir erzählt haben … Ellis heißt er doch, oder?“


    „Ja.“


    „Gut.“ James lächelte sie an. „Übrigens habe ich die Wahrheit gesagt. Heute bin ich zwar mit dem Rad gekommen, aber der Aston Martin steht in meiner Garage. Und ich brenne darauf, Cornwalls Küste zu erforschen. Haben Sie nicht Lust auf eine kleine Ausfahrt am Samstag? Sie könnten mir die Gegend zeigen.“


    Es war verlockend. Sehr verlockend sogar. Charlotte war schon versucht, Ja zu sagen, als ihr einfiel, was im Pub passiert war. „Nein, tut mir leid“, sagte sie.


    „Sie wollten Ja sagen.“


    Gut beobachtet. „Okay, stimmt“, gab sie zu. „Aber ich möchte nicht auf Schritt und Tritt von Reportern und Kameraleuten begleitet werden. Ich bin nicht wie die Schönheitsköniginnen, mit denen Sie ausgehen.“


    „Und wenn ich sage, wir machen den Ausflug als Freunde, mehr nicht?“


    Freunde. Sie versuchte, sich ihn in ihrem Garten vorzustellen, mit Pandora auf dem Schoß, doch es gelang ihr nicht. Abgesehen davon, dass Pandora bei Männern fast noch misstrauischer reagierte als sie, passte das Bild auch sonst nicht. James Alexander barfuß, in alten Jeans und einem verwaschenen schwarzen T-Shirt? Nein, zu lässig. Der Mann war definitiv der Typ für Designer-Anzüge, maßgeschneiderte Hemden und handgenähte italienische Schuhe.


    Und es war auf jeden Fall sicherer, wenn sie Distanz wahrte …


    „Tut mir leid, James, aber es ist nett, dass Sie gefragt haben“, antwortete sie höflich.


    „Ist das wahr?“ Steffie stürmte zu Charlotte in die Personalküche und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Was denn?“


    „Dass du James Alexander einen Korb gegeben hast?“


    „Mmm.“ Charlotte konzentrierte sich darauf, heißes Wasser auf das Kaffeepulver in ihrem Becher zu gießen.


    „Warum, Charlotte? Er ist total nett. Und ein guter Arzt.“


    Genau. Aber das würde sie nie zugeben. Steffie sollte bloß nicht auf die Idee kommen, sie miteinander zu verkuppeln. „Und wenn schon“, antwortete sie deshalb.


    „Meine liebe Charlotte, jede einzelne alleinstehende Frau in diesem Krankenhaus würde sofort mit dir tauschen und Ja sagen! Warum um alles in der Welt hast du ihn zurückgewiesen?“


    Den wahren Grund konnte sie nicht nennen, weil sie dann ein paar Erklärungen geben müsste, und das wollte sie nicht.


    „Der Mann lebt in Luxus und umgibt sich mit Luxus. Zu viel für meinen Geschmack.“ Sie sah auf. „Da das nun geklärt ist, kann ich jetzt meinen Kaffee nehmen und weiterarbeiten?“


    „Du hast sie nicht mehr alle, echt.“ Steffie schüttelte den Kopf.


    James, der zufällig in der Nähe der halb offenen Küchentür gestanden und die Unterhaltung zum Teil mitbekommen hatte, verdrückte sich rasch. Das fehlte noch, dass Charlotte ihn beim Lauschen erwischte!


    Zu viel Luxus also.


    Na schön, mit der Bond-Nummer hatte er vielleicht übertrieben, aber er hatte ehrenwerte Motive gehabt. Er wollte Danny die Nervosität nehmen, und das war ihm auch gelungen.


    Doch als er am Abend das Krankenhaus verließ, musste er sich eingestehen, dass Charlotte nicht ganz unrecht hatte. Er fuhr zwar mit dem Fahrrad, aber es war nicht irgendein alter Drahtesel, sondern ein superleichtes Rennrad mit Carbonrahmen und allen Schikanen. Ein richtig teures Modell, das Neueste, was auf dem Markt zu haben war. Und das Haus, das er gemietet hatte, lag in exklusiver Wohnlage von St. Piran, mit Seeblick und mehr Zimmern, als für eine Person nötig waren. Der Aston Martin in der Garage gehörte ihm tatsächlich … neben einigen anderen Sportwagen, die in London standen.


    Vielleicht hatte Charlotte schlechte Erfahrungen gemacht. Mit einem Exmann oder -freund, dem es wichtiger gewesen war, wie viel Geld jemand verdiente, als die inneren Werte, die einen Menschen ausmachten.


    James nahm sich vor herauszufinden, was wirklich in ihr vorging.


    Und wenn er sie erst besser kennengelernt hatte, würde er ihr schon beweisen, dass er nicht der eitle, gedankenlose Playboy war, für den sie ihn ohne Zweifel hielt. Er wollte ihr zeigen, dass man einen ernsten Job und trotzdem Spaß haben konnte.

  


  
    5. KAPITEL


    Am Donnerstag konnte Charlotte Danny nach Hause entlassen. Zu ihrer Erleichterung hatte er keinen Pneumothorax entwickelt, eine der häufigsten Komplikationen nach Einsetzen eines Schrittmachers.


    James sah sie den ganzen Tag nicht, aber am Freitag klopfte er an ihre Zimmertür.


    „Kann ich Sie kurz sprechen?“


    „Natürlich. Brauchen Sie eine bestimmte Patientenakte?“


    „Nein, es geht nicht direkt um die Arbeit.“


    Er konnte genau den Moment benennen, in dem Charlotte die Schotten dicht machte. Erst flackerte ein misstrauischer Ausdruck in ihren schönen blauen Augen auf, dann folgte ein höfliches Lächeln. Trotzdem ließ er sich nicht beirren.


    „Wegen Dienstagabend“, sagte er. „Das Quiz. Ich mache beim Chirurgen-Team mit.“


    „Aha.“


    „Und Steffie sagte doch neulich, dass Sie die Beste bei den Kardiologen sind.“


    „Ja.“


    „Was halten Sie von einer Wette? Wenn mein Team Ihrs schlägt, gehen Sie mit mir essen.“


    „Und wenn meins gewinnt, lassen Sie mich in Ruhe?“


    „Einverstanden.“ Lächelnd deutete er eine leichte Verbeugung an. „Schönes Wochenende, Charlotte.“


    „Ihnen auch.“


    Kühl und gelassen verließ James ihr Sprechzimmer. Innerlich jedoch sprang er vor Freude in die Luft und jubelte. Charlotte war intelligent, sehr intelligent – doch das war er auch. Und er hatte nicht die geringste Absicht zu verlieren. Vor allem nicht bei dem Einsatz.


    James liebte Herausforderungen!


    Am Abend besuchte er Jack auf ein Bier. Jacks Vater Nick war auch da, und der tiefen Männerstimme nach zu urteilen, die aus dem Badezimmer drang, half er Alison beim Baden der Kinder.


    „Und, hast du dich eingelebt?“, fragte sein Freund. „Tut mir leid, dass ich noch keine Zeit für dich hatte, aber du weißt ja, was in der Chirurgie los ist.“


    „Wem sagst du das?“ James grinste zufrieden. „Nein, wirklich, mir geht’s gut. Und ich muss sagen, deine Cousine hat mich sehr beeindruckt. Sie ist eine hervorragende Ärztin.“


    „Du solltest sie mal mit den Kindern erleben, Freddie und Sam lieben sie. Obwohl sie wie eine Besessene arbeitet, sieht sie immer mal bei uns vorbei, um den Jungen eine Geschichte vorzulesen oder Helena etwas vorzusingen.“


    Einen verrückten Augenblick lang wünschte sich James, dass sie auch heute Abend hier auftauchen würde. Vielleicht konnte sie außerhalb des Krankenhauses entspannter mit ihm umgehen.


    Nick kam auf die Terrasse, sein Hemd war voller Wasserflecken. „Jack, Alison fragt, ob du dich um die Jungen kümmerst, während sie Helena ins Bett bringt.“


    „Klar, mache ich.“ Jack stand auf. „Du erinnerst dich doch noch an Dad, James?“


    „Natürlich. Schön, Sie zu sehen, Nick.“ James erhob sich und streckte ihm die Hand hin.


    Nick Roberts musterte ihn, und James hatte das Gefühl, dass der ältere Kollege nicht vergessen hatte, wie sein Sohn damals mit James das Londoner Nachtleben in vollen Zügen genossen hatte.


    „Hallo, James.“


    Als Jack ins Haus gegangen war, breitete sich eine unbehagliche Stille aus. James wollte gerade etwas sagen, da ergriff Nick das Wort.


    „Ich habe gehört, wie ihr über Charlotte gesprochen habt. Was immer Sie mit ihr im Sinn haben, vergessen Sie’s. Falls Sie eine Herausforderung suchen, erobern Sie jemand anders.“


    Jack hatte sich schon immer darüber beklagt, dass sein Vater gern die Kontrolle übernahm. „Bei allem gebotenen Respekt“, begann James höflich, aber kühl. „Das geht nur Charlotte und mich etwas an.“


    „Abgesehen davon, dass sie meine Nichte ist und ich nicht will, dass jemand ihr zu nahetritt, hat sie in den letzten Jahren viel durchgemacht.“


    „Ich hatte nicht vor, sie zu bedrängen.“


    „Das will ich auch hoffen.“


    Sonntagabend klopfte es, und Nick ging zur Tür, um zu öffnen.


    „Kate?“, stieß er erstaunt hervor. „Dich hatte ich nicht erwartet.“


    „Ich weiß.“ Sie schwieg kurz. „Kann ich mit dir reden?“


    Sie sieht furchtbar aus, dachte er. So, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen.


    „Ja, natürlich, komm herein. Möchtest du einen Kaffee oder etwas anderes?“


    „Nein, danke.“


    „Was kann ich für dich tun?“


    Bebend holte sie tief Luft. „Nick, ich …“


    Betroffen beobachtete er, wie ihre Augen plötzlich verdächtig schimmerten. Oh, verdammt, bloß das nicht. Er ertrug es nicht, sie weinen zu sehen. Aber er durfte sie nicht in die Arme nehmen und trösten. Er hatte es schon einmal getan und dann den größten Fehler seines Lebens begangen.


    Kate wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Entschuldige. Ich habe nicht vor, mich bei dir auszuheulen.“


    Verflucht, er hatte seine Gedanken doch nicht laut ausgesprochen? „Was ist los, Kate?“


    „Ich …“ Fröstelnd rieb sie sich die Oberarme. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Es ist wichtig.“


    Das klang gar nicht gut. Unschlüssig, was er sagen sollte, nickte er nur.


    „Erinnerst du dich an die Nacht während der Flutkatastrophe? Als du mir versprochen hast, es mit Jem wenigstens zu versuchen?“


    Nick fuhr sich durchs Haar. Musste sie ihn jetzt daran erinnern, dass sein Versuch kläglich gescheitert war? „Ich kann mit Kindern nicht umgehen, nicht mal mit meinen eigenen.“


    „Jem ist dein Kind“, sagte sie nachdrücklich.


    Verdammt, er ritt sich immer tiefer hinein. „Ich meinte meine Kinder von Annabel.“


    „Inzwischen versteht ihr euch besser.“


    „Ja, aber das mit Jem … Das wissen sie nicht. Was werden sie denken, wenn sie erfahren, dass ich ihre Mutter betrogen habe?“


    „Sie sind erwachsen. Sie haben sicher Verständnis dafür, dass Menschen nicht unfehlbar sind – auch die, die mit sich selbst und anderen sehr streng sein können. Du verstehst dich wunderbar mit ihnen“, fuhr sie fort. „Und mit deiner Nichte auch.“


    „Charlotte?“


    Ein bitteres Lächeln strich über ihr blasses Gesicht. „Ja. Was natürlich kein Wunder ist, sie sieht Annabel zum Verwechseln ähnlich. Jem hingegen …“ Sie stieß scharf den Atem aus. „Verzeih mir, ich bin nicht gekommen, um dir Vorwürfe zu machen.“


    „Warum dann, Kate?“


    Nervös leckte sie sich die Lippen. „Es fällt mir nicht leicht, es dir zu sagen.“


    Sie wird Rob heiraten. Nick hatte Gerüchte gehört. Und hatte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie sie sich küssten, an jenem Abend, als er sie besuchen wollte? Zwei eindeutige Silhouetten hinter dem Fenster, bevor Kate die Vorhänge zugezogen hatte …


    „Ich habe Krebs.“


    Die Worte sickerten nur langsam in sein Bewusstsein. „Sagtest du …“ Ungläubig brachte er kaum einen Ton hervor. „Du hast Krebs?“


    Ein Zittern durchlief ihren Körper. „Ja. Brustkrebs.“


    Gefühle wie bei Annabels Tod packten ihn, schnürten ihm für einen Moment die Luft ab. Er zwang sich, genauer nachzufragen. „Weißt du, in welchem Stadium?“


    Bitte, lass es nicht Stadium vier sein. Nicht einmal drei. Bitte.


    „Dr. Bower hat gesagt, im Frühstadium. Sie denkt, dass es mit der Entfernung des Tumors getan ist. Aber sicher kann sie natürlich erst sein, wenn …“ Ihre Stimme verlor sich.


    Wenn Kate auf dem OP-Tisch lag. „Wann gehst du ins Krankenhaus?“


    „Nächsten Montag.“


    „Nächsten Montag!“ Ungläubig starrte er sie an. „Wie lange weißt du es schon?“


    „Ein paar Tage.“


    „Und du hast mir nichts gesagt?“


    „Abgesehen davon, dass du nicht mein Hausarzt bist, dachte ich …“ Aufrecht, fast würdevoll saß sie da. „… dass es dich nicht interessiert.“


    „Nicht …?“ Nick schüttelte den Kopf, versuchte zu begreifen, was hier vorging. „Kate, was ist mit uns passiert? Wie konnte es so weit kommen?“


    Plötzlich war sie grau im Gesicht, mit tiefen Linien an Mund und Augen. „Ich bin nicht hier, um in der Vergangenheit zu wühlen.“ Ihre Lippen bebten. „Ich wollte nur …“


    „Schsch.“ Nick legte den Arm um ihre Schultern. „Es wird alles gut. Ich werde meine Beziehungen spielen lassen, damit du …“


    „Nicht nötig.“ Kate entwand sich seinem Griff. „Ich habe schon alles geregelt.“


    „Wie immer.“ Die Worte waren heraus, ehe er sie zurückhalten konnte.


    Ihre Augen schimmerten. „Was hätte ich denn tun sollen? Dir erzählen, dass ich von dir schwanger bin, als du noch mit Annabel verheiratet warst? Ich hätte deine Ehe ruiniert und deine Frau unglücklich gemacht.“


    „Aber mich hast du nicht unglücklich gemacht, als ich zufällig herausfand, dass Jem von mir ist?“


    Wieder schlang sie die Arme um sich. „Ich hätte nicht herkommen sollen.“


    „Warum bist du dann hier, Kate?“


    „Weil ich nächste Woche unters Messer muss“, stieß sie mühsam beherrscht hervor. „Der Himmel weiß, was Dr. Bower finden wird. Mit etwas Glück kann sie den Tumor einfach entfernen. Wenn nicht … wenn ich es nicht schaffe … Was wird dann aus Jem? Ich muss sicher sein, dass er versorgt ist, dass sich jemand um ihn kümmert.“ Erneut durchlief ein Zittern ihren Körper. „Du kannst das Sorgerecht für ihn beantragen, ihm ein Vater sein.“


    „Du willst, dass ich …“


    „Ich habe lange darüber nachgedacht, Nick“, unterbrach sie ihn. „Wir beide kennen uns seit Jahren. Niemand würde Fragen stellen, wenn ich dich als seinen Vormund einsetze. Außerdem …“ Sie hielt seinen Blick fest. „Ob es dir gefällt oder nicht, du bist sein Vater. Wenn ich sterbe, wird er dich brauchen.“


    Nick schluckte. „Ich brauche Zeit, um …“


    „Darüber nachzudenken?“ Vehement schüttelte sie den Kopf. „Du hast Monate Zeit gehabt, Nick. Monate, um endlich deinen Kopf aus dem Sand zu ziehen und dich den Tatsachen zu stellen. Und jetzt willst du mehr Zeit!“


    Ihre Zähne schlugen aufeinander, doch als Nick die Arme um Kate legen wollte, entzog sie sich ihm. „Das Problem ist, dass ich diese Zeit vielleicht nicht mehr habe. Ja, wir haben damals unseren Gefühlen nachgegeben und uns in der schwärzesten Nacht unseres Lebens gegenseitig getröstet. Aber das ist eine Ewigkeit her, und wir können es nicht ändern. Findest du nicht, dass wir genug gebüßt haben? Und findest du es nicht unfair, es an Jem auszulassen?“


    „Kate, ich …“


    „Ach, vergiss es, Nick“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Ich hätte wissen müssen, dass auf dich kein Verlass ist.“ Abrupt stand sie auf. „Mach dir keine Mühe, ich finde allein hinaus.“


    Bevor er noch ein Wort sagen konnte, war sie gegangen.


    Am Montagmorgen saß Charlotte über ihrer Patientenliste, als James in ihr Zimmer marschierte.


    „Ich hätte angeklopft, aber ich habe die Hände voll“, sagte er entschuldigend, als sie aufblickte.


    Mit zwei Pappbechern Kaffee und einer Papiertüte, der ein köstlicher Duft entstieg.


    „Ich verspreche auch, nicht auf Ihren Schreibtisch zu krümeln, wenn Sie mit mir teilen.“ Er stellte die Sachen ab und öffnete die Tüte. „Sie mögen doch Schokoladencroissants?“


    Sie liebte sie. Trotzdem fühlte sie sich ein bisschen überrumpelt. „Für einen Montagmorgen gehen Sie ganz schön ran“, sagte sie trocken.


    „Stimmt nicht“, entgegnete er gelassen. „Ich habe noch nicht gefrühstückt, und wenn ich es jetzt nicht tue, muss ich mit leerem Magen den Vormittag überstehen. Außerdem weiß ich, dass Sie zu den Lerchen gehören und früh anfangen. Ich wollte mit Ihnen über die Patientenliste reden.“


    „Na gut.“ Charlotte schwieg kurz. „Also, vielen Dank für den Kaffee.“ Die noch warmen Croissants dufteten so verlockend, dass sie nicht widerstehen konnte. Sie nahm sich eins. „Und für den Zuckerschub.“


    Ein charmantes Lächeln glitt über seine attraktiven Züge. „Gern geschehen“, sagte er, und es klang tief und rau.


    Charlotte erschauerte unwillkürlich und befahl ihren Hormonen, sich zu benehmen. „Nun … zu der Liste.“ Über die Arbeit konnte sie unbefangen mit ihm sprechen. Sogar dabei lächeln oder lachen.


    Doch da beugte er sich vor, berührte mit dem Zeigefinger ihren Mundwinkel … und leckte sich den Finger ab.


    Genauso gut hätte er mit der Zungenspitze ihre Haut liebkosen können. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, ihre Lippen öffneten sich, aber sie brachte die Frage nicht heraus.


    Aber James schien Gedanken lesen zu können. „Sie hatten Schokolade am Mund. Allerdings muss ich gestehen, dass ich mich gerade noch davon abhalten konnte, etwas anderes zu tun“, fügte er mit heiserer Stimme hinzu.


    Und diesmal, obwohl sie die Worte zurückhalten wollte, platzte sie heraus: „Was denn?“


    Die Zeit blieb stehen. Die Luft im Zimmer knisterte. Atemlos verharrte Charlotte, als James sich schließlich vorbeugte und sie auf den Mundwinkel küsste, dort, wo sein Finger sie kurz zuvor noch berührt hatte.


    Jeden anderen hätte sie geohrfeigt.


    Aber James … Verstört erkannte sie, wie sehr es sie danach verlangte, den Kopf zu wenden, nur ein Stückchen, bis sie seine warmen Lippen ganz auf ihrem Mund spüren konnte. Und wie sehr sie sich danach sehnte, die Hände in sein dichtes dunkles Haar zu schieben und den Kuss zu erwidern.


    Sie wich zurück und holte bebend Luft. „Das …“


    „War sehr unprofessionell von mir und hätte nicht passieren dürfen“, sagte er. Doch statt der Entschuldigung, die sie erwartet hatte, setzte er hinzu: „Jedenfalls nicht während der Arbeit.“


    Jetzt wäre der Augenblick gewesen, ihm deutlich klarzumachen, dass es auch außer Dienst nicht passieren würde. Leider weigerte sich auch ihr Mund, vernünftig zu sein.


    Vermutlich ahnte James, dass er sie völlig aus dem Konzept gebracht hatte, denn er sah ihr in die Augen und sagte sanft: „Ich überlasse Sie lieber wieder Ihrem Papierkram.“


    „Ja … gut.“


    Aber sie konnte sich nicht mehr konzentrieren. Sie musste immer wieder an ihn denken, daran, wie sich sein Mund auf ihrer Haut angefühlt hatte. Zärtlich und nicht im Mindesten fordernd.


    Nicht wie bei Michael.


    Charlotte fing an zu zittern, aufgewühlt und unfähig, der Flut der Gefühle Herr zu werden, die auf sie einstürmten. Sie holte tief Atem und suchte Zuflucht in der mentalen Technik, die man sie gelehrt hatte und die sie auch anderen Frauen beibrachte.


    Sich erden, nannte sie es, wenn sie sich aufrecht auf einen Stuhl setzte, die Arme locker auf die Lehnen legte und die Füße hüftbreit nebeneinander auf den Boden stellte. Und dann richtete sie ihre gesamte Konzentration darauf, fünf Dinge zu benennen, die sie sah.


    „Schreibtisch, Stuhl, Tür, Fenster, Computer.“


    Danach fünf Dinge, die sie hörte, fünf, die sie berühren konnte, fünf Düfte, fünf Geschmäcker …


    Charlotte arbeitete sich durch das Programm, holte tief Luft und fühlte sich schließlich wieder ruhig und gelassen.


    Solange sie nicht an James dachte.


    Am Dienstag schlenderte James in Charlottes Büro. Wenn sogar ihr Cousin fand, sie sei viel zu ernst, wurde es Zeit, dass sie sich endlich ein bisschen Spaß im Leben gönnte.


    Am besten mit ihm.


    Deshalb musste er dafür sorgen, dass sie sich immer wieder über den Weg liefen, damit sie sich an seine Nähe gewöhnte.


    Da entdeckte er das gerahmte Foto auf ihrem Schreibtisch. „Ist das Ihre Katze?“


    Sie nickte. „Pandora.“


    Aha, der Name, der ihm schon Kopfzerbrechen bereitet hatte. Und jetzt stellte sich heraus, dass er einer Katze gehörte! James hütete sich, sich seine Erleichterung anmerken zu lassen. „Hübsches Tier“, bemerkte er. „Welche Rasse?“


    „Blaue Burmakatze.“


    „Wie lange haben Sie sie schon?“


    „Seit ich in Cornwall bin.“


    Er lächelte. „Sie sind fest entschlossen, nicht mit mir zu plaudern, oder?“


    „Seien Sie nicht albern.“


    „Ich verrate Ihnen was.“ James setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Sie werden viel mehr mit mir reden, wenn Sie mit mir essen gehen müssen. Weil Ihr Team nämlich heute Abend verlieren wird.“


    „Freuen Sie sich nicht zu früh.“


    Er lachte. „Abwarten.“ James blies ihr einen Kuss zu. „Bis später.“


    Charlotte stellte die feinen Zitronenkekse, die sie vorhin gebacken hatte, zusammen mit Getränken und Gläsern auf den Tisch. Normalerweise freute sie sich auf diese Quizabende, aber heute war sie nervös.


    Wegen dieser blöden Wette.


    Einen Seufzer unterdrückend gesellte sie sich zu ihrer Gruppe und versuchte, sich unbefangen mit Steffie, Tim und den anderen zu unterhalten. Aber sie spürte es sofort, als James den Raum betrat. Unwillkürlich drehte sie sich um … und musste sich bremsen, ihn nicht anzustarren.


    Er sah wahnsinnig gut aus. Sie hatte ihn noch nie in legerer Kleidung gesehen und fand ihn darin noch attraktiver als im Anzug. Zugegeben, es war eine Designerjeans und hatte wahrscheinlich mehr gekostet als ihr gesamtes Outfit, aber der leicht verwaschene mattblaue Stoff schmiegte sich an seine schmalen Hüften und betonte die langen Beine. Dazu trug er ein weißes Freizeithemd, das am Kragen offen stand. Die Ärmel waren hochgerollt und zeigten seine sonnengebräunten Unterarme.


    Charlotte kribbelte es in den Fingern, so sehr reizte es sie, ihn zu berühren. Und sie fragte sich ungewollt, ob James der Mann sein könnte, der sie die Vergangenheit vergessen ließ.


    Die ersten drei Quizrunden verliefen entspannt, doch dann wurde es ernst. Zufällig saß Charlotte James genau gegenüber, und sein Gesicht verriet ihr eins: Er würde alles daransetzen, um zu gewinnen.


    Charlotte sah hinreißend aus in Jeans und dem leicht dekolletierten zartrosa T-Shirt, das im Farbton zu dem Hauch von Lippenstift passte, der ihren Rosenknospenmund sanft schimmern ließ.


    James war überzeugt, dass sie sich in fünf Minuten umziehen und zurechtmachen konnte. Anders als seine früheren Freundinnen und Sophia, die erst geschlagene zwei Stunden brauchten, bevor sie sich perfekt frisiert und makellos geschminkt an die Öffentlichkeit wagten. Mit dem offenen blonden Haar, das ihr in weichen Wellen auf die Schultern fiel, sah Charlotte hingegen aus wie das sprichwörtliche Mädchen von nebenan. Und er wäre jede Wette eingegangen, dass sie gar nicht wusste, wie schön sie war.


    Während der ersten beiden Runden hatte sie mit ihrem Team gescherzt und gelacht. Doch mit jeder weiteren Runde wirkte sie zunehmend angespannt. Seinetwegen?


    Vielleicht konnte er die Atmosphäre lockern, wenn er sie ein bisschen neckte? „Wir liegen Kopf an Kopf, Miss Moneypenny.“


    „Ich würde den Tag nicht vor dem Abend loben, Bond. Wir haben noch fünf Runden vor uns.“


    Dave aus der Notaufnahme kam zu ihnen herüber. „Weißt du was, Charlotte? Du bist so oft bei uns auf der Station, ich finde, du solltest bei uns mitmachen.“


    „Kommt nicht in die Tüte! Sie gehört zu uns.“ Tim legte den Arm um sie. „Hände weg, Mann.“


    Eifersucht stach ihn mit spitzen Fingern, und James wunderte sich über sich selbst. Du meine Güte, Tim ist verheiratet, und für Charlotte ist er nicht mehr als ein Kollege, sagte er sich. Allerdings musste er zugeben, dass sie mit Dave und Tim unbeschwerter umging als mit ihm – und das wurmte ihn.


    „Ich möchte noch ein Stück Kuchen“, sagte sie da und entwand sich behutsam Tims Umarmung.


    „Ah, jetzt weiß ich, womit ich dich zu uns locken kann. Ich werde lernen, die köstlichsten Kuchen zu backen, und dann kannst du nicht widerstehen“, neckte Dave sie.


    „Träum weiter, Davey“, erwiderte sie lachend.


    Nachdenklich betrachtete James die Szene. Charlotte war mit den beiden Kollegen vertraut und mochte sie anscheinend, aber körperlich hielt sie deutlich Abstand. Vielleicht hatte ihre Zurückhaltung doch nicht nur mit ihm zu tun?


    „Amüsieren Sie sich, James?“, fragte Lisa. „Mit den glamourösen Spendenaktionen, die Sie gewohnt sind, können wir natürlich nicht konkurrieren. Wir haben den Weihnachtsball, aber das ist auch das Einzige.“


    „Jeder Penny zählt, und wenn man dabei noch Spaß hat, umso besser.“


    „Oh, ich liebe alles, was Spaß macht.“ Lisa schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und schwang ihr langes Haar über die Schulter. „Ich habe mich schon gefragt … da Sie praktisch neu hier sind, dachte ich, ich könnte Ihnen die Gegend zeigen. St. Piran ist nicht London, aber das Nachtleben kann sich sehen lassen.“


    „Das ist sehr nett von Ihnen“, antwortete er lächelnd. „Aber wie Sie schon sagten, bin ich dabei, mich einzurichten, und noch nicht so weit, Verabredungen zu treffen.“ Was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Er hätte keine Sekunde gezögert, wenn Charlotte ihm ein solches Angebot gemacht hätte. Aber warum sollte er die junge Ärztin vor den Kopf stoßen? Die kleine Notlüge tat niemandem weh.


    Zu Beginn der Schlussrunde waren Kardiologen und Chirurgen gleich stark, der Sieg würde an eins der beiden Teams gehen. Als schließlich die letzte Frage gestellt wurde, musste James ein triumphierendes Lächeln unterdrücken.


    Gefragt wurde nach der Lage einer kleinen exotischen Insel, und James wusste genau, wo sie sich befand.


    Weil sie seinem Vater gehörte.


    Dem aufgeregten Gemurmel im Raum nach zu urteilen, hatten die Anwesenden keinen blassen Schimmer.


    Das bedeutete, dass sein Team klar gewinnen würde.


    Unvermutet fielen ihm Nicks Worte ein. Falls Sie eine Herausforderung suchen, erobern Sie jemand anders. Sie hat in den letzten Jahren viel durchgemacht.


    Er blickte zu ihr hinüber, und als hätte sie es gespürt, sah sie im selben Moment auf.


    Der besorgte, fast ängstliche Ausdruck in ihren Augen gab den Ausschlag. James beschloss, so zu tun, als wüsste er die Antwort nicht. Die beiden Teams würden punktgleich bleiben, es gäbe keinen Sieger – auch bei ihrer Wette nicht.


    Und er hätte den Druck von Charlotte genommen.


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte er, als er an die Reihe kam.


    Doch als die Punkte gezählt wurden, musste er feststellen, dass er sich verrechnet hatte. Es war kein Gleichstand gewesen.


    Charlottes Team hatte gewonnen.


    Irgendetwas war hier faul. James war sichtlich überrascht gewesen, als ihr Team gesiegt hatte, aber Charlotte hatte bei der letzten Frage seinen Gesichtsausdruck gesehen. Sie hätte ihr nächstes Gehalt darauf verwettet, dass er die Antwort gewusst hatte. Und doch hatte sein Team gepasst.


    Hatte er sie etwa gewinnen lassen?


    Nachdem sie sich von ihren Mitstreitern verabschiedet hatte, eilte sie hinter James her, der das Zimmer bereits verlassen hatte. Sie holte ihn ein und berührte ihn leicht am Arm. Unwillkürlich erschauerte sie, als sie seine warme, bloße Haut unter den Fingerspitzen spürte.


    „James, haben Sie eine Sekunde Zeit?“


    „Selbstverständlich“, erwiderte er höflich.


    „Kann ich Sie zu Ihrem Wagen begleiten?“ Sie wollte keine Zuhörer bei diesem Gespräch.


    „Ich bin auf zwei Rädern hier.“


    „Motorrad?“ Sofort stellte sie sich ihn als verwegenen Biker in schwarzer Lederkluft vor. So ähnlich wie der australische Schauspieler auf dem Bild mit Autogramm, das Steffie auf ihre Memowand gepinnt hatte. Charlotte bekam plötzlich weiche Knie.


    „Fahrrad.“


    „Okay.“ Das Prickeln auf ihrer Haut blieb, während sie neben ihm zum Fahrradstand ging. Als sie sicher war, dass niemand in Hörweite war, sagte sie: „Die letzte Frage … Sie kannten die Antwort, nicht wahr?“


    „Dachte ich zuerst, aber dann war ich mir nicht sicher.“


    „Schwindeln Sie mich nicht an, James. Sie haben absichtlich gepasst. Warum?“


    „Wollen Sie es genau wissen?“


    „Ja.“


    „Wegen der Wette, die ich Ihnen abgenötigt habe. Es war nicht fair. Außerdem dachte ich, die Teams hätten die gleiche Punktzahl. Also habe ich die Frage sausen lassen, damit es auf ein Patt hinausläuft.“


    „Und keiner von uns die Wette gewinnen kann.“


    Er nickte.


    „Ich verstehe immer noch nicht ganz, warum.“


    „Ich war einmal mit jemandem zusammen, der nicht mit mir zusammen sein wollte. Den Fehler mache ich kein zweites Mal.“


    Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, ohne neugierig zu erscheinen. Verlegen sah sie auf ihre Hände. „Danke“, sagte sie dann einfach.


    „Sie haben gewonnen. Wir hatten etwas abgemacht, und daran halte ich mich. Das heißt, ich lasse Sie in Ruhe.“


    „Aber eigentlich hatten Sie gedacht, dass es unentschieden ausgeht und die Wette damit hinfällig wird. Ich finde, dabei sollten wir es belassen.“


    „Gut, vergessen wir die Wette.“ Sein Blick glitt zu ihrem Mund, dann zu ihren Augen und wieder zu ihren Lippen. Als sie keine Anstalten machte zurückzuweichen, senkte er den Kopf und küsste sie sanft auf den Mund.


    Die Berührung war flüchtig, wie eine warme Sommerbrise, die über ihre Haut strich, doch sie genügte, um ein Feuerwerk prickelnder Gefühle zu zünden. Gefühle, die nicht sein sollten. Sie wollte keine Beziehung, und sie war bestimmt keine der überirdisch schönen, eleganten Frauen, mit denen James sonst ausging.


    Und trotzdem …


    Da küsste er sie noch einmal, süß und verführerisch und doch so zart, dass sie sich einen Moment lang fragte, ob sie es nur geträumt hatte.


    „Danke“, sagte er. „Damit ist es besiegelt. Sind wir Freunde?“


    Freunde küssen sich nicht so. Freunde sehen sich nicht so an.


    „Ja“, antwortete sie, und ihre Stimme bebte leicht.


    „Wäre es sehr vermessen, wenn ich dich nach Hause bringen möchte?“


    „James, ich bin achtundzwanzig.“ Und jetzt sind wir schon beim Du, dachte sie.


    „Botschaft angekommen“, sagte er mit einem bedauernden Lächeln. „Du bist erwachsen und kannst selbst auf dich aufpassen.“ Er löste das Bügelschloss von seinem Fahrrad. „Dann bis morgen, Charlotte.“


    Später saß sie zu Hause auf dem Sofa, die schnurrende Pandora auf dem Schoß, und dachte an James. Was er da über jemanden gesagt hatte, der nicht mit ihm zusammen sein wollte … Charlotte war sich sicher, dass er damit seine Exfrau gemeint hatte. Die Fotos der Paparazzi und die Berichte in den Klatschblättern stellten James Alexander als einen sorglosen Partygänger dar, der auch am Tag seiner Scheidung die Nacht durchfeierte.


    War das alles nur Fassade, um zu verbergen, wie verletzt er im Grunde seines Herzens war? Hatte sie nicht auch eine Fassade aufgebaut, um sich zu schützen?


    Vielleicht war James doch nicht so oberflächlich, wie sie dachte?

  


  
    6. KAPITEL


    Am nächsten Morgen ging James als Erstes in die Kardiologie.


    „Da ist ja unser Chirurg mit dem Supergedächtnis“, neckte Steffie ihn. „Wollten Sie uns nicht die Flötentöne beibringen?“ Sie lachte. „Okay, Sie haben es uns nicht leicht gemacht, für uns war es ein knapper Sieg. Es war ein herrlicher Abend, heute schwärmen alle davon.“


    Charlotte ebenfalls? fragte er sich. „Mir hat es auch Spaß gemacht. War der Nusskuchen von Ihnen?“


    „Ja.“


    „Wenn Sie nicht schon verheiratet wären, hätte ich Lust, Ihnen einen Antrag zu machen.“ James zwinkerte ihr zu. „Dann könnte ich jeden Tag köstlichen Kuchen essen.“


    „Ja, ja.“ Steffie wischte das Kompliment mit einer lässigen Handbewegung beiseite. „Wer schmeichelt, hat mehr vom Leben, was?“


    James lachte auf. „Übrigens, ist Ihre Teamleiterin schon da? Ich wollte mit ihr über die kleine Brianna auf meiner Liste sprechen.“


    „Tut mir leid, sie kommt heute nicht.“


    „Hat sie frei?“ Davon hatte sie gestern kein Wort gesagt.


    „Nun ja, von heute an ist sie jeden Mittwoch nicht im Haus.“


    War er gerade noch überrascht gewesen, so machte er sich jetzt Sorgen. „Steffie, ich will ja nicht neugierig sein, aber … ist alles in Ordnung mit ihr?“


    „Ja, sicher. Sie hat nur mit der Personalleitung andere Arbeitszeiten ausgehandelt. Statt auf fünf verteilt sie ihr Stundensoll auf vier Tage und arbeitet mittwochs in Penhally Bay.“


    „Und was genau macht sie da?“


    „Ihr Onkel ist Seniorpartner in der dortigen Gemeinschaftspraxis, und sie wird einen Teil der gynäkologischen Sprechstunde für ältere Frauen übernehmen.“


    „Als Kardiologin?“ Merkwürdig, dachte er, doch dann fiel der Groschen. „Natürlich. Mit Fettsucht und Diabetes auf dem Vormarsch macht es Sinn, mit älteren Frauen über ihre Herzgesundheit zu sprechen. So etwas in einer Gemeinschaftspraxis anzubieten ist eine gute Methode.“


    „Genau das dachte sie auch. Sie meint, mit dieser Art präventiver Medizin kann sie auch den Druck von uns hier nehmen.“


    „Großartige Idee.“


    „Außerdem ist da noch ihre Beratungsstelle für vergewaltigte Frauen.“


    „Beratungsstelle für vergewaltigte Frauen?“, wiederholte James verblüfft.


    „Sie redet nicht viel darüber“, gab Steffie zu. „Weshalb sie das macht, meine ich. Aber ich glaube, es muss jemandem passiert sein, der ihr sehr nahesteht – irgendwann, bevor sie nach Cornwall gezogen ist.“


    James hatte einige Ärzte getroffen, die sich aufgrund eines persönlichen Erlebnisses für eine bestimmte Fachrichtung entschieden hatten. Solche Ereignisse konnten auch ein Antrieb sein, sich außerhalb des eigenen Bereichs für etwas stark zu machen.


    Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke. Nick hatte gesagt, Charlotte hätte Schweres durchgemacht. Das konnte natürlich bedeuten, dass sie hautnah miterlebt hatte, wie eine Freundin nach einer Vergewaltigung gelitten hatte. Es könnte jedoch auch sein, dass Charlotte selbst das Opfer gewesen war.


    Das würde erklären, warum sie bei Nick und in dieser Beratungsstelle arbeitete.


    Und so manches mehr …


    Wenn sie wirklich durch diese Hölle gegangen war, würde es ein hartes Stück Arbeit sein, sie davon zu überzeugen, dass sie ihm vertrauen – und Spaß mit ihm haben konnte.


    Aber das war sie ihm wert.


    Am Samstagnachmittag saß Charlotte mit ihrem Onkel beim Kaffee. Während des Gesprächs fiel auch James’ Name.


    „Er ist hoffentlich nicht aufdringlich?“, fragte Nick. „Wenn doch, rede ich noch einmal mit ihm.“


    „Noch einmal?“ Bestürzt erfasste sie, was das bedeutete. Und James hatte es ihr gegenüber mit keinem Wort erwähnt.


    „Oder ich sage Jack, er soll es tun“, bot Nick an.


    „Nein, nein, bitte nicht. Nick, ich weiß, du meinst es gut, aber …“ Sie seufzte. „Ich komme sehr gut allein klar, wirklich.“


    Nick warf ihr einen abschätzenden Blick zu. „Heißt das, du magst ihn?“


    Charlotte war noch nicht so weit, über ihre Gefühle für James zu sprechen. „Es geht mir gut. Ich liebe meine Arbeit und mein Leben, so wie es jetzt ist. Und selbst wenn ich mich für James interessieren würde – was ich nicht tue …“ Ha, wem wollte sie etwas vormachen? Sie dachte doch ständig an ihn. „Ich glaube nicht, dass ich den Wirbel, den die Medien um seine Person machen, ertragen könnte.“


    „Warum sprichst du nicht mit Melinda darüber?“


    Sie erinnerte sich sehr gut an die dicken Schlagzeilen im vergangenen Jahr. Als herauskam, dass Melinda in Wahrheit eine Prinzessin und Thronfolgerin war, hatte die Presse sie förmlich belagert. Dreiste Reporter und Kameraleute hatten viel Unruhe in das beschauliche Städtchen gebracht.


    Die Lage beruhigte sich erst, als Melinda zugunsten ihrer Schwester auf die Regentschaft verzichtete. Sie heiratete ihren geliebten Dragan und war seitdem nur noch Dr. Lovak, die Tierärztin von Penhally Bay. Allerdings vermutete Charlotte, dass sie an jene Zeit nicht gern erinnert werden wollte.


    „Ich möchte sie nicht ausfragen.“


    „Glaub mir, Dragan war noch viel verschlossener als du, bevor er Melinda kennenlernte. Und falls du einen Anlass brauchst, um sie zu besuchen, kannst du ihr von Pandora erzählen. Sie hört immer wieder gern, wie es den Streunern geht, denen sie ein neues Zuhause vermittelt hat. Ihre Hündin bekommt übrigens bald Junge. Vielleicht wird sie versuchen, dich zu überreden, ihr einen Welpen abzunehmen.“


    „Hundebabys … oh, die sehe ich mir auf jeden Fall mal an.“ Charlotte musterte ihren Onkel prüfend. „Nick, jetzt muss ich mal persönlich werden. Entschuldige, wenn ich das sage, aber du siehst aus, als hättest du zwei Wochen lang kaum geschlafen.“


    Er machte eine abwiegelnde Handbewegung. „Die Praxis. Dragan hat seine Stunden reduziert, Adam und Maggie verlassen uns am Monatsende, und obwohl Polly jetzt bei uns ist, können wir die Arbeit kaum bewältigen.“


    Charlotte zog die Brauen hoch. „Das raubt dir doch sonst nicht den Schlaf. Annabel hat immer gesagt, du bist der geborene Organisator. Solche Probleme packst du an und löst sie. Es ist nicht nur die Praxis, stimmt’s?“


    Nick presste die Lippen zusammen. „Ich muss los“, sagte er dann. „Fahr du nur zu Melinda und frage sie nach den Welpen.“


    Sie kannte ihren Onkel. Es hatte keinen Zweck, weiter nachzubohren. Charlotte stand auf und küsste ihn zum Abschied auf die Wange. „Tja, dann danke für den Kaffee. Versuch, etwas mehr Schlaf zu bekommen, und überarbeite dich nicht.“


    Nick schwieg und brachte sie zur Tür. Charlotte hob noch einmal grüßend die Hand, stieg in ihren Wagen und fuhr zu Melinda und Dragan.


    „Charlotte!“, begrüßte Melinda sie freudig überrascht. „Wie schön, dich zu sehen, cara. Wir sind hinten im Garten, komm doch mit durch. Wie geht es Pandora?“


    „Sehr gut, danke.“ Charlotte zeigte ihr die jüngsten Handyfotos.


    „Söne Tatze“, verkündete Alessandro, nachdem er auf Charlottes Schoß gekrabbelt und neugierig die Bilder betrachtet hatte.


    Aber seine Aufmerksamkeit war von kurzer Dauer. Er rutschte wieder herunter und stapfte zu der ebenholzschwarzen Retrieverhündin.


    „Ich weiß nicht, ob Bramble im Planschbecken sein sollte“, meinte Dragan besorgt.


    Melinda verdrehte die Augen. „Warum denn nicht, zlato? Sie ist glücklich, wenn sie im Wasser planschen kann. Und wenn sie dann noch einen Tennisball und jemanden hat, dem es nichts ausmacht, nass zu werden, ist das für sie der Himmel auf Erden.“


    Alessandro hatte bestimmt nichts dagegen, nass zu werden. Der kleine Junge war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, nur die goldblonden Locken hatte er von seiner Mutter geerbt.


    „Ja, schon, aber unter diesen Umständen …“


    „Nächsten Monat bekommt sie ihre ersten Jungen“, erklärte Melinda.


    „Nick hat mir erzählt, dass du für die Welpen ein Zuhause suchst.“


    „Heißt das, du möchtest einen nehmen? Bene.“ Melinda lachte ihr sonniges Lachen. „Mach dich schon mal darauf gefasst, dass Dragan sich schrecklich anstellen wird, wenn sie Junge hat.“


    „He, ich liebe meinen Hund, warum darf ich mir keine Sorgen machen?“, protestierte Dragan.


    „Ich werde mein Handy ausschalten müssen, wenn die Wehen einsetzen. Genau wie damals bei mir, als Alessandro unterwegs war. Stell dir vor, er hat mich alle zehn Minuten angerufen!“


    „Alle zehn Minuten“, wiederholte Dragan gedankenvoll. „Nach jedem Patienten. Finde ich genau richtig.“


    „Dragan Lovak, du bist unmöglich.“ Melinda lächelte. „Aber ich liebe dich.“


    Er küsste sie leicht auf den Mund. „Volim te. Ich dich auch.“


    Charlotte sah die Zärtlichkeit in seinen dunklen Augen. Er musste seine Frau sehr lieben. Und wie er sie anblickte … Plötzlich wünschte sie sich, dass jemand auch sie so ansah, so verlangend und verliebt zugleich.


    Seltsam, dass sie auf einmal an James denken musste …


    Dragans Handy klingelte, er klappte es auf und entfernte sich ein paar Schritte, während er den Anruf annahm. Kurz darauf kam er wieder zu ihnen. „Ich werde gebraucht. Tut mir leid, carissima“, sagte er zu Melinda.


    „Das macht nichts, ich weiß ja, dass du heute Rufbereitschaft hast. Pass auf dich auf, ja?“


    Als Dragan weg war, holte Melinda Gläser und eine Karaffe mit eisgekühltem Saft. „So, jetzt kannst du mir erzählen, was los ist.“


    „Nichts ist los.“


    Melinda hob die fein geschwungenen Brauen. „Ich freue mich ja, dass es Pandora gut geht, aber deshalb bist du doch nicht gekommen, oder?“


    Charlotte seufzte. „Es ist mir ein bisschen unangenehm.“


    „Sag’s mir trotzdem.“


    „Entschuldige, wenn ich dich ausfrage, aber ich kenne sonst niemanden, der Erfahrung mit Paparazzi hat.“


    „Hast du Probleme mit der Presse?“


    „So ungefähr. Also, ich … ich habe mit jemandem im Pub gesessen, der … an dem sie Interesse haben. Wir wurden fotografiert, mehrmals. Ihn hat es nicht gestört.“


    „Aber dich?“


    Sie nickte.


    „Du gewöhnst dich daran“, meinte Melinda. „Und eigentlich ist es nicht so schwer, mit ihnen fertig zu werden. Sag einfach ‚Kein Kommentar‘, wenn sie dich mit Fragen bestürmen. Und wenn du ausgehst, vergewissere dich vorher, dass das Lokal einen Hinterausgang hat, damit du ungesehen verschwinden kannst.“


    Genau so hatte James die Angelegenheit geregelt. „Das ist alles?“


    „Ganz so einfach ist es manchmal vielleicht nicht. Dragan kam zuerst gar nicht damit zurecht, dass die Presse uns belagerte, nachdem sie herausgefunden hatte, dass wir ein Paar sind. Aber wenn dir an dem Mann etwas liegt, wirst du dich irgendwie damit arrangieren.“


    „Das ist es ja. Ich hatte nicht vor, mich jemals wieder mit einem Mann einzulassen.“


    „Doch dieser ist anders?“


    „Ich muss immerzu an ihn denken“, gestand Charlotte.


    „Vielleicht solltest du ihm eine Chance geben, cara.“ Melinda umarmte sie. „Bring ihn mit, wenn du uns wieder besuchst. Es verrät viel über den Charakter eines Menschen, wie er mit Kindern und Tieren umgeht.“


    „Mit Kindern ist er großartig. Sie mögen ihn sofort, und er redet nie herablassend mit ihnen.“


    „Das ist viel wert. Mag er Tiere?“


    „Keine Ahnung.“


    „Da gibt es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden“, meinte Melinda augenzwinkernd.


    Rob und Kate saßen auf dem Sofa, es war Samstagabend, und die beiden Jungen spielten noch draußen im Garten.


    „Ich habe mir etwas überlegt“, sagte er und zog sie dichter an sich. „Mir wäre es lieb, wenn du und Jem nach der Operation bei uns wohnt. Dann kannst du dich ausruhen, wann immer du möchtest, und müsstest dir keine Gedanken wegen Jem machen. Und ich bin beruhigt, weil ich weiß, dass du dich wirklich schonst.“


    Kate fröstelte unwillkürlich. Warum war Nick nicht auf diese Idee gekommen? Warum war er nicht derjenige, auf den sie sich stützen, bei dem sie sich anlehnen konnte? Sie liebte ihn schon so lange, und doch hatte er sie immer wieder enttäuscht.


    Rob hingegen hatte ein großes Herz, und er sorgte sich um sie und Jem auf eine Weise, wie Nick es nie getan hatte.


    Unfähig, ein Wort herauszubringen, schmiegte sie sich in seinen Arm.


    Er strich ihr über das Haar. „Und wenn du Bestrahlungen brauchst, kann ich dich ins Krankenhaus fahren. Es sind Ferien, ich habe dann frei und Zeit genug für dich.“


    „Oh, Rob. Das kann ich nicht von dir verlangen.“


    „Du verlangst es ja nicht“, sagte er ruhig. „Ich biete es dir an.“


    Woran Jems Vater nicht gedacht hatte. Diese Unterstützung konnte sie von Nick nicht erwarten. Eine Träne stahl sich unter ihren Wimpern hervor und rann ihr über die Wange.


    Rob wischte sie sanft weg. „Du bist nicht allein, Kate. Du hast Jem und mich und Matt. Zusammen schaffen wir das.“


    „Ach, Rob, es ist sehr lieb von dir, dass du mich bei dir aufnehmen willst, aber … versteh mich bitte nicht falsch …, ich möchte meine vertrauten vier Wände um mich haben, meine eigenen Sachen …“


    „Selbstverständlich, warum habe ich nicht gleich daran gedacht? Was hältst du davon, wenn Matt und ich bei euch einziehen? Das gleiche Angebot, nur dass wir bei dir wohnen statt bei mir.“


    Das würde er wirklich tun? „Mein Cottage hat nur zwei Schlafzimmer.“


    „Matt kann seinen Schlafsack mitbringen und in Jems Zimmer unterkriechen, oder sie zelten draußen im Garten, wenn das Wetter mitspielt. Solche Abenteuer lieben sie doch. Und meinetwegen mach dir keine Gedanken, Liebes. Ich schlafe auf dem Sofa.“


    Sie hob den Kopf. „Entschuldige, Rob, ich wollte es nicht unnötig kompliziert machen. Du musst nicht auf dem Sofa schlafen, mein Bett ist groß genug.“


    „Ich weiß, ich bin ein bisschen sehr beharrlich. Aber nur, weil ich für dich da sein will, Kate. Ich liebe dich.“


    „Ich liebe dich auch“, antwortete sie und verabscheute sich gleichzeitig für den Gedanken, der ihr dabei durch den Kopf schoss. Sie liebte Rob nicht mit dieser starken Leidenschaft, die sie für Nick empfunden hatte.


    Doch sie war älter geworden.


    Weiser.


    Robs Liebe würde ihr Sicherheit, Beständigkeit und Geborgenheit schenken. Bei Nick dagegen würde sie vergeblich darauf warten. Ja zu sagen zu dem, was Rob ihr vorgeschlagen hatte, war das Beste, was sie tun konnte – für alle. „Danke, Rob.“


    „Heißt das, du bist einverstanden?“


    Sie nickte. „Ja.“


    Am Montag wurde Ellis Martyn operiert, und Charlotte war dabei.


    Fasziniert beobachtete sie, wie James arbeitete. Jeder Handgriff zügig, präzise und mit schlafwandlerischer Sicherheit. Seine Bewegungen hatten etwas Elegantes, und Charlotte geriet ins Träumen, während sie auf seine schlanken, geschickten Hände sah.


    Wie es wohl wäre, wenn diese Hände ihre umschlossen? Sie streichelten, nackte Haut berührten, lustvolle Gefühle entfachten?


    Sie wusste, dass er sanft sein würde. Jemand, der so fein und behutsam arbeitete, konnte nur sanft sein. Er würde sie nicht bedrängen oder zu weit gehen.


    Nach dem Eingriff konnte sie nicht widerstehen, ihn zu necken. „Ich muss schon sagen, mich wundert, dass du gewöhnliche OP-Kleidung anhattest. Ich dachte, du kommst im Designer-Kittel daher.“


    „Mit Bildern vom Mars darauf, damit er zu meinem Ego passt?“, konterte er.


    Charlotte lächelte. „Warum nicht gleich Jupiter?“


    „Sehr witzig.“ Seine Miene verdüsterte sich. „Ich bin kein Snob.“


    „Bist du doch. Oder besitzt du etwa Kleidungsstücke, die nicht vom Designer stammen?“


    Als er schwieg, lachte sie auf. „Also habe ich recht.“


    James seufzte. „Charlotte, so bin ich aufgewachsen. Was erwartest du bei einer Mutter, die Topmodel war, und einem Vater, der förmlich in Geld schwimmt?“


    „Tut mir leid“, sagte sie aufrichtig. „Ich wollte nicht auf einem wunden Punkt herumtrampeln.“


    „So wund ist er nun auch wieder nicht, aber es ist gut, wenn du Gewissensbisse hast. Du darfst mich gern zu einem Kaffee einladen, sobald wir Ellis’ Mutter die guten Neuigkeiten überbracht haben.“


    „Schwarz, kein Zucker, stimmt’s?“


    Erfreut registrierte er, dass sie sich daran erinnerte. Und es wurde noch besser: Nachdem sie mit Judy Martyn gesprochen hatten, schlug Charlotte vor, zusammen Mittag zu essen, statt nur einen Kaffee zu trinken.


    „Und, wie geht es deiner Katze? Pandora heißt sie doch, oder?“


    „Gut.“


    James fürchtete schon, dass dies wieder eine ihrer einsilbigen Antworten war, aber dann überraschte sie ihn damit, dass sie ihm Pandoras Geschichte erzählte.


    „Sie gehörte einer alten Dame außerhalb von Penhally Bay. Eines Tages wurden die Nachbarn stutzig, weil die Milchflaschen immer noch vor der Tür standen. Als sie auf Klopfen und Klingeln nicht antwortete, haben sie die Tür aufgebrochen. Damit erschreckten sie Pandora, sie sauste aus dem Haus, die Männer hinter ihr her. Sie versuchten, sie einzufangen, damit sie nicht vor ein Auto lief. Der Lärm hat sie nur noch mehr verängstigt, und sie ist weggelaufen.“


    „Armes Kätzchen.“


    „Irgendwann kam sie wieder und strich miauend ums Haus. Die Nachbarn fingen sie ein und brachten sie zu unserer Tierärztin. Melinda nahm sie bei sich auf, weil sie dachte, dass Mrs. Parker in ein paar Tagen wieder aus dem Krankenhaus kommen würde. Leider ist die alte Dame verstorben. Ich hatte zu der Zeit Dienst und habe ihren Hausarzt angerufen. Das war zufällig Dragan Lovak, Melindas Mann. Von ihm erfuhr Nick von Pandora, und er erinnerte sich, dass ich als Kind eine Burmakatze gehabt hatte. Er rief mich an und fragte, ob ich die verwaiste Katze haben wollte.“


    „Und du wolltest.“


    Sie nickte. „Pandora hat immer noch ein bisschen Angst vor Männern, vor allem, wenn sie eine laute Stimme haben. Aber sie fühlt sich wohl bei mir.“ Charlotte blickte ihn an. „Was ist mit dir? Hattest du mal eine Katze?“


    „Nein, wir hatten keine Haustiere“, antwortete er. „Als Junge habe ich mir immer einen Hund gewünscht, aber weil meine Mutter von Fototermin zu Fototermin um die halbe Welt flog und mein Vater mit seiner Hotelkette beschäftigt war, musste ich aufs Internat. Ich habe den Schulleiter überredet, dass er mich seine Hündin ausführen lässt, und dann habe ich mir vorgestellt, dass sie mir gehört.“


    Er wunderte sich über sich selbst. Davon hatte er noch niemandem erzählt, auch Sophia nicht.


    „Jedes Jahr zu Weihnachten schrieb ich einen Brief an den Weihnachtsmann und bat ihn, mir einen schwarzen Welpen zu bringen, den ich Dylan nennen wollte und der in meinem Bett schlafen und mein bester Freund sein sollte“, verriet er gedankenvoll. „Natürlich wurde mein Wunsch nie erfüllt. Aber das kann ja noch kommen. Eines Tages, irgendwann, wenn ich mich häuslich niederlasse.“


    Und je mehr er darüber nachdachte, umso mehr war er davon überzeugt, dass Jack Roberts genau die richtige Entscheidung getroffen hatte. Diese kleine, idyllische Ecke von Cornwall war perfekt, um sich niederzulassen.


    Nach dem Essen verließen sie gemeinsam die Kantine.


    „Danke“, sagte James sanft.


    Erstaunt sah sie ihn an. „Wofür?“


    „Dass du mir eine Chance gegeben hast.“


    „Ich fand es auch schön.“


    „Vielleicht können wir es bald wiederholen?“


    „Gern.“


    Flüchtig streifte ihn der Gedanke, ob er sich nicht zu schnell vorwagte, aber er fragte trotzdem: „Morgen?“


    Sie schwieg, nickte dann aber. „Einverstanden.“


    „Wunderbar.“ Rasch blickte er den Flur hinunter. Keine Menschenseele. Perfekt. James beugte sich vor, umfasste mit einer Hand zärtlich ihr Gesicht und küsste sie.


    Ganz leicht nur.


    Er machte sich darauf gefasst, dass sie zurückweichen würde, aber dann tat sie etwas völlig Unerwartetes. Sie legte die Finger an seine Wange und erwiderte den Kuss.


    Es war ein zarter und viel zu kurzer Kuss. Nichts, was zufällig vorbeikommende Kollegen zu einem vielsagenden Pfiff herausgefordert hätte. Aber James hätte am liebsten die Faust in die Luft gestoßen und einen Freudenschrei von sich gegeben.


    Natürlich tat er es nicht, um nicht den Boden zu verlieren, den er gerade gewonnen hatte. Stattdessen gab er sich große Mühe, ruhig und gelassen zu klingen. „Morgen, also. Ich freue mich darauf.“


    Erschöpft öffnete Kate die Augen. Sie fühlte sich, als hätte sie zehn Runden gegen einen Preisboxer hinter sich gebracht.


    Frau Dr. Bower saß neben ihrem Bett und studierte eine Patientenkarte. „Hallo“, sagte sie lächelnd. „Schön, dass Sie wieder bei uns sind.“


    „Wie ist es gelaufen?“ Ihre Stimme gehorchte ihr noch nicht. Es klang wie ein Krächzen.


    „Ich habe den Tumor weitflächig entfernt und bin ziemlich sicher, dass wir alles erwischt haben. Mit der Bestrahlung erledigen wir den Rest. Genaueres weiß ich erst in einigen Tagen, aber versuchen Sie, sich keine Sorgen zu machen.“


    Kate ließ den Kopf wieder ins Kissen sinken und schloss die Augen. Vor ihr lag noch ein langer Weg, aber es würde weitergehen. Ich werde noch da sein, ich werde erleben, wie Jem groß wird. Der Gedanke war überwältigend. Sie spürte, wie heiße Tränen unter ihren Lidern hervorquollen.


    „Danke“, flüsterte sie.


    „Ich bleibe noch ein paar Minuten, bis Sie richtig wach sind. Ihre Familie hat die ganze Zeit draußen gewartet.“ Dr. Bower lächelte aufmunternd. „Gleich dürfen Sie ihnen die gute Nachricht verkünden.“


    James spürte eine neue Vertrautheit zwischen ihm und Charlotte. Zu seiner großen Freude ging sie in den nächsten Tagen noch zwei Mal mit ihm zum Mittagessen. Meistens unterhielten sie sich zwar über die Arbeit, aber immerhin verbrachte sie Zeit mit ihm. Deshalb war er mit Schinkenbrötchen und einer Tasse Tee in der Krankenhauskantine zufrieden und hätte es im Leben nicht für ein Fünf-Gänge-Menü und eine Flasche 1986er Château Lafite in einem der Gourmettempel getauscht, die er mit Sophia besucht hatte.


    Wenn jemand sie gefragt hätte, hätte sie sicher abgestritten, dass sie sich aus anderen als beruflichen Gründen verabredeten. Aber sie zog ihr Bein nicht weg, wenn er es unter dem Tisch mit seinem berührte. Und wenn seine Finger ihre streiften, zuckte sie nicht zurück. Sie ließ sich auch zum Abschied im Flur küssen, bevor jeder wieder an seine Arbeit ging.


    Schritt für Schritt ließ sie ihn näher an sich heran.


    Zeit für Phase zwei, dachte er. Schließlich wollte er ihr doch zeigen, dass es neben dem Ernst des Lebens auch den Spaß im Leben gab.


    „Wie findest du die Krawatte?“, fragte er sie mitten in der nächsten Fallbesprechung.


    „Ein Teddybär mit Stethoskop?“ Sie musterte das bunte Motiv. „Du wirst die Kleinen zum Lächeln bringen.“


    Er wollte sie lächeln sehen. „Gut. Ich wollte es mal ausprobieren … Oh, was ist das da hinter Ihrem Ohr, Dr. Walker?“


    „Meinem Ohr?“ Charlotte fasste sich an den Kopf. „Da ist nichts.“


    „Und ob. Sag die Zauberformel.“ Als sie ihn verständnislos anstarrte, begann er: „Abraka…“


    „…dabra“, sagte sie, aber ihre Augen blitzten spöttisch.


    James grinste breit, hob beide Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren, griff hinter ihr Ohr und hielt plötzlich eine winzige goldene Schachtel in den Fingern.


    „Wie hast du das gemacht?“


    „Magie.“


    „Gibt es nicht.“


    Oh, doch, liebste Charlotte. Du weißt es nur noch nicht. „Dann eben Fingerfertigkeit“, sagte er.


    „Mach das bei deinen kleinen Patienten, und sie werden dich vergöttern.“


    Ich möchte, dass du mich vergötterst. „Willst du nicht wissen, was in dem Kästchen ist?“


    „Nein.“


    „Das glaube ich dir nicht.“ Er versetzte ihrer Nasenspitze einen leichten Stups. „Du weißt ja, was mit Pinocchio passiert ist, oder?“


    „Willst du damit sagen, dass ich eine große Nase habe?“


    „Nein.“ Sie hatte eine entzückende Nase. „Na, komm schon, Charlotte, gib es zu, dass du wahnsinnig neugierig bist.“


    „Ich glaube eher, du kannst es kaum erwarten, es mir zu verraten“, meinte sie trocken, lächelte aber dabei. „Okay, ich spiele mit. Was ist in der Schachtel, James?“


    „Augen zu.“


    Ihr Lächeln war wie weggewischt. „Warum?“


    „Weil ich dich darum bitte. Und du vertraust mir doch?“


    „Ja…a.“


    „Dann schließ die Augen“, bat er sanft.


    Sie tat es.


    „Mach den Mund auf.“


    Der Mund blieb zu, stattdessen flogen die Augen auf. „James, das gefällt mir nicht.“


    „Vertrau mir.“ Er sah sie intensiv an. „Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich dich küsse.“


    Ein schwer zu deutender Ausdruck flackerte in ihren blauen Augen auf. „Du willst mich nicht küssen.“


    Es klang weniger nach einer Frage als vielmehr nach einer Feststellung. Und es kam fast tonlos heraus, sodass James schon ahnte, was sie dachte.


    „Selbstverständlich will ich dich küssen.“ Er ließ die Schachtel auf ihren Schreibtisch fallen, nahm ihre Hände in seine und führte sie an seine Lippen. „Nur zu deiner Information – ich habe von dir geträumt, und das war nicht gerade jugendfrei.“


    Ihre Wangen röteten sich. „James, ich …“


    Verdammt, er war zu weit gegangen. „Ja, Charlotte“, beeilte er sich, sie zu beruhigen, „ich möchte dich küssen. Aber wir sind hier in deinem Büro, und es wäre dir bestimmt sehr unangenehm, wenn in dem Moment jemand hereinkäme.“


    Sie nickte.


    „Und deshalb küsse ich dich jetzt nicht.“ Er hielt ihren Blick fest. „Doch irgendwann werde ich dich küssen. Wenn Zeit und Ort stimmen und du bereit bist.“


    James wusste, dass er die richtigen Worte gefunden hatte, als er sah, wie sie kurz den Atem anhielt. Jetzt musste er das Gespräch wieder auf die Arbeit lenken, damit sie ihm auch glaubte, dass er sie nicht bedrängen wollte.


    „So, jetzt mach die Augen zu und den Mund auf. In fünf Minuten muss ich im OP sein, und ich habe keine Zeit, noch lange zu diskutieren.“


    Wie erhofft tat sie, was er sagte. James öffnete die Schachtel, holte die Nougatpraline heraus und schob sie Charlotte in den Mund.


    Sie öffnete die Augen und starrte ihn an. Die Wachsamkeit, die sie gerade noch ausgestrahlt hatte, schmolz in gleichem Maße wie das cremige Konfekt auf ihrer Zunge.


    „Das hatte ich nicht erwartet“, sagte sie, nachdem sie die Süßigkeit hinuntergeschluckt hatte.


    Er lächelte zufrieden. „Hat es dir gefallen?“


    Sie nickte.


    „Man nennt es Spaß haben“, erklärte er. „Arbeit ist wichtig. Aber Vergnügen auch.“ Zärtlich berührte er mit dem Mund ihre Lippen und schmeckte einen Hauch Schokolade, so verlockend und verführerisch, dass er sein Versprechen beinahe gebrochen und Charlotte leidenschaftlich geküsst hätte. „Ich muss los“, sagte er rasch. „Bis später.“


    Charlotte blickte ihm nach. Gedankenverloren presste sie die Fingerspitzen auf die Stelle, wo seine Lippen ihre gestreift hatten. Ihr Herz pochte heftig.


    Wie würde es sein, wenn James Alexander sie richtig küsste?


    „Weißt du was?“ Steffie betrachtete sie nachdenklich, als sie am Montagmorgen zum Dienst kam. „Ich habe dich noch nie so entspannt erlebt. Du lächelst viel mehr als sonst.“


    „Ach was, das bildest du dir ein“, wehrte Charlotte ab.


    „Nein, bestimmt nicht. Du bist irgendwie anders … glücklicher.“


    Weil James und sie … nun ja, mehr waren als gute Freunde. Aber sie war noch nicht so weit, es offen zuzugeben.


    „Ich liebe meinen Beruf, und ich arbeite gern mit euch zusammen. Natürlich bin ich glücklich“, sagte sie stattdessen.


    Insgeheim musste sie Steffie allerdings recht geben. Charlotte spürte selbst, dass ihr viel öfter zum Lächeln zumute war. Und sie wusste auch, warum: wegen James. Einfach, weil er da war. Sie brauchte nur an ihn zu denken, und es kam wie von selbst … das verträumte Lächeln, das sie am ganzen Körper spürte.


    „Morgen bist du nicht im Haus, oder?“, fragte James am Dienstagnachmittag.


    „Stimmt.“ Charlotte schwieg kurz. „Die Krankenhausverwaltung ist mir sehr entgegengekommen, damit ich mir den Mittwoch freinehmen kann. Meine Sprechstunden beginnen eine halbe Stunde früher und enden eine Stunde später als jetzt. Dadurch verschiebt sich meine Visite um eine Stunde nach hinten, und danach erledige ich den Papierkram.“ Charlotte sah ihn an. „Im Krankenhaus wird viel geredet. Deshalb hast du wahrscheinlich gehört, was ich mittwochs mache.“


    „Du hilfst Frauen, die Opfer einer Vergewaltigung geworden sind.“


    „Ja, ich habe eine Beratungsstelle gegründet. Nick hat mir ein Zimmer in seiner Praxis überlassen, und ich revanchiere mich damit, dass ich älteren Frauen etwas über Herzgesundheit erzähle.“


    „Das ist sehr edelmütig von dir.“


    „Ich bin Medizinerin“, sagte sie. „Geben und Heilen ist mein Beruf. Und ich möchte etwas bewegen.“


    James nickte gedankenvoll. „Nun, als Mann bin ich sicher nicht der Richtige, um Telefondienst zu übernehmen oder Beratungsstunden abzuhalten. Aber falls ich dir irgendwie helfen kann, sag mir Bescheid.“


    „Ich hatte schon überlegt, eine Spendenaktion zu starten. Vielleicht eine Versteigerung oder eine Tombola. Mit dem Erlös könnten wir Ehrenamtliche für den Opfernotruf schulen oder Rechtsanwälte bezahlen. Für die betroffenen Frauen soll das Angebot der Beratungsstelle ja kostenfrei sein.“


    „Auf meine Spende kannst du zählen. Und wenn du jemanden brauchst, der die Aktion organisiert, hier ist ein Freiwilliger.“ Lächelnd hob er die Hand.


    „Du kannst so etwas organisieren?“, fragte sie erstaunt.


    Sein lässiges Schulterzucken sagte alles. „Meine Eltern sind wahre Genies, was das betrifft. Wahrscheinlich liegt es auch auf meinen Genen.“


    „Und du willst mir wirklich helfen?“


    „Ich finde es großartig, was du da machst. Natürlich möchte ich dich unterstützen.“


    Er wurde mit einem hinreißend süßen Lächeln belohnt. „Danke, James. Darauf komme ich bestimmt zurück.“

  


  
    7. KAPITEL


    Voller Elan betrat James am Freitag Charlottes Zimmer und setzte sich breit lächelnd auf ihre Schreibtischkante. „Ich habe eine glorreiche Idee“, verkündete er selbstbewusst.


    „Und was für eine?“


    „Wir haben doch diese Quizabende … mit zehn Teams, stimmt’s?“


    „Ja …“, antwortete sie gedehnt.


    „Na ja, ich dachte, wir könnten mal etwas anderes versuchen. In London habe ich damit einen Riesenbatzen Geld für das Krankenhaus hereingeholt.“


    „Mit Glanz und Glamour wahrscheinlich.“


    Der spöttische Unterton war ihm nicht entgangen. James seufzte ergeben. „Ja, ich gebe es zu, ich mag es elegant und glanzvoll. Und bevor du anfängst, mir die Sache madig zu machen, lass dir eins sagen: Was ist daran falsch, Spenden für einen guten Zweck zu sammeln?“


    Sie sah, dass er es ernst meinte. „Schön, was schwebt dir vor?“


    „Wir veranstalten einen Ball. Sagen wir … in einem Monat. Über die Eintrittskarten und eine Tombola müsste eine ansehnliche Summe zusammenkommen.“ Seine Augen leuchteten vor Begeisterung. „Es wird kein gewöhnlicher Ball. Nach dem Essen findet ein Tanzwettbewerb statt. Mit zehn Tanzpaaren, eines aus jeder Abteilung. Und das Siegerpaar darf bestimmen, wofür das Geld verwendet wird.“


    Während er redete, kroch eine Eiseskälte ihren Nacken hoch. Die Luft im Raum schien knapp zu werden, und nur mit Mühe riss Charlotte sich zusammen, um nicht am ganzen Leib zu zittern.


    „Tanzen?“ Mehr brachte sie nicht heraus.


    „Genau. Was sagst du dazu? Hilfst du mir, das zu organisieren?“


    Ihre letzte Verabredung war zum Tanzen gewesen. Mit Michael. Der Abend hatte mit einem Albtraum geendet.


    Doch das würde sie James nicht erzählen. Schon der Gedanke, Mitleid oder Abscheu in seinem Blick zu lesen, schreckte sie ab. Das, was zwischen ihnen passierte, war noch so neu, dass sie fürchtete, den Zauber zu zerstören. Außerdem hatte er sie nur darum gebeten, ihm bei der Organisation zu helfen. Sie musste ja nicht tanzen. Und vielleicht half es ihr, auch die letzten Ängste zu verarbeiten.


    „Charlotte?“


    „Entschuldige, ich war in Gedanken.“ Sie nickte. „Natürlich bin ich dabei.“


    „Wunderbar. Wir sind also im selben Team wie neulich.“


    „Wahrscheinlich.“


    Er lächelte zufrieden. „Ausgezeichnet. Du kannst doch tanzen?“


    „Tanzen?“ Das meinte er nicht ernst, oder? Übelkeit sammelte sich in ihrem Magen.


    „Es ist ein Ball. Die Leute kommen zum Tanzen dorthin.“


    „Aber ich werde keine Zeit haben – als einer der Organisatoren.“


    „Kein Problem. Für die zehn Minuten kann jemand für uns einspringen. Ich finde, wir sollten auf jeden Fall am Wettbewerb teilnehmen, als kardio-chirurgisches Team.“


    Aus der Übelkeit wurde Panik. „Nein. Hör zu, James, ich tanze nicht.“


    „Mach dir keine Sorgen, ich kann es dir beibringen. Ich stehe seit frühester Jugend auf dem Parkett.“ Mit selbstironischer Miene fügte er hinzu: „Das ist in meiner Glanz- und-Glamour-Welt so.“


    Unterm Tisch, wo er es nicht sehen konnte, presste Charlotte die Fingernägel in die Handflächen. „Ich kann nicht, James.“


    Dass sie sich so zieren würde, hatte er nicht erwartet. Die Charlotte, die er kannte, packte Dinge an, ohne lange darüber zu reden. „Und ob du das kannst. Außerdem bist du nicht allein. Wir sind doch bei der Arbeit ein gutes Team, oder?“


    „Ja…a.“


    „Dann klappt das auch beim Tanzen. Wo wollen wir üben? Bei dir oder bei mir?“


    „Ich …“


    Warum sah sie plötzlich so besorgt aus? „Charlotte, ich verspreche hoch und heilig, dir nicht auf die Zehen zu treten.“


    Sie schwieg. „Na gut“, sagte sie schließlich. „Aber nichts Extravagantes, keinen Tango oder so.“


    „Natürlich nicht. Ich dachte eher an einen Walzer, zumal italienische Forscher kürzlich herausgefunden haben, dass gerade Walzertanzen Herzinfarktpatienten helfen kann, wieder fit zu werden.“


    Kaum ging es um Fachliches, wirkte sie nicht mehr so angespannt. „Meinst du die Studie, der zufolge die Tänzer bessere Fortschritte machten als die Probanden, die auf dem Fahrrad-Ergometer trainiert haben?“


    „Sie hatten eine niedrigere Herzfrequenz, mehr Lungenkapazität und vor allem mehr Spaß an der Sache, sodass sie keinen inneren Schweinehund überwinden mussten. Das können wir wunderbar für die Werbung benutzen.“


    „Werbung?“


    „Wir melden der Presse, was wir vorhaben, und darüber holen wir örtliche Unternehmen mit ins Boot, die für kostenlose Werbung sicher gern bereit sind, Preise für die Tombola zu stiften. Und wenn sie mit uns Kontakt aufnehmen, fragen wir gleich, ob sie sich auch an der Spendenaktion für deine Beratungsstelle beteiligen wollen.“


    „Du verlierst keine Zeit, wenn du ein Ziel vor Augen hast, wie?“


    „Nein. Also, wie ist es? Erste Tanzstunde heute Abend bei dir?“


    „Ich … aber du hast noch gar nichts organisiert.“


    „Wenn ich sage, ich mache es, dann mache ich es“, antwortete er lächelnd.


    „Du brauchst Musiker, eine Cateringfirma und wer weiß was noch alles. Es ist Sommer, James, es wird alles ausgebucht sein. Einen Ball musst du Monate im Voraus vorbereiten. Das schaffst du in dieser kurzen Zeit nie.“


    „Ich liebe Herausforderungen. Abgesehen davon habe ich die richtigen Kontakte, und es ist nicht meine erste Großveranstaltung.“ Falls es wider Erwarten knapp wurde, konnte er immer noch seine Eltern fragen. „Wann soll ich bei dir sein?“


    „Ich …“


    „Zwanzig Minuten, Charlotte, dann bin ich wieder weg“, versicherte er. „Sag mir nur, wann es dir am besten passt … ach ja, und wo du wohnst.“


    Zuerst dachte er, sie würde endgültig einen Rückzieher machen. Doch sie nickte, immer noch mit ernstem Gesicht, und kritzelte ihre Adresse auf einen Zettel. „Halb sechs wäre gut. Soll ich dir den Weg beschreiben?“


    „Danke, nicht nötig.“


    „Navi, hm?“


    James lächelte. „Wir sehen uns um halb sechs.“


    Pünktlich um siebzehn Uhr dreißig klingelte es. Etwas anderes hatte sie von James auch nicht erwartet.


    Charlotte öffnete die Tür, und da stand er vor ihr, in Jeans statt im Anzug. Er sah atemberaubend aus. Gefährlich. Nicht, weil sie sich bedroht fühlte, sondern weil sie auf dumme Gedanken kam und ihn berühren wollte.


    Da fiel ihr etwas anderes ein. „Sind die Paparazzi dir gefolgt?“, fragte sie beunruhigt.


    „Nein. Zurzeit lassen sie mich in Ruhe. Anscheinend glauben sie, dass ich auf einem Gesundheitstrip bin, weil ich praktisch überallhin mit dem Rad fahre. Da bin ich nicht besonders interessant.“


    Sie verdrängte die Vorstellung, was hier wohl los wäre, würden sie herausfinden, dass James Alexander seiner Kollegin private Tanzstunden gab. „Komm herein. Möchtest du etwas trinken?“


    „Nein, danke.“


    Sie blickte ihn verwundert an. „James, warum flüsterst du?“


    „Du hast mir doch erzählt, dass deine Katze Angst vor lauten Männerstimmen hat. Ich will sie nicht erschrecken.“ Er zog einen kleinen Gummiball mit einem Glöckchen darin aus der Tasche. „Ich muss gestehen, dass ich mich mit Katzen nicht auskenne, aber die Verkäuferin in der Tierhandlung sagte, dass sie so etwas lieben.“


    „James, du musst meiner Katze keine Geschenke kaufen … aber trotzdem danke.“ Sie führte ihn ins Wohnzimmer. Pandora hockte auf der Sofalehne, der Schwanz schlug hin und her. Charlotte nahm sie auf den Arm und drückte sie an sich. „Pandora, das ist James. Er ist ein Freund von mir. Alles okay“, sagte sie sanft.


    „Wie ich schon sagte, von Katzen habe ich keine Ahnung, aber vielleicht funktioniert es bei ihnen ähnlich wie bei Hunden. Man darf sie nicht bedrängen und sollte abwarten, bis sie so weit sind, einen zu beschnuppern und kennenzulernen.“


    Charlotte dachte an das, was Melinda gesagt hatte. James ließ der Katze Raum, und das bedeutete, dass er auch ihr Raum geben würde. Ihre Nackenmuskulatur entspannte sich, und sie merkte erst jetzt, wie verkrampft sie gewesen war.


    „Na, dann, frisch ans Werk!“, sagte er munter. „Der Walzer hat drei Grundschritte – Rechtsdrehung, Linksdrehung und geschlossener Wechsel.“ Leichtfüßig zeigte er ihr, was er meinte. Bei ihm sah es sehr elegant aus. „Du musst nur auf den Takt achten und dich meiner Führung anvertrauen. Und mach dir nichts draus, wenn du mir auf die Füße trittst, ich bin nicht aus Glas.“


    James zog ein Handy aus seiner Hosentasche. „Darf ich das auf den Kaminsims legen? Das ist heute Abend unser Orchester.“


    Es war das neueste Modell eines exklusiven Handys. Schon komisch, dachte Charlotte, dass dieser unermesslich reiche Typ, der sich mit den Reichen und Berühmten dieser Welt trifft, sein edles Mobiltelefon in meinem kleinen Cottage im nördlichsten Winkel von Cornwall ablegt. Aber er war auch James Alexander, der Herzchirurg, vor dessen fachlicher Kompetenz sie großen Respekt hatte. Und nach Michael der einzige Mann, dem sie erlaubt hatte, sie zu küssen. Vielleicht brauchte sie wirklich nicht nervös zu sein.


    Da nahm er ihre Hand und zog Charlotte an sich.


    „James, ist das nicht ein bisschen zu dicht?“


    „Das ist der zweite Grund, warum ich mich für Walzer entschieden habe. Weil du mir dann ganz nahe bist.“


    Bebend holte sie tief Luft. „Ich …“


    „Charlotte, ich tue dir nichts, ich möchte nur mit dir tanzen. Entspann dich“, bat er sanft. „Wenn ich zu schnell bin, schalten wir die Musik ab und üben die Schritte, bis du es kannst.“


    „Entschuldige.“ Wieder war sie versucht, ihm von Michael zu erzählen, aber sie wollte nicht bemitleidet werden. Also konzentrierte sie sich auf die Schrittfolge und versuchte, nicht über ihre oder seine Füße zu stolpern.


    „Noch eine Runde, dann hören wir auf“, sagte er schließlich.


    Ihr Herz schlug immer noch viel zu schnell, aber James führte sie sicher durch eine Drei-Minuten-Sequenz, und auf einmal fand sie es gar nicht mehr so schwierig.


    „Genug für heute“, verkündete er, als die Musik verstummte. Er ließ die Hand sinken, ohne ihre loszulassen. Statt zurückzutreten, umfasste er mit der anderen jedoch ihr Gesicht und senkte den Kopf.


    Ihre Finger waren noch immer miteinander verschränkt, und Charlotte wich nicht zurück, sondern erwiderte seinen Kuss.


    Erschrocken und gleichzeitig von süßer Erregung erfüllt gestand sie sich ein, dass es ihr gefiel.


    Als James sich von ihr löste und sie ansah, waren seine Augen dunkel. „Charlotte, ich hätte nie erwartet …“ Zart strich er mit dem Daumen über ihre Wange. „Danke.“


    Damit trat er zurück. Ließ ihr Raum.


    „Ich hatte gesagt, zwanzig Minuten. Und ich habe dir schon etwas mehr von deiner Zeit gestohlen. Also gehe ich jetzt.“


    Nein, er hatte wirklich nicht vor, sie zu bedrängen.


    Charlotte war froh darüber, so froh, dass sie spontan sagte: „Falls du heute Abend nichts vorhast, kannst du gern zum Essen bleiben. Ich habe nichts Besonderes, nur Lachsfilet, neue Kartoffeln und Salat.“


    „Das ist eine wunderbare Idee“, sagte er lächelnd. „Soll ich noch eine Flasche Wein besorgen?“


    „Musst du nicht. Ich habe welchen da, ich kann eine Flasche in den Kühlschrank stellen.“ Sie zögerte. „Bist du mit dem Rad hier?“


    „Nein, mit dem Wagen. Dann lasse ich das mit dem Wein lieber.“ Er grinste übermütig wie ein kleiner Junge. „Willst du mal mein Auto sehen?“


    „Deinen James-Bond-Flitzer?“ Der schelmische Ausdruck in seinen Augen löste ein warmes Gefühl in ihrem Herzen aus. „Du hast mich auf den Arm genommen, es ist eine alte Rostlaube, oder?“


    „Komm, sieh ihn dir an.“


    Er hatte nicht zu viel versprochen. Am Straßenrand stand ein glänzender silberner Aston Martin.


    Charlotte biss sich auf die Lippen. „Meinst du, du kannst ihn hier stehen lassen?“


    „Warum nicht? Du lebst in einer normalen Wohngegend, und außerdem ist es nur ein Auto. Eine Kiste auf vier Rädern.“


    Bestimmt nicht. Es war ein horrend teurer Sportwagen. Interessenten mussten sich auf eine Warteliste setzen lassen.


    Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Wir könnten auch etwas anderes machen.“


    „Was denn?“


    „Wie lange brauchst du, um den Lachs zu braten, Kartoffeln zu kochen und einen Salat zu machen? Dreißig Minuten?“


    „So ungefähr.“


    „Wie weit ist es bis zum nächsten Fish-and-Chips-Stand?“


    „Höchstens fünf Minuten.“


    „Gut. Wir brauchen zwanzig Minuten für eine Fahrt an der Küste entlang und zurück zum Imbiss, fünf Minuten fürs Anstehen und fünf Minuten zu deinem Haus. Macht dreißig. Was hältst du davon?“


    Sehnsüchtig blickte sie auf den schimmernden Wagen. Die Idee war verlockend.


    „Hast du keine Angst, dass dein Bond-Flitzer hinterher nach Fish and Chips riecht?“


    „Wir wollen ja nicht im Wagen essen. Außerdem lasse ich die Fenster offen.“ Er griff nach ihrer Hand. „Komm, Charlotte, lass uns ein bisschen Spaß haben.“


    Diesmal verschwendete sie keinen Gedanken an Wenn und Aber oder an die Paparazzi, die in der Nähe lauern könnten. „Lass mich nur schnell die Haustür abschließen.“


    Die Fahrt in dem schicken Auto war herrlich. Charlotte fühlte sich wie ein Filmstar.


    „Wenn wir das nächste Mal einen Teenager auf der Station haben, kannst du ihm sagen, dass du in meinem James-Bond-Wagen gesessen hast.“


    „Ich würde ihm lieber sagen, dass ich ihn gefahren bin.“


    „Das würde er dir niemals glauben. James Bond lässt keine Frau ans Steuer seines Aston Martin.“


    Sie lachte hell auf. „Chauvi.“


    „Möchtest du wirklich fahren?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er an den Straßenrand, zog den Zündschlüssel ab und warf ihn ihr lässig zu.


    Hastig fing sie ihn auf. „James! Was ist, wenn ich einen Unfall baue?“


    „Wirst du nicht.“


    „Oder ihm einen Kratzer verpasse? Eine Delle, oder …?“


    „Charlotte“, unterbrach er sie nachsichtig. „Es ist nur ein Auto.“


    „Es schimmert, als wäre es nagelneu. Sicher polierst du es jeden Tag.“


    „Erwischt“, gab er zu.


    Abwehrend schüttelte sie den Kopf. „Nein, das kann ich nicht.“


    „Du hast auch gesagt, du kannst nicht tanzen“, erwiderte er. „Aber heute Abend hast du mit mir getanzt.“


    Und dich geküsst. „Das ist etwas anderes.“


    Ein leichtes Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. „Finde ich nicht. Es ist lediglich eine Frage des Selbstvertrauens.“ James blickte auf seine Uhr. „Wir sollten fahren, sonst kommen wir zu spät zum Imbiss.“


    Wie er versprochen hatte, hielten sie nach einer halben Stunde wieder vor ihrem Cottage.


    „Danke“, sagte Charlotte nach dem Essen, als James aufstand, um zu gehen.


    „Wofür?“


    „Dass du Geduld mit mir hattest.“


    „Zugegeben, Geduld ist nicht gerade eine meiner Stärken“, entgegnete er. „Aber ich bin gern bereit, das zu ändern.“


    Als er sie im Flur zum Abschied küsste, erwiderte Charlotte den Kuss, weil sie sich sicher fühlte.


    Ja, James war wirklich anders.


    Am Mittwochabend erschien James nicht wie verabredet zu ihrer Tanzstunde. Charlotte versuchte, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber da sprang nur die Mailbox an.


    Als er nach einer Stunde immer noch nicht aufgetaucht war, versuchte sie es wieder. Vergeblich. „James, hier ist Charlotte“, sagte sie nach dem Piepton. „Ich vermute, dir ist etwas dazwischengekommen.“


    Sie wartete trotzdem noch. Eine halbe Stunde später gab sie die Hoffnung auf und stand auf, um sich ein Bad einzulassen.


    Da klingelte es.


    Als sie öffnete, stand James vor ihr, mit müden Augen und tiefen Falten um den Mund.


    „Du siehst schrecklich aus.“


    „So fühle ich mich auch. Ich war den ganzen Tag im OP.“


    „Komm herein, setz dich. Was ist passiert?“


    Er ließ sich auf das Sofa sinken. „Ich bekam einen Anruf von der Intensivstation. Letzte Nacht war ein Baby mit Aortenstenose zur Welt gekommen. Der kleine Tom war für eine Operation nicht kräftig genug gewesen, und sie hatten ihn erst einmal auf die Intensivstation gebracht. Aber weder mit Sauerstoff noch mit Prostaglandinen konnten sie ihm helfen, also war ich seine einzige Chance. Sagen wir, es war schwierig.“ James seufzte unterdrückt. „Ich habe versucht, dich anzurufen, aber es war besetzt.“


    „Tut mir leid.“ Sie setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. „Lass uns die Tanzstunde verschieben. Du siehst völlig fertig aus. Und ich wette, dass du noch nicht gegessen hast.“


    „Nein, dafür war keine Zeit. Aber ich habe keinen Hunger.“


    „Warte, ich mache dir schnell etwas, sonst geht dein Blutzuckerspiegel in den Keller.“


    „Das brauchst du wirklich nicht.“


    „Ein Omelett habe ich in fünf Minuten fertig, kein Problem.“ Sie holte ihm ein Glas Orangensaft. „Hier, trink das. Wenn das Essen fertig ist, rufe ich dich.“


    Doch als sie das Omelett auf einen Teller gleiten ließ und leise seinen Namen rief, kam keine Antwort. Sie ging ins Wohnzimmer und fand ihn in derselben Haltung vor, wie sie ihn verlassen hatte. Nur dass er tief und fest schlief.


    Und zu ihrer Überraschung hatte sich Pandora auf seinem Schoß zusammengerollt.


    Er muss total erschöpft sein, dachte sie. „Gutes Mädchen“, flüsterte sie. „Bleib, wo du bist.“ Charlotte schlich sich auf Zehenspitzen in die Küche.


    Eine halbe Stunde später klingelte James’ Handy, und er fuhr hoch. Verblüfft entdeckte er Pandora auf seinem Schoß. Seit wann …? Er konnte sich nicht einmal erinnern, eingeschlafen zu sein.


    Er zog das Telefon aus der Tasche. „James Alexander.“


    „James, hier ist Rita von der Intensivstation“, erklärte die Schwester. „Tom geht es gar nicht gut.“


    „Danke, bin schon unterwegs.“ James trennte die Verbindung und strich Pandora über das samtweiche Fell. „Entschuldige, Kätzchen, aber du musst runter.“ Er hob sie hoch und stand auf.


    Im selben Moment kam Charlotte aus der Küche.


    „Tut mir leid, ich muss noch mal ins Krankenhaus.“


    „Tom?“


    Er nickte. „Und du hast mir ganz umsonst zu essen gemacht.“


    „James, es war nur ein Omelett. Ich mache dir ein Sandwich, das du unterwegs essen kannst.“ Sie nahm ihm die Katze ab. „So, meine Süße, trenn dich von dem armen Mann.“ An ihn gewandt, fügte sie hinzu: „Falls du dich frischmachen willst, das Bad ist oben, genau gegenüber der Treppe.“


    Als er wieder herunterkam, reichte sie ihm ein Sandwich. „Pass auf dich auf“, sagte sie. „Wir sehen uns morgen.“


    Und dann überraschte sie ihn damit, dass sie ihn zum Abschied auf den Mund küsste. Die Wärme und die Süße ihrer weichen Lippen begleiteten ihn bei der anstrengenden Operation und danach auf dem Weg in sein Zimmer. Bevor er einschlief, war ihr liebliches Gesicht das Letzte, was er sah.


    Charlotte las vor ihrer ersten Sprechstunde noch Patientenakten durch, als jemand an ihre Tür klopfte.


    Sie hatte ihn noch nie so gesehen. Ungekämmt, mit dunklem Bartschatten und in zerknitterter Kleidung. „James?“


    „Entschuldige, ich fühle mich hundsmiserabel.“


    Man sah es ihm an.


    „Ich weiß, es ist ein bisschen unpassend, aber ich könnte eine Umarmung vertragen.“


    Bestürzt entdeckte sie Tränen in seinen Augen. Charlotte eilte zu ihm und nahm ihn in die Arme. „Was ist los? Ist etwas mit deiner Familie?“


    „Nein.“ Er lehnte den Kopf an ihre Schulter. „Manchmal hasse ich meinen Job.“


    „Was ist denn passiert, James?“


    „Tom ist gestorben, Charlotte. Ich habe versagt, ich konnte ihn nicht retten.“


    „Du hast dein Bestes getan. Du bist ein exzellenter Chirurg. Wenn du es nicht geschafft hast, hätte niemand es gekonnt.“


    „Ich verliere nicht oft einen Patienten.“ Er drückte sie fester an sich. „Aber wenn es passiert, tut es weh.“


    Sie strich ihm über das zerzauste Haar im Nacken. „Du warst den ganzen Tag im OP und abends auch noch. Wo hast du geschlafen?“


    „Auf meinem Schreibtischstuhl.“


    „Also so gut wie gar nicht.“


    „Es geht. Als Chirurg ist man das gewohnt.“ James holte tief Luft. „An solchen Tagen hasse ich meinen Beruf wirklich. Es ist schrecklich, wenn ich aufgeben und sagen muss: Zeitpunkt des Todes … Wenn ich den Eltern gegenüberstehe und sehen muss, wie das Licht in ihren Augen erlischt. Dann denke ich nur, dass ich es hätte schaffen, dass ich dieses junge Leben hätte retten müssen.“


    „Du bist zu hart zu dir, James.“ Sein Kummer ging ihr zu Herzen, und gleichzeitig war sie froh, dass er zu ihr gekommen war. Hinter dem brillanten, sorglosen Playboy-Doktor verbarg sich ein mitfühlender guter Mann. Ein verletzlicher Mann, der sie in diesem Moment brauchte.


    Lange standen sie so da, und Charlotte hielt ihn einfach in den Armen, stützte ihn mit ihrer Kraft und Stärke, die er jetzt bitter nötig hatte. Dabei wusste sie eins genau: Wäre sie in seiner Lage gewesen, hätte James sie genauso gehalten.


    Er hatte ihr einmal gesagt, sie würden ein großartiges Team abgeben.


    Allmählich glaubte sie es wirklich.


    In der Woche vor dem Spendenball bat James Charlotte, zur nächsten Tanzstunde zu ihm zu kommen. „Nichts gegen dein Cottage, aber wir müssen für den Saal proben.“


    „Und dein Haus ist riesig.“


    „Es ist gemietet und streng genommen daher nicht mein Haus“, antwortete er. „Aber … ja, du hast recht, es ist ziemlich geräumig.“


    Das ist noch untertrieben, dachte Charlotte, als er sie hereinbat. Sein Wohnzimmer erstreckte sich über das gesamte Dachgeschoss, hatte einen Balkon und bot einen atemberaubenden Ausblick auf das Meer. Auf dem matt schimmernden Holzfußboden standen große Sofas aus weichem, dunklen Leder, und an der Wand hing ein überdimensionaler Flachbildfernseher, ergänzt von einer modernen Stereoanlage.


    Vier Wochen waren vergangen, seit sie in seinen Armen die ersten Tanzschritte gewagt hatte. Vier Wochen, in denen sie zusammen gearbeitet und getanzt und sich so gut kennengelernt hatten, dass sie ihn sogar in ihrem Büro küsste.


    Vor vier Wochen war sie noch über ihre oder seine Füße gestolpert. Heute glitt sie fast schwerelos dahin, auf wundervolle Weise eins mit ihm, sodass sie das Gefühl hatte, dass auch ihre Herzen im selben Takt schlugen.


    James schaltete die Anlage ein, und die ersten Klänge des Walzers aus Tschaikowskys Ballett Dornröschen erfüllten den Raum. Als sie anfingen, sich zu drehen, musste Charlotte ihm recht geben. Auch wenn sie ihre Möbel immer beiseite geschoben hatten, so war in ihrem Wohnzimmer doch nie viel Platz gewesen.


    Jetzt hatte sie das Gefühl zu schweben. Eingehüllt in die wundervolle Musik und im Vertrauen darauf, dass James sie sicher führen würde, schloss sie die Augen. Und es war, als würden ihre anderen Sinne dadurch geschärft. Plötzlich war sie sich seiner starken Muskeln unter ihren Fingerspitzen bewusst, spürte die Wärme seiner Hand, die ihre hielt, und atmete seinen männlichen Duft ein.


    Als der Walzer endete, fand sie es nur natürlich, dass James den Kopf senkte und sie küsste. Ihre Lippen prickelten, sinnliche Wärme erfüllte ihren Körper, und sie nahm die Hand von seiner Schulter, legte sie an seinen Nacken und zog James dichter an sich.


    Auch der Kuss endete, und beide zitterten vor unterdrücktem Verlangen.


    „Bleib heute Nacht bei mir, Charlotte“, bat er rau.


    Beinahe hätte sie Ja gesagt. James war der erste Mann seit einer langen, dunklen Zeit, der ihre Lust wieder geweckt hatte. Sie wollte ihn berühren, ihn erforschen, herausfinden, was ihn erregte, ihn verführen und von ihm verführt werden.


    Allerdings wäre es nicht fair, den nächsten Schritt zu machen, ohne ihm vorher die Wahrheit über ihre Vergangenheit zu erzählen. Nun wünschte sie, sie hätte es längst getan. Trotzdem traute sie sich auch jetzt nicht. Er würde wütend sein, bestimmt, aber wenn er erst darüber nachgedacht hatte, was dann? Würde er sie zurückweisen, weil sie … schmutzig war? Die alten, vielfach durchlebten Gefühle kamen wieder in ihr hoch.


    „Ich … Es ist die falsche Zeit des Monats“, redete sie sich heraus.


    Was nicht stimmte. Sie hatte gerade erst ihre Tage gehabt.


    Er streifte mit dem Mund zärtlich ihre Lippen. „Bleib trotzdem. Ich möchte, dass du in meinen Armen einschläfst – auch wenn ich dich nicht so berühren darf, wie ich es mir wünsche.“


    Diese Rücksicht hatte sie nicht erwartet. Es war so eine süße Geste, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. „James, ich …“


    „Schon gut. Ich will dich nicht bedrängen. Ich kann warten, bis du dazu bereit bist.“ Er küsste sie liebevoll auf die Stirn und trat einen Schritt zurück.


    „Danke“, flüsterte sie.


    „Hast du schon ein Kleid für den Ball?“


    „Nein“, musste sie zugeben. „Tut mir leid, daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich kümmere mich am Wochenende darum.“


    James lächelte geheimnisvoll. „Bleib, wo du bist, und schließ die Augen.“


    „Warum?“


    „Bitte. Das letzte Mal war es doch auch okay, oder?“


    Als er ihr die Praline in den Mund geschoben hatte. „Ja …“ Zögernd tat sie, was er sagte.


    „Augen zulassen, oder du verdirbst die Überraschung.“


    Sie hörte, wie er das Zimmer verließ. Kurz darauf war er wieder da. „Sind sie auch wirklich zu?“


    „Ja.“


    Ein Rascheln ertönte. „Jetzt!“


    Sie öffnete die Augen und sah ein überwältigend schönes Seidenkleid an der Tür hängen.


    „Oh, James!“, rief sie aus. „Das hat doch bestimmt ein Vermögen gekostet!“


    Nicht der Rede wert, sagte seine lässige Handbewegung. „Vielleicht findest du es aufdringlich, aber ich wollte dir ein richtiges Ballkleid kaufen. Es macht dir hoffentlich nichts aus.“


    „James, es ist zauberhaft. Danke!“ Das Kleid war aus kornblumenblauer Seide, der Rock knöchellang, das Mieder nur von schmalen Trägern gehalten. „Wie für eine Märchenprinzessin gemacht“, fügte sie hinzu.


    „Wir tanzen den Dornröschen-Walzer, und ich dachte, dein Kleid sollte dazu passen.“


    „Ich glaube, die mit dem blauen Kleid war Aschenputtel“, sagte sie lächelnd.


    Er lachte. „Dies hier hat die Farbe deiner Augen. Deswegen habe ich es genommen.“


    Er weiß, welche Augenfarbe ich habe?


    Dabei kam ihr ein anderer Gedanke. „Woher weißt du meine Größe?“


    „Geschätzt. Ich hatte schon immer einen Blick dafür, wahrscheinlich durch meine Mutter. Aber da ich nicht ganz sicher sein konnte, zeige ich es dir schon heute für den Fall, dass wir es ändern lassen müssen. Wenn du es anprobieren möchtest – die Treppe hinunter, erste Tür rechts, das ist mein Schlafzimmer.“


    Sein Schlafzimmer. Charlotte spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.


    „Oh, so war das nicht gemeint“, fügte er schnell hinzu. „Ich wollte sagen, du kannst dich im Bad umziehen oder in meinem Schlafzimmer, weil dort ein großer Spiegel steht. Natürlich warte ich solange hier draußen auf dem Balkon, und du kommst her, wenn du fertig bist.“


    „Danke“, sagte sie leise. Spontan ging sie zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Für … so vieles.“


    „Geh und zieh es an.“ James versetzte ihr einen Klaps. „Bevor ich versucht bin, doch mitzukommen.“


    Am Rücken war das Kleid tief ausgeschnitten, aber das hatte den Vorteil, dass sie den Reißverschluss allein zuziehen konnte. Und es saß wie angegossen. Charlotte befreite ihr Haar von Nadeln und Kämmen und schüttelte es, sodass es auf die nackten Schultern fiel.


    „Du siehst wundervoll aus“, sagte James, als sie den Balkon betrat. „Dreh dich herum, damit ich es von allen Seiten sehen kann.“


    „Passende Schuhe kaufe ich mir noch.“


    „Hier ist ein Tipp von meiner Mutter: Wenn du die Sohlen mit Haarspray einsprühst, sind sie nicht so glatt.“ Er streckte die Hand aus und wickelte eine Locke um seinen Finger. „Deine Haare sind wunderschön so“, sagte er sanft. „Aber beim Tanzen trägst du es besser aufgesteckt. Lass nur vorn ein paar Locken lose, damit es nicht zu streng wirkt.“


    Das klang verlangend, so als hätte er sie sich nicht zum ersten Mal mit dieser Frisur vorgestellt. Ein intimer, fast erotischer Moment … und zu gefährlich, entschied Charlotte. Sie rettete sich in eine kesse Antwort: „Und dazu viel Glitter und ein kunstvolles Make-up?“


    Er lachte. „Das hast du nicht nötig.“ Seine Hand war immer noch in ihrem Haar.


    Charlotte bekam weiche Knie. „Und was ziehst du an?“, versuchte sie, sich abzulenken.


    „Einen schlichten Frack und die Hose dazu.“


    Was sie für vornehm untertrieben hielt. James’ Frack war bestimmt maßgeschneidert, aus feinstem Tuch und sehr teuer.


    „Wollen wir das Kleid einweihen?“


    Sie wiederholten den Tanz, und während der seidige Stoff raschelnd um ihre Beine wirbelte, fühlte Charlotte sich wirklich wie eine Märchenprinzessin.


    Als die Musik verklang, küsste James sie noch einmal. Es war ein langsamer, forschender und unendlicher süßer Kuss, der sie dahinschmelzen ließ. Dann ließ James sie los und trat einen Schritt zurück. „Damit ich mein Versprechen halten kann und ein Gentleman bleibe“, sagte er heiser.

  


  
    8. KAPITEL


    Montagmorgen klopfte James an Charlottes Bürotür. „Hast du einen Moment Zeit?“


    „Sicher.“


    Er schloss die Tür hinter sich, zog sie vom Stuhl hoch und küsste sie leidenschaftlich. „Ich habe gute Neuigkeiten“, sagte er und sah ihr lächelnd in die Augen. „Die Jury für den Tanzwettbewerb steht.“ James nannte Namen aus Showgeschäft und Theaterwelt, von denen sogar Charlotte schon gehört hatte.


    „Wie hast du das geschafft?“


    „Indem ich schamlos ein paar Freunde meiner Mutter gefragt habe“, antwortete er mit einem frechen Augenzwinkern. „Dadurch haben wir die Aufmerksamkeit der überregionalen Presse – und mehr Spendeneinnahmen, weil die Sache groß bekannt wird.“


    Oh nein. Der Gedanke, dass ein cleverer Reporter in ihrer Vergangenheit wühlen und die Verbindung zu der Gerichtsverhandlung vor drei Jahren herstellen könnte, verursachte ihr Übelkeit.


    „Lieber nicht, James“, sagte sie.


    Er blickte sie erstaunt an. „Was lieber nicht?“


    „Die überregionale Presse. Es ist ein lokales Ereignis, es genügt doch, wenn die Pressestelle des Krankenhauses darüber berichtet.“


    „Charlotte, wir brauchen die Publicity.“


    „Ich möchte es wirklich nicht.“ Sie holte tief Luft. „Wenn die Londoner Zeitungen dabei sind, mache ich nicht mit.“


    „Warum nicht?“


    „Weil …“ Sie konnte ihm jetzt doch nicht von Michael und der Gerichtsverhandlung erzählen. „Mein Privatleben ist mir sehr wichtig. Mit der Presse möchte ich nichts zu tun haben.“


    „Charlotte, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wirklich nicht.“ Er nahm ihre Hand und drückte einen zärtlichen Kuss auf ihre Handfläche. „Hör zu …“


    Sein Pager schrillte, und Charlotte erfuhr nicht mehr, was er hatte sagen wollen. James blickte auf das Display und grinste schief. „Tut mir leid, ich muss gehen.“


    „Aber du sorgst doch dafür, dass unsere Pressestelle die Berichterstattung macht? Und du gibst nur den Lokalzeitungen Interviews, ja?“, bat sie. „Bitte, James.“


    „Keine Angst.“ Er küsste sie flüchtig auf den Mund. „Ich regele das schon. Bis später.“


    Im St. Piran wurde seit Tagen über nichts anderes mehr geredet als über den Ball. James und Charlotte hatten versprochen, vor Beginn des großen Abends auf der Kinderstation vorbeizuschauen.


    „Dr. Charlotte, du siehst aus wie eine Prinzessin“, staunte die kleine Tammy mit leuchtenden Augen. „Und Dr. James wie ein schöner Prinz.“


    Auch Charlotte fand, dass James atemberaubend aussah. Er trug einen tadellos sitzenden schwarzen Frack, passende Hosen, ein weißes Hemd und eine Fliege. In seiner Brusttasche steckte ein Seidentuch in derselben Farbe wie ihr Ballkleid. Typisch James, dass er auf solche Details achtete.


    „Ihr gewinnt bestimmt“, war Tammy überzeugt.


    James hatte eine Limousine bestellt. „Heute Abend ist Glamour ja wohl erlaubt, oder?“, neckte er.


    Auf dem Ball war er in seinem Element. Das Mikrofon in der Hand, führte er charmant durch den Abend, brachte die Gäste dazu, Tombolalose zu kaufen, und hatte für jeden ein Lächeln übrig.


    Und die Organisation des Abends war eine Meisterleistung. Freunde vom Fernsehen hatten ihm spezielle Geräte zur Verfügung gestellt, mit denen die Zuschauer ihre Lieblingstänzer wählen konnten. In der Jury saßen zwei Männer und zwei Frauen: Geoff Hunter, der leitende Chefarzt der Chirurgie, Albert White, der Krankenhausdirektor, und die zwei Star-Tänzerinnen, von denen er ihr erzählt hatte. Die beiden gaben fleißig Autogramme und hatten Platzkarten für ihre beliebten Vorstellungen als Tombolapreise gestiftet.


    Erleichtert entdeckte Charlotte den Leiter der hauseigenen Pressestelle unter den Gästen. Anscheinend hatte James auf ihre Bedenken Rücksicht genommen, obwohl sie nicht mehr über das Thema gesprochen hatten.


    Ihre Kollegen erkannte sie kaum wieder. Schillernd und voller Elan führten sie eine Vielzahl von Tänzen vor, ob nun einen flotten Foxtrott oder einen leidenschaftlichen Tango. Das Publikum war begeistert.


    Sie und James kamen als Letzte an die Reihe. Als er zum Mikrofon griff, schlug ihr das Herz im Hals.


    „Das kardio-chirurgische Team wird einen Wiener Walzer tanzen“, erklärte er. „Einer aktuellen Studie zufolge ist Tanzen, und besonders der Walzer, gut fürs Herz. Wir gehen also mit gutem Beispiel voran.“ Er reichte das Mikrofon an Geoff Hunter weiter.


    „Meine Damen und Herren“, verkündete sein Chef, als James zu Charlotte ging und sie mit einer leichten Verbeugung zum Tanz bat. „Unsere Kardiologin Charlotte Walker und unser Herzchirurg James Alexander.“


    Beifall und Jubelrufe verstärkten ihre Nervosität noch.


    „Keine Panik“, flüsterte James ihr zu. „Wir haben seit einem Monat jeden Tag geübt. Stell dir einfach vor, wir tanzen in deinem Wohnzimmer, und Pandora schaut uns zu.“


    Sie lächelte tapfer und nickte. In ihrem Kopf entstand jedoch ein anderes Bild: Wie sie in James’ Armen durch sein riesiges Wohnzimmer mit Blick auf das im Abendsonnenlicht schimmernde Meer glitt. Und sie spürte wieder seine warmen Lippen auf ihrem Mund, als er sie hinterher geküsst hatte …


    Und dann erklangen die ersten Takte des Dornröschen-Walzers, und sie schwebte mit James im Scheinwerferlicht dahin.


    Als die Musik endete, senkte James den Kopf und küsste sie. Nicht flüchtig, sondern richtig, sodass sie alles andere um sich herum vergaß.


    Erst als Applaus aufbrandete, fiel ihr wieder ein, wo sie war. Aber das erregende Prickeln, das er mit seinem Kuss geweckt hatte, summte noch lange in ihrem Körper.


    Die Preisrichter gaben ihre Wertung ab: Drei Mal die Neun und eine Zehn. James schenkte ihr ein atemberaubendes Lächeln.


    „Ein glänzendes Ergebnis“, sagte er zufrieden. „Jetzt steht zwar noch das Zuschauervotum aus, aber ich glaube, wir haben gute Chancen.“


    Der Abend wurde zu einem rauschenden Fest. Es wurde gegessen, getrunken, gelacht und gefeiert. Charlotte tanzte mit vielen Kollegen, aber bei keinem hatte sie das Gefühl, über den Tanzboden zu schweben wie in James’ Armen. Jedes Mal, wenn sie mit ihm über das Parkett glitt, schienen die Lichter heller zu strahlen. Der Saal, die festlich gedeckten Tische und die glanzvollen Abendkleider funkelten, als hätte jemand die Sterne vom Himmel geholt und zwischen den Gästen verstreut.


    Zu ihrer Überraschung zog niemand sie damit auf, dass James sie vor aller Augen innig geküsst hatte. Steffie war die Einzige, die es überhaupt erwähnte. Sie drückte sie herzlich und flüsterte ihr ins Ohr: „Wir hatten es schon vermutet. Ihr seid ein wundervolles Paar, und ich freue mich so für dich.“


    Und dann kam der spannende Moment, in dem der Gewinner des Tanzwettbewerbs verkündet werden sollte. Charlotte war überzeugt, dass Lisa und Matt den Preis holen würden. Ihr Tango war unglaublich eindrucksvoll gewesen.


    Nachdem die Stimmen gezählt waren, hielt Albert White zum Glück nur eine kurze Rede und sagte dann: „Es ist mir eine große Freude und Ehre, Ihnen mitzuteilen, dass das kardio-chirurgische Team gewonnen hat.“


    Charlotte brachte kein Wort hervor. Benommen ließ sie sich von James an die Hand nehmen und unter dem Jubel des Publikums zur Bühne ziehen.


    „Das ist eine Premiere“, sagte James launig ins Mikrofon. „Ich kenne Charlotte ruhig und besonnen, aber sprachlos habe ich sie noch nie erlebt. Danke, dass Sie uns Ihre Stimme gegeben haben, und ich hoffe, Sie haben den Abend genauso genossen wie wir. Mit Ihrer Großzügigkeit haben wir eine stattliche Spendensumme sammeln können …“


    Er nannte den Betrag, und durch die Menge ging ein Raunen. „… und ich möchte sie zwischen drei Einrichtungen aufteilen, die eine Finanzspritze wirklich verdient haben. Die eine ist der Förderverein des Krankenhauses, die zweite die Kardiologie-Abteilung im St. Piran und die dritte die Beratungsstelle für Vergewaltigungsopfer in Penhally Bay, die von meiner brillanten Tanzpartnerin gegründet wurde. Ihnen allen noch einmal herzlichen Dank!“


    Blitzlichter flammten auf, und der Geräuschpegel im Saal stieg so stark an, dass Charlotte kaum ein Wort verstand, wenn jemand etwas zu ihr sagte. Sie selbst war tatsächlich immer noch sprachlos.


    Einerseits hatte sie niemals damit gerechnet, dass sie gewinnen würden, und andererseits hatte sie erwartet, dass James die Spenden zwischen dem Förderverein und vielleicht dem Katheterlabor aufteilen würde. Stattdessen hatte er die Aufmerksamkeit auf ihre Beratungsstelle gelenkt.


    Dass er ihr nicht den geringsten Hinweis darauf gegeben hatte, bewies nur, wie wenig sie ihn im Grunde kannte. Natürlich freute sie sich, weil sie mit dem Geld viel Gutes tun konnte. Aber sie hatte Schwierigkeiten damit, dass er nichts davon erwähnt hatte.


    Wie selbstgefällig von ihm …


    Und das Blitzlichtgewitter, das auf sie niedergegangen war? Das waren doch nicht nur Lokalreporter gewesen. Obwohl James wusste, dass sie die Londoner Presse nicht hier haben wollte, hatte er sich über ihre Wünsche hinweggesetzt.


    So viel dazu, dass sie gedacht hatte, er wäre anders als Michael. Genau wie Michael machte James genau das, was er wollte, ohne die geringste Rücksicht auf sie zu nehmen.


    Charlotte war so verletzt und wütend, dass sie kaum noch reden mochte.


    „Was hast du?“, fragte er, nachdem sie minutenlang wortkarg dagesessen hatte.


    „Kopfschmerzen.“ Das war nicht ganz gelogen. Hinter ihrer Stirn breitete sich ein dumpfer Schmerz aus.


    „Ich bringe dich nach Hause.“


    „Nicht nötig, du kannst jetzt hier nicht weg. Ich nehme mir ein Taxi.“


    „Sicher?“


    „Ja.“ Je schneller sie verschwand, umso besser – ehe sie die Beherrschung verlor und ihm irgendetwas Unverzeihliches an den Kopf warf.


    „Ich rufe dich nachher an.“


    „Besser nicht.“


    „Natürlich, du willst bestimmt gleich schlafen gehen. Schick mir eine SMS, damit ich weiß, dass du heil zu Hause angekommen bist. Wir sehen uns morgen.“


    Der nächste Morgen hielt eine noch unangenehmere Überraschung bereit.


    Als Charlotte um die Ecke bog und auf den Krankenhauseingang zuging, sah sie eine Ansammlung von Menschen an der Tür. Beim Näherkommen entdeckte sie Kameras. Und plötzlich drehten sich die Leute um und rannten auf sie zu. Blitzlichter flammten auf, ihr Name wurde gerufen, Fragen flogen ihr entgegen, alle redeten durcheinander.


    Instinktiv hob sie die Hand, um ihr Gesicht abzuschirmen, und drängte sich stumm durch die Menge. Was für ein Theater – nur weil sie bei einem Wohltätigkeitsball den ersten Preis gewonnen hatte?


    Während sie den Flur entlangeilte, bemerkte sie die neugierigen Blicke, die manche Besucher ihr zuwarfen. Einige stießen sich gegenseitig an, flüsterten und zeigten verstohlen auf sie.


    Erst als sie am Krankenhauskiosk vorbeikam und die Zeitungen sah, begriff sie, was wirklich los war.


    PLAYBOY-DOKTOR TANZT SICH IN IHR HERZ


    So lautete eine Schlagzeile. Eine andere vermeldete:


    BLONDE ÄRZTIN HEILT PLAYBOY VON SEINEM HERZSCHMERZ


    Fassungslos starrte sie auf die fetten schwarzen Lettern. Unter den Überschriften prangte ein Foto von ihr und James, wie sie sich küssten.


    Nach Sekunden der Schockstarre kam Leben in sie. Hastig überflog sie die Artikel. Zum Glück stand noch nichts über Liverpool darin. Aber es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis die Presse die Geschichte ausgegraben hatte.


    Verhaltenes Gemurmel und kaum verhohlene Blicke begleiteten sie, als sie die Station betrat. Charlotte hätte schreien können.


    Sogar Steffie betrachtete sie skeptisch. „Alles in Ordnung, Charlotte?“


    „Danke, ja.“


    „So siehst du aber nicht aus, Honey.“


    „Ich könnte James erwürgen!“, brach es aus ihr hervor. „Er hätte erst mit mir reden müssen.“


    „Vielleicht wollte er dich überraschen.“


    „Du meinst, er wollte allen zeigen, was für ein Held er ist.“ Charlotte presste die Lippen zusammen.


    „Beruhige dich, Charlotte. Komm, ich mache dir einen Tee.“


    „Nicht nötig, danke.“ Je länger sie hier herumstand, umso schlimmer wurde alles. „Ich bin gleich zurück. Falls etwas ist, mein Pager ist an.“


    Sie stürmte in die Chirurgie und in James’ Zimmer. „Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, fuhr sie ihn an. „Sieh dir den Zirkus da draußen an!“


    Er erhob sich. „Es tut mir …“


    „Leid?“, unterbrach sie ihn heftig. „Du meine Güte, James, hast du überhaupt einen einzigen Gedanken an meine Frauen verschwendet, als du deinen Spendenball an die große Glocke gehängt hast? Wenn man vergewaltigt wurde, will man nicht von Presseleuten umzingelt sein! In meiner Beratungsstelle sollen die betroffenen Frauen Trost und Rat finden und nicht als Futter für sensationshungrige Reporter herhalten.“


    „Das war nicht meine Absicht. Ich wollte nur helfen und auf dein Projekt aufmerksam machen.“


    „Vielen Dank, aber auf diese Publicity kann ich verzichten. Wir sind hier nicht im Showgeschäft.“


    „Charlotte, bitte, hör mir …“


    „Nein, du hörst mir zu, James! Vergewaltigungen tauchen viel seltener in der Presse auf als andere Verbrechen, und weißt du auch, warum? Frauen, denen das angetan wurde, fühlen sich schmutzig. Sie fragen sich immer wieder, ob es nicht doch ihre Schuld war, obwohl das nicht stimmt. Sie haben Angst, dass niemand ihnen glauben wird. Vier von fünf Opfern gehen nicht zur Polizei, und selbst die, die sich trauen, Anzeige zu erstatten, tun es meistens zu spät. Nach ein paar Tagen ist es fast unmöglich, …“ Sie schluckte. „… Beweise zu finden.“


    Sie holte tief Luft. „Die Gerichtsverfahren sind ein Witz. Es wird zwar langsam besser, aber viele Geschworene glauben doch immer noch, dass die Frau es herausgefordert oder sich das ausgedacht hat, um sich für irgendetwas an dem Mann zu rächen. Aber so ist es nicht. Die meisten kannten ihren Peiniger gut, doch das heißt noch lange nicht, dass sie zum Sex gezwungen werden wollten.“


    Bestürzt sah James sie an.


    „Beratungsstellen wie meine bieten solchen Frauen Hilfe an“, fuhr sie fort. „Einen Ort, wo sie in Ruhe von ihrem Leid, von ihren Ängsten und Problemen berichten können. Und jetzt? Jetzt kampiert womöglich die Presse vor der Tür, und die Frauen stehen plötzlich im Rampenlicht.“ Sie verzog das Gesicht. „Toll, James.“


    „So war das nicht gedacht.“


    „Du bist dein Leben lang von Paparazzi umgeben. Du bist es gewohnt, und manchmal nutzt du diese besondere Aufmerksamkeit für einen guten Zweck. Wie du in kurzer Zeit den Ball organisiert hast, das war großartig, und du hast bewundernswert viele Spenden hereingeholt. Aber du möchtest, dass jeder sieht, was du leistest“, sagte sie bitter. „Du suchst die Aufmerksamkeit der Presse, damit alle sehen, was für ein Supertyp du bist.“


    „Das stimmt nicht!“, protestierte er.


    „Ach nein? Ich hatte dich gebeten, die überregionale Presse aus dem Spiel zu lassen, aber das hast du ignoriert. Ohne Rücksicht auf mich und andere.“


    „Ich dachte, du bist nur … schüchtern.“


    „Schüchtern?“, wiederholte sie ungläubig. „Darum geht es überhaupt nicht. Ich möchte, dass mein Privatleben das bleibt, was es ist – nämlich privat!“ Sie schürzte die Lippen. „Du magst ein hervorragender Arzt sein, aber menschlich bist du …“ Und dann holte sie tief Luft und benutzte einen Ausdruck, der ihn völlig schockierte, weil er nie gedacht hätte, ihn aus Charlottes Mund zu hören.


    „Ich werde weiterhin mit dir zusammenarbeiten“, fuhr sie fort. „Aber nur, weil ich es muss, und damit meine Patienten nicht auch noch die Leidtragenden sind. Ansonsten will ich nichts mehr mit dir zu tun haben.“


    Bevor er etwas sagen konnte, marschierte sie aus seinem Zimmer.


    Reporter und Kameraleute folgten ihr auf Schritt und Tritt und wichen das ganze Wochenende nicht von ihrer Haustür.


    Dienstag fasste Charlotte schweren Herzens einen Entschluss. Damit der Rattenschwanz von Paparazzi ihr nicht bis Penhally Bay folgte, dort die Praxis ihres Onkels belagerte und die Frauen, die zu ihr wollten, behelligte, würde sie die Beratungsstelle morgen nicht öffnen.


    Oh, sie war so wütend auf James! Er hatte sie in eine unmögliche Situation gebracht. Charlotte redete nur mit ihm, wenn es absolut notwendig war, und lehnte jeden seiner Versuche, mit ihr einen Kaffee zu trinken oder zum Mittagessen zu gehen, höflich ab. Zum Glück war er bisher nicht auf die Idee gekommen, ihr so etwas Protziges wie einen dicken Strauß roter Rosen zu schicken – sie hätte sie ihm wahrscheinlich an den Kopf geworfen!


    Am schlimmsten wurde es, wenn Eltern ihrer kleinen Patienten sie auf James und die Zeitungsartikel ansprachen. Dann hätte Charlotte sich am liebsten in Luft aufgelöst.


    Aber sie machte gute Miene zum bösen Spiel, auch als Judy Martyn bei der Kontrolluntersuchung von Ellis anfing, von den Fotos zu schwärmen: „Sie sehen wundervoll aus, Sie und Dr. Alexander. Das perfekte Paar.“


    „Wir sind nur Kollegen“, antwortete sie und lächelte bemüht, obwohl sie lieber schreiend aus dem Zimmer gelaufen wäre. „Wirklich, ich kenne ihn kaum.“


    Und was den Mann betraf, in den sie sich beinahe verliebt hätte …


    Nun, er existierte nicht mehr.

  


  
    9. KAPITEL


    Kate war auf dem Sofa eingeschlafen.


    Rob deckte sie mit einer leichten Decke zu und ging zu den Jungen, um sie zu bitten, leise zu sein.


    Aber er konnte nicht widerstehen, noch einmal nach ihr zu sehen, bevor er sich auf den Weg in die Küche machte.


    Als Annette starb, war er am Boden zerstört gewesen. Niemals hätte er geglaubt, dass er sich wieder verlieben könnte. Und dann war Kate in sein Leben getreten, liebenswert, warmherzig und schön. Je mehr er sie kennenlernte, umso besser gefiel sie ihm.


    Aus Sympathie war Liebe geworden. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte sie auf der Stelle gefragt, ob sie ihn heiraten wollte. Doch es war zu früh. Kate hatte nur noch wenige Bestrahlungen vor sich, aber noch war sie nicht endgültig geheilt. Rob kannte sie inzwischen sehr gut und wusste, dass sie seinen Antrag zurückweisen würde. Nicht, weil ihr nichts an ihm lag, sondern weil sie nicht riskieren wollte, dass er zum zweiten Mal Witwer wurde.


    Dieses Risiko wäre er eingegangen, aber er konnte auch warten, bis Kate die Therapie und die Kontrolluntersuchung nach drei Monaten hinter sich gebracht hatte. Rob war fest davon überzeugt, dass Dr. Bower nichts mehr finden und sie als geheilt nach Hause schicken würde.


    „Und dann, Kate Althorp“, sagte er leise, während er sie von der Tür her betrachtete. „Dann werde ich dich bitten, mich zum glücklichsten Mann der Welt zu machen und meine Frau zu werden.“


    James fühlte sich miserabel. Noch nie in seinem Leben hatte er ein Wochenende so eintönig, so endlos lang empfunden. In der vergangenen Woche hatte er Charlotte wenigstens gelegentlich sehen können, aber jetzt vermisste er sie mehr als je zuvor.


    Und es jagte ihm Angst ein, wie sehr sie ihm fehlte. Diese innere Zerrissenheit, diese überwältigende Sehnsucht – solche Gefühle waren ihm bisher fremd gewesen.


    Plötzlich begriff er, und es war wie ein Schock.


    Er liebte sie. Er liebte sie wirklich.


    Leider war er sich sicher, dass sie das nicht hören wollte. Was für eine verfahrene Situation! Er hatte seine Beziehungen doch nur für einen guten Zweck nutzen wollen. Er wollte Charlotte unterstützen und möglichst viele Menschen dazu bringen, für ihr Projekt zu spenden. Es war ein Schuss in den Ofen geworden, er hatte es vermasselt, und zwar gründlich.


    Als er hörte, dass die Paparazzi sie tagelang belagerten und sie die Beratungsstelle am Mittwoch deshalb gar nicht erst aufgemacht hatte, hätte er sich ohrfeigen können.


    Und noch etwas machte ihm zu schaffen. Im Grunde hatte sie ihm vorgeworfen, dass seine Spendenaufrufe, seine Wohltätigkeitsaktionen nicht ganz uneigennützig waren. Was er auch Gutes tat, die Regenbogenpresse war immer dabei und berichtete tagelang darüber.


    Er gab es nicht gern zu, aber eigentlich hatte Charlotte recht. Er pflegte einen luxuriösen Lebensstil, und in der Welt der Berühmtheiten und Stars, in der er sich bewegte, ging es ziemlich oberflächlich zu.


    Was sollte er tun? Ihr Blumen schicken und sich entschuldigen? Nein, das war keine gute Idee. Zum einen wäre das längst nicht genug, und zum anderen konnte er sich gut vorstellen, dass Charlotte sie nicht annehmen würde.


    Ihm fiel nur eine Möglichkeit ein, seinen Fauxpas wieder gutzumachen – indem er unauffällig und ohne großen Wirbel das Projekt unterstützte, das ihr so sehr am Herzen lag.


    Und indem er sie in einem persönlichen Brief um Verzeihung bat.


    James hoffte nur, dass sie ihn auch lesen würde.


    Am Montag nach Feierabend fand Charlotte einen Briefumschlag auf ihrer Fußmatte. Die Adresse war aufgedruckt. Werbung, dachte sie und schlitzte ihn auf, um alles, was er an persönlichen Daten enthielt, in den Aktenschredder und den Rest ins Altpapier zu werfen.


    Erstaunt entdeckte sie zwei weitere Umschläge darin. Beide waren aus edlem Leinenpapier und in einer Handschrift beschrieben, die Charlotte sofort erkannte.


    James’.


    Auf dem einen stand Öffne mich zuerst, und auf dem anderen Öffne mich danach.


    Sie wollte gar nicht wissen, was er ihr zu sagen hatte. Eigentlich sollte sie sie ihm ungeöffnet zurückgeben. Doch dann siegte ihre Neugier.


    Der erste enthielt einen Brief. Handgeschrieben, natürlich mit Füllfederhalter. Klar, James würde niemals einen ordinären Kugelschreiber benutzen.


    Allerdings hatte er sich auch viel Zeit dafür genommen. Er hätte ihn am PC tippen und ausdrucken oder ihr eine E-Mail schicken können. Stattdessen hatte er ihn von Hand geschrieben, eine sehr persönliche Geste.


    Es tut mir sehr leid, dass es in der Presse einen solchen Wirbel gegeben hat. Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen und alles anders machen.


    Ich auch, dachte sie.


    In Deiner Beratungsstelle kann ich Dich nicht direkt unterstützen, weil die Frauen, die zu Dir kommen, bestimmt lieber mit einer Ärztin reden als mit einem Arzt. Aber wenn ich sonst irgendetwas tun kann, selbst wenn ich Briefe frankieren, in den Straßen Handzettel verteilen muss oder Dir beim Putzen der Räume helfe, sag mir bitte Bescheid, und ich mache es.


    Unwillkürlich musste sie lächeln. Der tolle Herzchirurg James Alexander beim Briefmarken anlecken oder mit einem Putzlappen in der Hand? Schwer vorstellbar. Doch sie ahnte, dass er es ernst meinte.


    Im zweiten Kuvert ist ein Scheck. Das soll nicht heißen, dass ich denke, mit Geld könnte ich jedes Problem aus der Welt schaffen. Aber ich wüsste nicht, was ich sonst tun sollte. Mit dem Betrag kannst Du Ehrenamtliche schulen, und ich hoffe, dass es Dich für den verlorenen Tag in dieser Woche entschädigt.


    Rasch riss sie den zweiten Umschlag auf. Der Scheck war auf die Beratungsstelle ausgestellt, und Charlotte blinzelte verwirrt, als sie die Summe las. Damit konnte sie viel bewegen.


    Für einen reichen Mann wie James war es sicher eine Kleinigkeit, aber es hatte ihn auch niemand gezwungen, so viel zu spenden.


    Sie las weiter.


    Ich vermisse Dich mehr, als ich jemals für möglich gehalten hätte. In meinem Leben ist ein großes Loch, seit Du nicht mehr dazugehörst, und es wird nie jemanden geben, der es füllen könnte.


    Charlotte hatte auf einmal einen Kloß im Hals.


    Aber Du hast gesagt, dass Du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, und das muss ich respektieren. Ich hoffe, dass Du glücklich wirst. Ich wünschte nur, es wäre mit mir gewesen.


    Sie holte tief Luft, und Pandora sprang auf ihren Schoß, rollte sich zusammen und fing an zu schnurren.


    „Er vermisst mich, Pandora“, sagte sie leise. Und wenn sie ehrlich war, so fehlte er ihr genauso sehr.


    Pandora schnurrte lauter, als wollte sie sagen, sie vermisse ihn auch.


    „Und er hätte die Scheckübergabe ja auch als Medienevent inszenieren können. Dass er ihn mir ohne großes Aufsehen geschickt hat, beweist doch, dass er mir diesmal zugehört hat.“


    Sie biss sich auf die Lippen. „Vielleicht war ich zu hart zu ihm.“ Zumal sie nicht ganz aufrichtig gewesen war, weil sie ihm etwas verschwiegen hatte. Woher hätte James wissen sollen, warum sie auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Presse auf sich ziehen wollte? „Ich glaube, ich schulde ihm eine Erklärung.“


    Die Katze maunzte beifällig.


    „Ich könnte ihn anrufen, aber solche Gespräche führt man nicht am Telefon. Tut mir leid, meine Schöne, aber ich muss dich heute Abend für ein Stündchen allein lassen.“


    Pandora rieb das Köpfchen an ihrem Bein und sprang zu Boden, als wollte sie sagen, das verstehe sie schon.


    Charlotte füllte den Wassernapf auf und spendierte ihr eine Extraportion Katzenkekse.


    Als sie die Haustür öffnete, waren zu ihrer Erleichterung nirgendwo Paparazzi zu sehen. Trotzdem fuhr sie einen weiten Umweg zu James’ Haus.


    Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, jeder müsste es hören, als sie auf seine Tür zuging. Charlotte atmete tief durch und drückte auf den Klingelknopf. Hoffentlich war James da – und bereit, sie hereinzulassen.


    James erwartete niemanden und war auch nicht in der Stimmung für überraschende Besucher. Daher ignorierte er das Klingeln.


    Als es jedoch ein zweites Mal läutete, war ihm klar, dass der unbekannte Besucher nicht so schnell aufgeben würde. Lustlos ging er zur Tür und öffnete.


    Er blinzelte überrascht, dann noch einmal. Nein, es war keine Halluzination. Charlotte stand wirklich vor ihm.


    „Charlotte?“, entfuhr es ihm dennoch.


    „Darf ich hereinkommen?“


    „Natürlich.“


    Sie wartete, bis er die Tür hinter ihr geschlossen hatte. „Ich habe deinen Brief bekommen. Und den Scheck auch.“


    „Gut.“


    „Vielen Dank.“


    „Gern geschehen.“


    „Und ich muss mich bei dir entschuldigen.“ Sie holte hörbar Luft. „Ich glaube, ich habe überreagiert.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ja und nein. In einem Punkt hattest du recht, ich nutze die Aufmerksamkeit der Presse für meine Zwecke. So wie ich aufgewachsen bin, war sie immer ein notwendiges Übel, und ich habe gelernt, das Beste daraus zu machen. Mir war nicht klar, wie aufdringlich das sein kann.“


    „Das war nicht der einzige Grund.“ Charlotte suchte nach den richtigen Worten. „Ich wollte nicht, dass die Reporter … in meiner Vergangenheit wühlen.“


    James ahnte, was sie ihm erzählen wollte, und ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Er mochte nicht einmal daran denken, geschweige denn hören, dass jemand ihr wehgetan hatte. „Charlotte, du musst nicht darüber reden.“


    „Doch. Ich hätte mich dir schon längst anvertrauen sollen. Dann hättest du verstanden, warum ich keine große Presse haben wollte. Ich bin nicht schüchtern, James, ich wollte nur nicht, dass jeder hier im Krankenhaus mich plötzlich mit anderen Augen sieht.“


    „Das verstehe ich nicht. Warum sollten sie?“


    „Es ist kompliziert.“ Sie schluckte. „Eigentlich rede ich nicht darüber.“


    Sein Unbehagen wuchs. Er wollte nicht, dass sie seinetwegen schmerzliche Erinnerungen heraufbeschwor. Unruhig fuhr er sich durchs Haar. „Möchtest du vielleicht einen Kaffee oder etwas anderes?“


    Charlotte schüttelte den Kopf. „Ich will ehrlich sein … Ich … bin mit keinem Mann mehr ausgegangen, seit …“ Sie zögerte. „Also … du bist der Erste, den ich seitdem geküsst habe“, fuhr sie leise fort. „Ich habe sogar daran gedacht, mit dir … zu schlafen.“


    „Und ich habe dich enttäuscht.“


    „Nicht mit Absicht. Du wusstest ja nicht alles von mir.“


    So viel Großzügigkeit hatte er kaum verdient, fand er.


    „Wenn du die Wahrheit gekannt hättest, hättest du dann die überregionale Presse informiert?“, wollte sie wissen.


    Sicher erwartete sie, dass er verneinte. Doch das wäre gelogen gewesen. „Ehrlich gesagt, wahrscheinlich schon. Aber ich hätte es anders geregelt. Wir wären mehr im Hintergrund geblieben, ich hätte alles vorher mit dir besprochen und dich gefragt, ob ich deine Beratungsstelle erwähnen soll.“ Er seufzte. „Ich dachte, du stellst dein Licht unter den Scheffel, und es tut mir wirklich leid, dass ich ohne Rücksicht auf dich getan habe, was ich wollte.“


    „Wie Michael“, sagte sie leise.


    „Michael?“, wiederholte er ziemlich bestürzt. „Du kanntest den Kerl?“


    Charlotte holte zitternd Luft. „Wir waren ein paar Mal miteinander ausgegangen. Ich fand ihn nett. Er war charmant, gut aussehend.“


    Das Gleiche sagten die Leute auch über ihn. James begriff, warum sie ihm gegenüber anfangs so misstrauisch gewesen war.


    „Eines Abends sind wir tanzen gegangen.“


    Ausgerechnet das habe ich von ihr verlangt. Einen Tanz, vor großem Publikum. James genoss solche glanzvollen Feste und hatte angenommen, dass sie genauso viel Spaß daran hätte wie er. Was für ein Irrtum! Statt sie in eine glitzernde Märchenwelt zu entführen, hatte er mit einem Messer in der Wunde gestochert und Charlotte ihren furchtbaren Erinnerungen überlassen.


    „Hinterher brachte er mich nach Hause. Ich dachte, er würde mich zum Abschied küssen und dann gehen, aber er schob mich in den Flur und stieß die Tür zu. Ich habe Nein gesagt, aber er …“ Schaudernd zog sie die Schultern zusammen. „Er war stärker als ich, ich konnte ihn nicht abwehren.“


    James ging zu ihr und nahm sie behutsam in die Arme. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, begann er. „Außer, dass ich dem Mistkerl eine Tracht Prügel verabreichen möchte, weil er dir wehgetan hat. Und dass ich dich halten und beschützen möchte, damit dir niemand mehr etwas antun kann.“


    „Ich muss nicht in Watte gepackt werden, ich möchte nur anständig behandelt werden.“


    „Ich hoffe, du weißt, dass ich dich niemals …“ Keines der Worte, die ihm auf der Zunge lagen, schien richtig zu sein. Jedenfalls nicht, wenn er die Situation für Charlotte nicht noch unangenehmer machen wollte.


    „Ja, natürlich.“ Ihre Stimme bebte. „Aber ich rede nicht darüber, weil ich nicht will, dass mich die Leute mitleidig ansehen. Oder hinter meinem Rücken tuscheln, ob ich ihn vielleicht angemacht habe.“


    James lehnte sich gerade so weit zurück, dass er ihr in die Augen sehen konnte. „Niemand, der dich kennt, würde das vermuten … mich eingeschlossen. Und du brauchst nicht zu denken, dass jemand auf dich herabsehen könnte.“ Er atmete tief durch. „Es tut mir unglaublich leid, was du durchgemacht hast, aber glaub mir, ich bewundere dich dafür, wie du damit umgehst. Und das werden die Kolleginnen und Kollegen genauso sehen, bestimmt.“


    „So stark war ich nicht immer“, gestand sie. „Ich fühlte mich so schmutzig, ekelhaft und abstoßend.“


    „Du bist nicht abstoßend. Du bist tapfer und wunderschön“, antwortete er. „Bist du zur Polizei gegangen?“


    „Ja, und ich habe darauf verzichtet, anonym zu bleiben. Deshalb stand es in der Zeitung.“


    Das hatte sie wirklich getan? Obwohl sie sich denken konnte, dass irgendwelche Reporter eine reißerische Story daraus machen würden? „Habe ich tapfer gesagt? Das nehme ich zurück. Übermenschlich mutig passt eher.“


    „Ich wollte ihn davon abhalten, anderen Frauen das Gleiche anzutun. Und die einzige Möglichkeit war …“ Sie fröstelte. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich geschämt habe.“


    „Quäl dich nicht.“ James zog sie vorsichtig dichter an sich. „Du musst mir nicht noch mehr erzählen.“


    „Doch. Du sollst alles wissen, sonst kann es für uns nicht weitergehen. Und ich möchte es gern, James. Ich muss diese Sache ein für alle Mal hinter mich bringen, damit ich wieder richtig leben kann.“


    Mit ihm? James hoffte es sehr.


    „Es hat eine Weile gedauert, bis ich die Polizei gerufen habe. Ich zitterte so sehr, dass ich kaum die Nummer wählen konnte. Sie sind sofort gekommen.“ Ein Schauder durchlief sie. „Zum Glück haben sie mir geglaubt. Es ist von Vorteil, wenn man helle Haut hat, man sieht die blauen Flecken sofort.“


    „Dieser Bastard“, stieß James hervor und ballte unwillkürlich die Fäuste. Wie gern hätte er dem Kerl jede einzelne Schramme, jeden einzelnen Bluterguss, den er Charlotte zugefügt hatte, heimgezahlt. Mit Zins und Zinseszins!


    „Er brauchte Hilfe. Männer, die so weit gehen, sind krank und müssen behandelt werden.“


    „Dein Großmut ist bemerkenswert. Ich würde ihn einsperren und den Schlüssel wegwerfen.“


    „Zuerst wollte ich das auch“, gab sie zu. „Aber dann habe ich eine Therapie gemacht, und das hat mir geholfen, das Trauma zu verarbeiten. Nur deshalb bin ich heute in der Lage, anderen zu helfen.“


    „Daher die Beratungsstelle, nicht wahr? Jetzt bewundere ich dich noch mehr dafür. Wie erträgst du es überhaupt, wenn die Frauen dir etwas schildern, was du auch erlebt hast?“


    „Manchmal ist es nicht einfach, aber die Gespräche tun auch mir gut. Der Schrecken verliert langsam seine Macht über mich.“ Charlotte lehnte die Stirn an seine breite Brust. „Trotzdem kommt es immer wieder hoch, dieses Gefühl, schmutzig zu sein. Obwohl ich meine Haut geschrubbt habe, bis sie anfing zu bluten, nachdem die Polizei weg war.“


    James gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. „Du bist nicht schmutzig. Du bist eine starke, mutige und bezaubernd schöne Frau. Und ich fühle mich geehrt, dass du mir all das anvertraut hast. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich dich nie in eine solche Situation gebracht.“


    „Ich lese jeden Tag die Zeitungen und warte nur darauf, dass sie eins und eins zusammenzählen und meine Geschichte aus der Versenkung holen.“


    „Ja, ich weiß, und ich kann immer wieder nur sagen, wie leid es mir tut.“ Liebevoll strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles ungeschehen machen.“ Er schwieg. „Bis auf eins … Nämlich, dass ich nach Cornwall gekommen und dir begegnet bin.“


    Mit sanften Händen umfasste er ihr Gesicht. „Das ist das Schönste, was mir je passiert ist. Ich habe dich enttäuscht, das weiß ich, aber wenn du mich lässt, möchte ich es wieder gutmachen.“


    „Dein Brief … der war ernst gemeint, oder?“


    „Ich muss zugeben, dass die ersten Entwürfe im Papierkorb gelandet sind, und auch mit diesem war ich nicht hundertprozentig zufrieden. Du hältst mich für extravagant …“


    „Du bist extravagant“, unterbrach sie ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. „Ich wette, du hast mit einem edlen Füller geschrieben.“


    „Schuldig, aber er ist ein Geschenk meiner Großmutter. Als ich volljährig wurde.“ Er lächelte betreten, was ihm nur noch mehr Charme verlieh. „Charlotte, ich glaube nicht, dass ich dem glanzvollen Luxusleben abschwören kann, aber ich will versuchen, einiges zu ändern. Für dich.“


    „Ein neuer Anfang.“


    „Ja.“ James wartete einen Moment, ehe er fortfuhr: „Versteh mich nicht falsch, wenn ich jetzt etwas ganz Profanes frage … hast du schon gegessen?“


    „Nein.“


    „Ich auch nicht. Salat habe ich im Kühlschrank, und ich könnte uns eine Pizza bestellen. Nichts Extravagantes“, fügte er augenzwinkernd hinzu. „Nur ein bisschen zusammen sein, du und ich.“


    „Gern.“ Ihr warmes Lächeln vertrieb endgültig die Trostlosigkeit, die ihn in den letzten Tagen begleitet hatte.


    Sie entschied sich für Mineralwasser statt Wein, weil sie nachher noch fahren musste. James war gerade dabei, das Gemüse für den Salat zu schneiden, als es klingelte.


    „Soll ich hingehen?“, bot sie an.


    „Wenn es dir nichts ausmacht. Ich habe die Pizza mit Kreditkarte bezahlt, auch das Trinkgeld.“


    Charlotte lief die Treppe hinunter, öffnete die Haustür – und schlug sie entsetzt wieder zu. Draußen war kein Pizzabote gewesen, sondern ein Heer von Paparazzi. Alle hatten ihre Fragen gebrüllt, während sie ihr die Mikrofone entgegenstreckten und Kameraverschlüsse klickten. Sie sah immer noch Sternchen von den blendenden Blitzlichtern.


    James schien den Knall gehört zu haben und war schon auf der Treppe. Keine Minute später stand er vor ihr. „Was ist los?“


    „Die Presse.“


    Er stöhnte auf. „Oh, das tut mir leid. Ich habe keine Ahnung, woher sie wissen, dass du hier bist.“


    „Wie soll ich jetzt nach Hause kommen?“


    „Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als sie warten zu lassen, bis sie aufgeben.“


    „Meinst du … ich … ich soll über Nacht bleiben?“ Panik stieg in ihr auf. So weit war sie noch nicht.


    Sanft nahm er ihre Hand in seine. „Sieh mich an, Charlotte.“


    Als sie es tat, blickte er ihr ernst in die Augen. „Ich verspreche dir, ich werde nichts tun, was du nicht willst. Du bist mir sehr wichtig. Und das heißt, dass ich die Situation nicht ausnutzen werde. Du bestimmst die Richtung und das Tempo.“


    Wieder klingelte es.


    „Ich kümmere mich darum. Geh in die Küche und schließ die Tür, dort bist du sicher.“


    Sie eilte in die Küche, und kurz darauf kam er nach. „Pizza“, sagte er lächelnd und hob den flachen Karton, den er in der Hand hielt.


    „James, entschuldige“, sagte sie matt. „Aber ich kann jetzt nichts essen.“


    „Versuch es, dann geht es dir bestimmt besser. Wenn dein Blutzuckerspiegel abfällt, fühlst du dich noch schlechter.“ Er stellte Teller und Besteck auf den Tisch. „Nimm dir schon Salat.“


    Aus reiner Höflichkeit zwang sich Charlotte, ein paar Bissen zu essen, und James behielt recht. Das Essen tat gut.


    Als sie fertig waren, beugte er sich vor und nahm ihre Hand. „Was hältst du davon, wenn wir uns aufs Sofa setzen, ein bisschen Musik hören und versuchen, die neugierige Bande da draußen zu vergessen? Herein kommen sie nicht, und selbst wenn sie auf die nächsten Bäume klettern, können sie nicht in mein Wohnzimmer blicken. Irgendwann werden sie schon verschwinden.“


    Charlotte protestierte nicht, als er den Arm um sie legte, nachdem sie es sich auf dem breiten Sofa gemütlich gemacht hatten. Bei James fühlte sie sich sicher, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Leise klassische Musik erfüllte das Zimmer, sie spürte James’ Wärme, und die Anspannung der letzten Tage fiel endlich von ihr ab. Irgendwann schlief sie ein.


    Die dunklen Schatten unter ihren Augen waren ihm nicht entgangen. Charlotte hatte in letzter Zeit bestimmt genauso schlecht geschlafen wie er. Er überlegte, ob er sie in sein Bett tragen sollte, befürchtete jedoch, dass sie wach werden würde. Und angesichts ihres traumatischen Erlebnisses, was musste sie denken, wenn er sie in sein Schlafzimmer brachte …


    Nein, es gab nur eine Möglichkeit, er musste sie wecken.


    „Charlotte“, flüsterte er und streichelte ihre Wange.


    Sie murmelte etwas Unverständliches und schmiegte sich dichter an ihn.


    „Ich würde auch gern einfach mit dir hier sitzen bleiben, aber ich fürchte, dann haben wir beide morgen einen steifen Nacken“, sagte er. „Die Presse wird noch nicht weg sein. Möchtest du dich nicht für ein paar Stunden in mein Bett legen, damit du wenigstens ein bisschen Schlaf bekommst?“


    Sie riss die Augen auf. „In dein Bett?“


    „Ich schlafe im Gästezimmer. Mein Bett ist bequemer, deshalb biete ich es dir an.“ Er berührte mit dem Mund flüchtig ihre Schläfe. „Erst wollte ich dich nach unten tragen, doch das wäre ein bisschen zu machohaft gewesen. Selbst für jemanden, dessen Ego so groß ist wie der Mars.“


    „Dafür habe ich mich längst entschuldigt.“


    James lachte. „Ich weiß, ich wollte dich nur necken. Komm.“


    Unten in seinem Schlafzimmer zog er den Überwurf zurück.


    „James, ich …“


    „So ist es angenehmer für dich. Du machst nur ein Nickerchen, und in zwei, drei Stunden sind die Paparazzi weg, und du kannst nach Hause fahren.“


    „Danke“, sagte sie leise. „Bleibst du hier? Dann fühle ich mich sicherer.“ Sie lächelte schüchtern.


    „Natürlich, mach dir keine Sorgen.“ Fürsorglich deckte er sie zu und legte sich dann neben sie auf die Decke. James hätte sie am liebsten dicht an sich gezogen, ihre nackte, warme Haut gespürt ohne störenden Stoff dazwischen. Aber jetzt ging es nicht um ihn. Am wichtigsten war, dass Charlotte sich beschützt und sicher fühlte.


    In seiner Nähe.


    Charlotte erwachte vom Klingeln eines Weckers, aber es war nicht ihrer …


    Alarmiert schlug sie die Augen auf. Sie lag immer noch in James’ Bett. James lag neben ihr. Aber er hatte den Arm um sie gelegt, und sie spürte seinen starken Körper an ihrem.


    So intim nahe war sie einem Mann seit Jahren nicht gekommen.


    „Guten Morgen“, sagte er sanft.


    Er zog den Arm weg, und Sekunden später verstummte das Klingeln.


    „Guten Morgen.“ Charlotte schluckte und drehte sich auf den Rücken.


    „Wie fühlst du dich?“


    „Gut“, schwindelte sie.


    James schien zu ahnen, wie nervös sie war. „Entschuldige, ich wollte wirklich ins Gästezimmer gehen, sobald du eingeschlafen warst, und dich gegen drei Uhr wecken. Aber dann …“ Er grinste schief. „… bin ich auch weggetreten. Zum Glück hat der Wecker geklingelt, sonst würden wir zu spät zur Arbeit kommen.“


    „Du hast bestimmt gefroren.“ Die Bettdecke war noch immer zwischen ihnen, James hatte sich die ganze Nacht nicht zudecken können.


    „Es war nicht kalt, mach dir keine Sorgen.“


    Er hatte die Nacht mit ihr verbracht. Neben ihr geschlafen.


    Aber er hatte die Situation nicht ausgenutzt.


    James Alexander war ein Mann, der Wort hielt. Ein Mann, dem sie vertrauen konnte.


    Charlotte wandte sich ihm zu und strich ihm zärtlich über die Wange. „Danke.“


    „Wofür?“


    „Dass du ein Gentleman warst.“


    „Nicht alle Männer sind so wie der, der …“ Er verstummte.


    „Mich vergewaltigt hat.“ Als er sie betroffen anblickte, fügte sie ruhig hinzu: „Ich war in Therapie, James, ich kann das Wort aussprechen, ohne zusammenzuzucken. Natürlich werde ich nie vergessen, was er mir angetan hat, und ich werde es ihm nie verzeihen. Aber ich will mir davon auch nicht mein Leben kaputtmachen lassen.“


    „Da bin ich froh. Ich hoffe nur, dass es nicht so schlimm für dich wird, wenn die Presse von der Sache erfährt.“


    „Es kann nicht schlimmer werden als die Vergewaltigung selbst“, antwortete sie. „Und du hattest recht gestern Abend. Die Menschen, mit denen ich zusammenarbeite, sind meine Freunde. Sie kennen mich, und sie werden auf meiner Seite sein.“


    „Warum hast du daran gezweifelt?“


    „Michael arbeitete im selben Krankenhaus, in der Verwaltung. Er war ein sympathischer Kerl, jeder mochte ihn.“ Sie schloss kurz die Augen. „Als ich am Tag danach zur Arbeit kam, hatte ich das Gefühl, dass jeder Bescheid wusste. Dass er einfach auf der Station auftauchen und so tun würde, als wäre nichts passiert.“


    James zog sie dicht an sich. „War es so?“


    „Nein, die Polizei hatte ihn schon verhaftet. Aber Monate später musste ich ihm vor Gericht wieder gegenübertreten.“ Sie fröstelte. „Er war sich überhaupt keiner Schuld bewusst. Er meinte, wir wären ja schon ein paar Mal zusammen ausgegangen, und es wäre nur der nächste natürliche Schritt gewesen. Vor der Urteilsverkündung hat meine Anwältin meine Hand gehalten, solche Angst hatte ich, dass er doch noch davonkommt. Aber es hatten noch mehr Frauen gegen ihn ausgesagt, die sich zuerst nicht getraut hatten. Sie dachten, er würde behaupten, dass sie sich an ihm rächen wollten, weil er die Beziehung beendet hatte.“


    „Charlotte, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich verstehe nicht, wie ein Mann so …“ Ungläubig schüttelte er den Kopf.


    Sie schmiegte sich enger an ihn, suchte seine Wärme. „Er bekam sieben Jahre. Als endlich alles vorbei war, war ich total ausgelaugt. Ich erinnerte mich, wie sehr ich als Kind die Ferien bei Onkel Nick und Tante Annabel genossen hatte. Ich liebe Cornwall. Das Meer, die Strände, die herrliche Landschaft, all das hat etwas Friedliches, Heilendes, das ich dringend nötig hatte. Also rief ich Nick an und fragte ihn, ob ich eine Weile bleiben könnte. Er besorgte mir eine Unterkunft, und dann wurde die Stelle am St. Piran frei.“


    „Und alles war gut, bis ich auftauchte und du plötzlich von nervtötenden Reportern belagert wurdest.“ Er streichelte ihr Haar. „Verzeihst du mir? Können wir noch einmal von vorn anfangen?“


    Sie nickte. „Du hast mir auch sehr gefehlt, obwohl ich so wütend auf dich war. Wollen wir heute Abend zusammen essen, bei mir? Ich koche uns etwas.“


    „Wahnsinnig gern.“ James nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich. „Jetzt müssen wir leider zur Arbeit. Das Badezimmer ist dort drüben, Handtücher und eine neue Zahnbürste findest du im Schrank.“


    „Danke, ich dusche lieber zu Hause und ziehe mir frische Sachen an. Aber die Zahnbürste nehme ich gerne.“


    „Soll ich dir Frühstück machen? Wenigstens einen Kaffee?“, fügte er hinzu, als sie den Kopf schüttelte.


    „Nein, vielen Dank, ich will bald los.“


    „Wegen Pandora?“


    „Ja. Meinst du, die Paparazzi sind wirklich weg?“


    „Sie werden sich gedacht haben, dass ich mir den Wecker stelle und du irgendwann mitten in der Nacht nach Hause fährst.“


    „Und sie nehmen nicht an, dass ich über Nacht geblieben bin?“


    „Wenn es die sind, die mir sonst auf den Fersen sind, wissen sie, dass ich nie eine Frau bei mir übernachten lasse. Es hätte also wenig Sinn, bis zum Morgen zu bleiben.“


    Sie brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. So etwas passte nicht zu dem Mann, der in dem Ruf stand, dass er eine Affäre nach der anderen hatte.


    Die Presse, dachte sie. Hatte James nicht gesagt, dass viele Geschichten maßlos übertrieben wären? Aber er hatte sie so nahe an sich herangelassen wie keine andere Frau. Hieß das, dass sie ihm besonders viel bedeutete …


    „Die Luft ist rein“, verkündete er lächelnd, als sie aus dem Bad kam.


    „Danke … für alles.“


    „Bitte, es war mir ein Vergnügen.“ Er küsste sie sanft. „Bis nachher.“


    In den nächsten Tagen verbrachten Charlotte und James auch außerhalb des Krankenhauses mehr Zeit miteinander.


    Am Wochenende erkundeten sie die Küste und entdeckten eine idyllische kleine Bucht. Außer ihnen war niemand zu sehen, nur die Möwen leisteten ihnen Gesellschaft. Während sie Hand in Hand barfuß über den hellen Sand wanderten, erzählte James ihr zum ersten Mal von seiner Ehe mit Sophia.


    „Wie lange wart ihr verheiratet, als du beschlossen hast, dich scheiden zu lassen?“, fragte sie schließlich, nachdem sie von den Eskapaden seiner Exfrau gehört hatte.


    „Sechs Monate.“ Er stieß hörbar den Atem aus. „Aber das Gesetz schreibt vor, dass ein Jahr vergangen sein muss, ehe du die Papiere einreichen kannst. Die Klatschpresse hat es jedes Mal groß herausgebracht, wenn Sophia mich mit dem nächsten Lover betrog. Ich ließ mir nichts anmerken, aber ich habe mir geschworen, mich nie wieder auf eine Beziehung einzulassen.“


    Vielsagend blickte sie auf ihre miteinander verschränkten Hände. „Aha.“


    „Du bist anders, das habe ich von Anfang an gewusst. Und je länger ich dich kenne, umso mehr wird mir klar, dass …“ James sprach nicht weiter.


    „Was denn?“


    „Später.“ Er lächelte. „Aber danke fürs Zuhören.“


    „Gern geschehen. Es ist ein gutes Gefühl, dass du mir das alles anvertraut hast. Ich werde es natürlich niemandem weitererzählen.“


    „Das weiß ich. Du hast mir gezeigt, dass ich dir vertrauen kann. Immerhin hast du dich zuerst geöffnet, und deshalb fühle ich mich bei dir sicher.“


    Sie drückte seine Finger. „Ich mich bei dir auch“, flüsterte sie.

  


  
    10. KAPITEL


    Am Mittwoch, als Charlotte in der Gemeinschaftspraxis arbeitete, tauchte Nick gegen Mittag in ihrem Büro auf. „Wie geht es dir?“, wollte er wissen.


    „Sehr gut.“ Sie lächelte strahlend. „Ich helfe anderen, und das hilft mir, die Vergangenheit hinter mir zu lassen.“


    „Soso.“


    Prüfend betrachtete sie ihn. Ihr Onkel hatte dunkle Ränder unter den Augen. „Du siehst müde aus.“


    „Es ist nichts“, wehrte er ab und fügte lahm hinzu: „Ich habe nur den Kopf voll.“


    „Dir geht es nicht gut, das sehe ich doch“, sagte sie. „Was auch immer dich beschäftigt, Nick, vielleicht solltest du endlich einen Schlussstrich ziehen. Ich habe es getan, und seitdem geht es mir wunderbar.“


    Nick war sich nicht sicher, ob ihm das helfen würde. Oder wie er mit seiner Vergangenheit ins Reine kommen sollte. In einer der dunkelsten Nächte seines Lebens hatte er seine Frau Annabel mit seiner ersten Liebe betrogen. Und auch Kate betrog er letztendlich um ihr Glück. Ihr lag so viel daran, dass er Jem als seinen Sohn anerkannte, aber er scheute noch immer davor zurück – und machte Kate damit unglücklich.


    Aber wenn er die Wahrheit eingestand, was würden seine erwachsenen Kinder dazu sagen? Er war so froh, dass er zu ihnen endlich ein gutes Verhältnis hatte, das wollte er nicht aufs Spiel setzen.


    Kate … Heftige Schuldgefühle nagten an ihm, weil er das Gefühl hatte, sie im Stich zu lassen. Er war nicht gerade für sie da gewesen, seit sie an Krebs erkrankt war. Doch jedes Mal, wenn er einen Versuch unternommen hatte, war Rob bei ihr gewesen. Rob warf ihr zärtliche Blicke zu, umsorgte sie, half ihr, die Krankheit zu bewältigen. Verdammt, der Kerl wohnte sogar schon bei ihr! Neulich hatte er sie alle zusammen am Strand gesehen … Kate, Rob, Jem und Matt – eine richtige Familie.


    Ich sollte sie endgültig vergessen, dachte er. Sie endlich gehen lassen, damit sie mit Rob glücklich werden kann.


    Und dennoch …


    „Nick?“, sagte seine Nichte sanft. „Wenn du jemanden zum Zuhören brauchst, du weißt ja, wo du mich findest.“


    „Natürlich.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „So, ich lasse dich besser weitermachen.“ Ihm fiel etwas ein. „Wegen James … ist alles in Ordnung? Er bedrängt dich nicht?“


    „Nein, überhaupt nicht.“ Ein zärtliches Lächeln glitt über ihr Gesicht. Sie war verliebt, das sah er ihr an. Nick ahnte, wohin die Beziehung der beiden führen würde.


    Wie bei so vielen glücklichen Paaren im letzten Jahr.


    Nur bei ihm war alles anders.


    Am ersten Samstag im Oktober rief Charlotte James an. „Bist du beschäftigt?“


    „Nicht wirklich. Warum?“


    „Ich will dir etwas zeigen, ich hole dich ab.“


    „Warum kann ich dich nicht abholen?“


    „Weil ich fahren muss. Es ist eine Überraschung.“


    „Du könntest den Aston fahren.“


    „Wirklich?“


    „Ich habe dich bei der Versicherung eintragen lassen, also, wenn du möchtest …“


    „Oh ja, bitte!“


    James lachte. „Bin schon unterwegs!“


    Als sie ihm bald darauf die Tür öffnete, hielt er ihr gleich die Schlüssel hin. Mit einem strahlenden Lächeln nahm Charlotte sie entgegen. Ein bisschen aufgeregt setzte sie sich hinters Steuer und fuhr los. Sehr vorsichtig.


    „Du kannst ruhig schneller fahren“, neckte James. „Fünfzig sind erlaubt.“


    „Sehr witzig“, konterte sie, entspannte sich aber, und bald schien ihr das Fahren genauso viel Spaß zu machen wie ihm. Ihre Wangen waren sanft gerötet, und ihre Augen leuchteten. James hätte sie stundenlang betrachten können.


    Und stundenlang lieben können. In Momenten wie diesen spürte er die Begeisterung, die Leidenschaft, die sich unter ihrer ruhigen, manchmal fast kühlen Oberfläche verbarg, und er konnte es kaum erwarten, sie endlich mit all der Leidenschaft zu lieben, die er für sie empfand.


    Aber er würde warten müssen, bis sie so weit war, einen Schritt weiterzugehen.


    „Wohin fahren wir, zu Jack? Oder zu deinem Onkel?“ Sie war Richtung Penhally Bay abgebogen.


    „Weder noch.“ Sie hielt vor einem großen Haus, das auf einem riesigen, halb verwilderten Grundstück stand.


    Eine hübsche junge Frau mit goldblondem Haar öffnete die Haustür und nahm Charlotte zur Begrüßung in die Arme. „Charlotte, cara, wie schön, dich zu sehen! Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß sie schon sind!“


    Groß? Sie? James verstand gar nichts.


    „James, das ist Melinda Lovak. Sie ist die Tierärztin, von der ich Pandora habe“, erklärte Charlotte. „Melinda, das ist James Alexander.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte er höflich, stutzte dann jedoch. „Oder sind wir uns schon mal begegnet? Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor.“


    Melinda verdrehte die Augen. „Wahrscheinlich daher, woher ich Sie auch kenne – aus der einschlägigen Presse.“


    Da fiel der Groschen. „Prinzessin Melinda Fortesque. Thronerbin des Fürstentums Contarini.“


    „Inzwischen nur noch Mrs. Melinda Lovak“, berichtigte sie ihn mit einem warmen Lächeln. „Kommt herein, Dragan und Alessandro sind draußen.“


    Charlotte nahm seine Hand, und sie folgten Melinda durch die geräumige, altmodische Küche in den Garten.


    Mitten auf dem Rasen saß ein kleiner Junge neben einem schwarzen Retriever. Sechs Hundewelpen, drei schwarze und drei braune, tollten auf ihnen herum oder purzelten durchs Gras. Ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann redete mit dem Kind, sah aber auf, als Melinda, Charlotte und James näherkamen.


    Charlotte machte sie bekannt und kniete sich hin. „Na, ihr Süßen!“, begrüßte sie die tapsigen Hundebabys entzückt. „Ihr seid wirklich schon groß geworden. Aber wozu habt ihr diese Wollfäden um den Hals?“


    „Damit wir sie auseinanderhalten können“, erklärte Dragan. „Die Fäden sitzen ganz locker, und sie reißen leicht, falls sie sich irgendwo verfangen.“


    „Na, dann bist du wohl ein Mädchen“, meinte sie und nahm den Welpen mit einem rosa Faden.


    „Äh … nein. Alessandro hat die Farben ausgesucht.“ Melinda lächelte nachsichtig. „Das ist ein Junge.“


    James stand stumm daneben, aber ihm ging das Herz auf, während er die idyllische Szene betrachtete. Vor allem, als der Welpe Charlotte das Kinn leckte und sie hell auflachte.


    „Sie sind reizend“, meinte er und schloss Charlotte mit ein.


    „Nicht wahr?“ Dragan strich der Hündin über den Kopf. „Meine Bramble hat das sehr gut gemacht.“


    „Ich bin schrecklich neidisch“, gab James zu. „Als Kind wollte ich immer einen schwarzen Hund namens Dylan, der mich überallhin begleitet.“


    „Ich hatte früher einen solchen Hund“, sagte Dragan. „Und jetzt habe ich Bramble.“


    „Bam-bam.“ Mit einem sonnigen Kinderlächeln auf dem runden Gesichtchen streichelte Alessandro die Hündin. „Sando liebt Bam-bam. Und die Babyhunde.“


    „Hund war sein zweites Wort“, erzählte Melinda. „Dada natürlich sein erstes“, fügte sie mit einem zärtlichen Seitenblick auf ihren Mann hinzu.


    Unwillkürlich stellte sich James vor, er hätte einen kleinen Jungen, der ihn so vertrauensvoll anlächelte und Dada zu ihm sagte. Während er sich auf dem Rasen ausstreckte, um mit den Hunden zu spielen, tauchten weitere Bilder vor seinem inneren Auge auf.


    Wie es wohl wäre, in einem gemütlichen alten Landhaus zu wohnen statt in einer modernen, luxuriösen Stadtvilla? Nach einem langen Arbeitstag nach Hause zu kommen, von Kinderlachen und Hundegebell begrüßt zu werden und von der Frau, die er so sehr liebte, dass er für sie bis ans Ende der Welt laufen würde? Die Liebe seines Lebens, jemand, der das Gleiche auch für ihn empfand …


    Er sah auf, genau in Charlottes Augen, und ihre Blicke verfingen sich. James hatte das Gefühl, in den blauen Tiefen zu versinken, und musste wegsehen, damit Charlotte ihm seine heftige Sehnsucht nicht anmerkte. Schließlich wollte er sie nicht verscheuchen.


    Weil sie die Frau war, für die er bis ans Ende der Welt gehen würde.


    „Charlotte, hilfst du mir, etwas zu trinken zu holen?“, sagte Melinda.


    „Gern.“


    „Kinder und Tiere“, meinte Melinda, während sie neben Charlotte am Küchenfenster stand und in den Garten blickte. „Er scheint ein Herz für beides zu haben. Bramble mag ihn, also gebe ich ihm gern eins ihrer Kleinen.“


    „Danke.“


    „Hast du die Decke mitgebracht?“


    Charlotte nickte und zog eine kleine Fleecedecke aus der Handtasche. An dieses weiche Stück Stoff sollte der Welpe sich gewöhnen, damit er später, wenn er in sein neues Zuhause kam, etwas Vertrautes bei sich hatte. „Ich habe James noch nichts erzählt. Es soll eine Überraschung werden.“


    „Heißt das, euer Verhältnis ist wieder besser?“


    „Ja, wir haben miteinander geredet. Und Pandora springt ihm auf den Schoß, sobald er sich hinsetzt.“


    „Alle Achtung, das will etwas heißen.“ Melinda schwieg nachdenklich. „Ich möchte nicht indiskret sein, aber lass es nicht zu, dass die Paparazzi einen Keil zwischen euch treiben. Dragan und ich hätten es fast so weit kommen lassen und es hinterher für den Rest unseres Lebens bereut.“


    Charlotte musste ihr recht geben. Und noch etwas war ihr klar geworden: Es war an der Zeit, in ihrer Beziehung zu James einen Schritt weiterzugehen.


    Und zwar heute Abend.


    James hatte gekocht. Es gab mit Brie gefüllte und mit Bacon umwickelte Hühnchenbrustfilets aus dem Ofen, dazu eine köstliche Soße, goldgelbe Kartoffeln und grüne Bohnen und als krönenden Abschluss Himbeeren und sahniges Vanille-Eis.


    „Das war himmlisch“, seufzte Charlotte, als sie die Dessertschale von sich schob. „Falls dir der Chirurgenjob irgendwann langweilig wird …“


    „Möchtest du mich als Leibkoch einstellen?“


    Sie lachte fröhlich. „Ich glaube nicht, dass ich dich bezahlen kann.“


    „Darüber können wir jederzeit verhandeln.“ Er nahm ihre Hand. „Komm, wir setzen uns aufs Sofa.“


    Nicht lange danach saß sie auf seinem Schoß. Charlotte schmiegte sich dicht an ihn, eine Hand auf seiner Brust, sodass sie seinen Herzschlag spüren konnte. Stark und zuverlässig – wie der Mann selbst.


    Sie wollte ihn.


    Aber nicht hier.


    Allerdings scheute sie sich, es offen zu sagen. „James, es tut mir leid, aber ich … fühle mich nicht so gut. Hast du etwas dagegen, wenn ich nach Hause gehe?“


    Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Selbstverständlich. Ich fahre dich.“


    „Und ich … also, ich muss vorher noch zum Supermarkt. Du weißt schon, ein paar … Sachen besorgen.“


    „Sicher.“


    Als er in eine der Parkbuchten gefahren war, stellte er den Motor ab und wandte sich Charlotte zu. „Soll ich sie dir holen? Und hast du Paracetamol und eine Wärmflasche im Haus?“


    Seine Fürsorglichkeit rührte sie. „Danke, das mache ich schon. Ich brauche nicht lange.“


    Vor ihrem Haus bestand er darauf, sie zur Tür zu begleiten. Immer der Gentleman.


    „Möchtest du hereinkommen?“


    „Ich dachte, es geht dir nicht gut“, antwortete er verwundert.


    „Für ein paar Minuten … wenn du willst.“


    James lächelte schief. „Zugegeben, es ist egoistisch, aber ich hätte nichts dagegen, zum Abschluss dieses wunderschönen Tages mit dir noch einen Kaffee zu trinken.“


    Sie schloss die Tür hinter ihnen. „Ich hatte nicht vor, jetzt Kaffee zu kochen.“ Charlotte schwieg bedeutungsvoll. „Aber morgen früh mache ich dir gern einen. Mit Schokoladencroissants.“


    Er starrte sie an. „Charlotte, heißt das, du …“


    Sie nickte.


    „Aber ich dachte …?“


    „Ich …“ Charlotte spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. „Ich wollte, dass wir es … beim ersten Mal hier tun. Bei deiner grellen Bettdecke tränen einem die Augen“, fügte sie hinzu, um ihre Verlegenheit zu überspielen.


    Mit gekränkter Miene verschränkte er die Arme vor der breiten Brust. „Sie ist nicht grell. Das sind mediterrane Farben.“


    „Und wir sind in Cornwall.“


    „Das für sein mediterranes Klima berühmt ist …“ Sein Lächeln schwand, und er wurde wieder ernst. „Charlotte, das hatte ich nicht erwartet. Ich habe nichts bei mir.“


    „Aber ich. Deshalb hatte ich dich gebeten, beim Supermarkt zu halten.“


    „Und ich dachte, du fühlst dich nicht wohl.“


    „Ich weiß.“ Sie strich ihm sanft über das Gesicht. „Aber ich konnte im Auto schlecht sagen, dass ich mit dir ins Bett gehen will, oder?“


    Er erschauerte sichtlich.


    „Doch hier … Komm in mein Bett, James.“


    „Bist du sicher?“


    Oh nein, vielleicht wollte er gar nicht! Und jetzt versuchte er, möglichst behutsam auf Abstand zu gehen. „Entschuldige“, sagte sie leise. „Ich hatte dummerweise angenommen …“


    „Nein“, unterbrach er sie vehement. „Nein, nein, nein. Das sollte nicht heißen, dass ich nicht mit dir schlafen will.“ Er beugte sich vor und küsste sie hauchzart auf den Mund. „Ich möchte dich lieben, Charlotte. Jetzt. Aber du sollst wissen, dass du jederzeit Stopp sagen kannst.“ James blickte ihr intensiv in die Augen. „Wirklich jederzeit, Charlotte. Auch wenn wir uns nackt in den Armen liegen.“


    James nackt. Ihr Herz stolperte, und ihr Mund wurde trocken nur bei der Vorstellung.


    „Danke“, flüsterte sie.


    Hand in Hand gingen sie nach oben.


    James war nicht überrascht, dass ihr Schlafzimmer die gleiche Ruhe ausstrahlte wie Charlotte selbst. Wasserblau, Zartgrau und Weiß waren die vorherrschenden Farben, und das weiß gestrichene, leicht verschnörkelte Eisengestell ihres Doppelbetts verlieh dem Raum einen Hauch Romantik.


    Charlotte knipste die Nachttischlampe an und zog die Gardinen vor.


    Dann ging sie langsam auf James zu. Aber ihre Finger zitterten, als sie versuchte, ihm das Hemd aufzuknöpfen.


    James umschloss ihre Hände mit seinen und liebkoste jeden Finger mit einem zärtlichen Kuss. „Wir können jederzeit aufhören“, wiederholte er.


    „Nein, das ist es nicht.“ Sie wünschte sich, dass dieses erste Mal mit James vollkommen war. Doch das mochte sie nicht sagen. „Es ist nur so lange her …“


    „Das macht nichts. Heute Nacht lernen wir uns noch besser kennen. Wir werden entdecken, was der andere mag, und uns von Lust und Verlangen treiben lassen. Ohne Eile, ohne Druck, nur du und ich.“ Er bedeckte ihre Lider mit zarten Küssen, ihre Nase, ihre Wangen. „Weißt du was?“, fügte er hinzu. „Lass uns ein Quiz spielen.“


    „Ein Quiz?“


    „Hol die Karten. Ich fordere dich zu einem Spiel heraus.“


    Ihre Augen weiteten sich. „Du forderst mich heraus?“


    „Genau. Aber wir verändern ein paar Regeln.“ Er lächelte verwegen. „Wenn du eine Frage richtig beantwortest, ziehe ich etwas aus. Wenn ich richtig rate, darf ich mir aussuchen, was du ausziehst.“


    „Strip-Quiz, sozusagen?“


    „Richtig.“


    Das Spiel lag auf dem Regal im Wohnzimmer. Sie holte es und reichte es ihm.


    James nahm einen Stapel Karten zur Hand. „Ich fange an.“


    „Wieso?“


    „Weil ich dein Gast bin und du mir höflich den Vortritt lassen musst.“


    Charlotte lächelte. Das tat er nur, um ihr die Nervosität zu nehmen, und dafür liebte sie ihn.


    Nein, nicht nur dafür. Sie liebte ihn. Aus vollem Herzen …


    James wusste die richtige Antwort. „Den linken Schuh“, bestimmte er.


    Sie ließ ihn den Schuh von ihrem Fuß streifen und zog ihm seinen aus, als sie die nächste Frage korrekt beantwortete.


    Die zweite Frage kostete sie den rechten Schuh, und dann war seiner an der Reihe. Bei der dritten Frage tippte James daneben. Charlotte war sich ziemlich sicher, dass er es mit Absicht getan hatte, damit sie das Tempo vorgeben konnte.


    „Dein Hemd“, entschied sie lächelnd, als sie ihre dritte Frage richtig beantwortet hatte.


    Er breitete die Arme aus. „Nimm es dir.“


    Sie knöpfte es auf, und diesmal zitterten ihre Finger nicht. Sie zog ihm das Hemd aus der Jeans, schob es auseinander und strich mit flachen Händen über seine warme, muskulöse Brust.


    Plötzlich musste sie lachen.


    „Was ist?“


    „Du bist immer total gestylt, und ich hatte irgendwie erwartet, dass du dir die Brusthaare wegmachen lässt.“


    James lachte auf. „So eitel bin ich nun wirklich nicht.“


    „Nein?“ Sie zerzauste ihm das Haar. „So, das ist besser. Du siehst immer wie aus dem Ei gepellt aus. Perfekt von Kopf bis Fuß, das kann einen schon einschüchtern.“


    „Herzlichen Dank, ich vermute, dass sich dahinter auch ein Kompliment verbirgt“, sagte er. „Aber perfekt … nein, ich bin nur ein Mann.“ Er sah sie an. „Dein Mann. Wenn du mich willst.“


    Ihr Herz klopfte schneller. „Ja.“


    „Gut, darauf komme ich später zurück“, antwortete er so verführerisch, dass sie weiche Knie bekam, und reichte ihr die nächste Spielkarte.


    Er wusste die Antwort auf Anhieb. „Dein T-Shirt. Darf ich?“ Als sie nickte, ließ er die Hände darunter gleiten, umfasste ihre Taille und streichelte mit den Daumen ihre nackte Haut.


    Langsam schob er das T-Shirt höher. „Deine Haut ist wie Samt, Charlotte. Du fühlst dich wundervoll an“, sagte er heiser, während er es ihr auszog. Dann glitt er mit dem Zeigefinger am Spitzenbesatz ihres BHs entlang. „Hübsch.“ James streifte die Träger herunter und tupfte zarte Küsse auf ihre nackte Schulter. „Mmm, du schmeckst gut.“ Er sog ihren Duft ein. „Und du riechst gut.“


    „Ich dachte …“ Sie räusperte sich verhalten. „Eine Frage, ein Kleidungsstück?“


    „Wir ändern die Regeln etwas ab“, meinte er unbekümmert und fuhr fort, sie mit seinen warmen Lippen zu liebkosen. „Man darf die Haut berühren, nachdem man etwas ausgezogen hat.“


    „Du schummelst, James. T-Shirt und BH-Träger sind zwei Sachen. Aber du hast nur eine Frage beantwortet.“


    „Schuldig im Sinne der Anklage.“ Er hob die Hände. „Bestraf mich. Was soll ich machen?“


    Ihre Haut prickelte erwartungsvoll. „Küss mich.“


    James hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger und berührte sanft ihre Lippen. Charlotte schloss die Augen, als er mit dem Mund über ihren Hals glitt, und bog den Kopf zurück, um die Liebkosung zu genießen. Er presste die Lippen auf ihren wild pochenden Puls und setzte dann seine erotische Erkundung fort.


    „Strafe vollständig verbüßt“, hauchte sie mit bebender Stimme.


    Er küsste sie auf die Schulter, richtete sich auf und lächelte bedauernd. „Schade. Ich glaube, ich muss noch mal schummeln.“


    In der nächsten Runde verlor er seine Jeans, in der folgenden sie ihre. Charlotte konnte sich kaum mehr konzentrieren und gab noch eine falsche Antwort.


    „Deinen BH“, sagte er und öffnete ihn geschickt mit einer Hand.


    „Das“, betonte sie, „… ging ein bisschen zu glatt.“


    James grinste. „Schreib es meiner lasterhaften Jugend zu.“


    Sie glaubte ihm aufs Wort. Der junge James Alexander hatte sicher jedes weibliche Wesen im Umkreis von zehn Meilen schon mit seinem Lächeln verführt.


    „Aber es gibt zwei Dinge, die du wissen solltest“, sagte er. „Erstens … ich war nie untreu. Und zweitens … auch wenn in der Klatschpresse steht, dass ich Frauen öfter wechsle als meine Hemden, so bin ich doch sehr wählerisch, mit wem ich ins Bett gehe.“


    „Ich auch.“


    Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Also haben wir beide hohe Ansprüche.“ James ließ ihren BH zu Boden fallen und betrachtete sie verlangend. „Charlotte, du bist unglaublich schön.“ Er umfasste ihre Brüste, streichelte die festen Spitzen. Als er eine in den Mund nahm und ausgiebig liebkoste, erschauerte Charlotte heftig.


    Schließlich hob James den Kopf. „Ich glaube nicht, dass einer von uns noch irgendwelche Quizfragen beantworten kann“, meinte er lächelnd.


    „Was schlägst du vor?“


    Er legte die Karten beiseite. „Dass wir schummeln“, sagte er rau und zog Charlotte in seine Arme.


    Es dauerte nicht lange, da waren sie beide nackt und lagen auf dem breiten Bett. Charlotte ergab sich der Lust, ihn zu erforschen, seine warme, salzige Haut zu schmecken und seine Erregung zu spüren. Und sie genoss es, überall von ihm gestreichelt und liebkost zu werden. James schien genau zu wissen, was er mit seinen schlanken, wundervollen Händen tun musste, damit sie alles um sich herum vergaß.


    Als sie sich nur noch danach sehnte, ihn in sich zu fühlen, riss er eins der Folienpäckchen auf, streifte sich das Kondom über, legte sich auf den Rücken und packte mit beiden Händen die Eisenstäbe ihres Betts.


    „Ich gehöre dir“, sagte er mit einem Lächeln, das zärtlich und verrucht zugleich war. „Mach mit mir, was du willst.“


    Charlotte stockte der Atem, weil eine heiße Welle durch ihren Körper rauschte, und dann begriff sie. James überließ ihr die Kontrolle. Er gab ihr zurück, was Michael ihr genommen hatte.


    Oh, sie liebte ihn so sehr. Dafür, dass er sich um sie sorgte. Dass er das Richtige tat, damit sie mit der Vergangenheit abschließen und nach vorn blicken konnte.


    Sie setzte sich auf ihn und genoss es, dass er scharf Luft holte.


    „Du bestimmst das Tempo“, sagte er heiser. „Aber bitte … lass dir nicht zu lange Zeit, sonst fange ich an zu betteln …“


    Er stöhnte auf, als Charlotte ihn umfasste, während sie sich langsam, ganz langsam auf ihn herabsenkte. Und als er sie ganz ausfüllte, löste er eine Hand von dem Eisengestell, verschränkte seine Finger mit ihren und flüsterte: „Charlotte?“


    Seine Augen waren dunkel, und sie hatte das Gefühl, in ihnen zu versinken.


    „Ja?“


    James zog ihre verschränkten Hände an seine Lippen und küsste ihre Fingerknöchel. „Danke, dass du mir vertraust.“


    Sie lächelte. „Danke, dass du die Schatten verscheucht hast.“


    Da richtete er sich auf, bis er saß, ließ ihre Hand los und schlang die Arme um sie. „Vielleicht ist es nicht der richtige Zeitpunkt“, begann er, während er seine Wange an ihre schmiegte und Charlotte fest an sich presste. „Aber ich muss dir etwas sagen.“


    „Was denn?“


    Er lehnte sich gerade so weit zurück, dass sie in seinen Augen lesen konnte, wie ernst es ihm war. „Ich liebe dich.“


    Sie blinzelte. „Hast du gerade gesagt …?“


    „Ich liebe dich“, wiederholte er und lächelte schief. „Fast hätte ich es dir unten am Strand gesagt, nachdem ich dir von Sophia erzählt hatte. Doch es war nicht der richtige Moment.“


    „Und jetzt?“


    „Wahrscheinlich auch nicht“, gestand er. „Aber ich sage es dir noch mal. Danach.“


    „Danach?“


    In seinen dunklen Augen tanzten übermütige Teufelchen. „Nachdem du in meinen Armen gekommen bist.“


    Ihr Herz überschlug sich, Lust breitete sich in ihr aus wie eine heiße Welle, und als sie sich auf ihm bewegte, teilte sich die Welle in unzählige weitere. Aufstöhnend ergab sie sich den köstlichen Gefühlen und spürte, wie James die Arme fester um sie schlang. Ohne diesen Halt, so glaubte sie, würde sie zerfließen, sich auflösen im Strudel der Ekstase.


    „Ich liebe dich“, sagte er, barg sein Gesicht an ihrem Hals und folgte ihr auf den Gipfel der Leidenschaft.

  


  
    11. KAPITEL


    Am nächsten Morgen erwachte Charlotte allein in ihrem Bett. Aber die Kuhle im Kissen verriet, dass sie nicht geträumt hatte … James war über Nacht bei ihr geblieben, dicht an sie geschmiegt mit seinem warmen, starken Körper.


    Der Duft nach frischem Kaffee stieg ihr in die Nase. James musste unten in der Küche sein. Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da ging die Tür auf, und er kam herein, in jeder Hand einen dampfenden Becher. Bis auf das Handtuch um die Hüften war er nackt.


    Er sah atemberaubend aus. Charlottes Herz schlug wild, und sie konnte kaum noch klar denken.


    „Guten Morgen“, sagte er mit einem breiten Lächeln.


    „Morgen“, murmelte sie.


    Nachdem er den Kaffee auf dem Nachttisch abgestellt hatte, ließ er das Handtuch fallen und stieg zu ihr ins Bett. „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich deine Küche mit Beschlag belegt habe. Pandora frühstückt bereits, aber ich weiß nicht, ob ich ihr genug gegeben habe.“


    „Das hättest du gemerkt. Zu kleine Portionen ahndet sie mit lautstarkem Miauen.“


    „Nur für den Fall, dass du vergessen haben solltest, was ich gestern gesagt habe“, begann er und zog sie in die Arme. „Ich liebe dich, Charlotte. Ich glaube, ich habe mich ziemlich schnell in dich verliebt, aber seit wir uns besser kennen, ist mir so einiges klar geworden. Wie ich mir meine Zukunft vorstelle, zum Beispiel.“


    „Wie denn?“


    „Das könnte ich dir sagen, aber ich möchte dich nicht bedrängen. Außerdem weiß ich immer noch nicht, was du für mich empfindest.“


    Sie räusperte sich. „Du bist nach Michael der erste Mann, den ich so nahe an mich herangelassen habe. Was sagt dir das?“


    „Verrate du es mir.“


    „Dass du etwas Besonderes bist.“ Sie hatte das Gefühl, dass er den Atem anhielt, und wollte ihn nicht länger auf die Folter spannen. „Ich liebe dich auch, James.“


    Er küsste sie zärtlich. „Dann ist meine Welt in Ordnung.“


    Ihre war es auch.


    Samstagnachmittag entdeckte James, dass auf halber Strecke zwischen St. Piran und Penhally Bay fahrende Jahrmarktsleute ihre Zelte aufgeschlagen hatten.


    „Da gehen wir hin“, verkündete er. „Ich liebe Rummelplätze!“


    Seine Begeisterung war ansteckend, und sie hatten unglaublich viel Spaß, aßen Zuckerwatte und Schmalzgebäck und sausten in der Achterbahn durch die Kurven, bis Charlotte vor Lachen kreischte. James ließ kein Fahrgeschäft und keinen Stand aus, und beim Dosenwerfen gewann er ein Plastikei. Er öffnete es, blickte Charlotte an und lächelte.


    „Was ist drin?“


    „Das zeige ich dir später.“ Er verschränkte ihre Finger mit seinen. „Höhenangst hast du doch nicht, oder?“


    „Nein.“


    „Gut. Dann nehmen wir als Nächstes das Riesenrad.“


    Inzwischen war es Abend geworden, und unter ihnen glitzerten die bunten Lichter des Jahrmarkts wie edle Kristalle, während die Gondel langsam in den nachtschwarzen Himmel hinaufstieg.


    „Charlotte, ich muss dir etwas sagen.“


    James klang so ernst, dass sie Mühe hatte, mit ruhiger Stimme zu antworten. „Ja?“


    „Ich habe versprochen, dich nicht zu bedrängen, aber ich kann einfach nicht länger warten. Ich möchte ein neues Leben beginnen, und zwar jetzt, in diesem Moment.“


    Sie kam nicht ganz mit. Aber ehe sie fragen konnte, was er meinte, zog er eine Flasche Mineralwasser aus der einen und das Plastikei aus seiner anderen Tasche. „Normalerweise gehören Champagner und ein Brillantring dazu, aber du hast mir klargemacht, dass das nur Äußerlichkeiten sind. Viel wichtiger ist, dass man sich liebt, und ich liebe dich, Charlotte. Mit dir ist meine Welt voller Sonnenschein, und ich weiß jetzt, dass Glanz und Glamour nur ein magerer Ersatz dafür sind.“


    Er öffnete das Ei und präsentierte ihr einen blassblauen Plastikring, der mit drei Tropfen aus demselben Material geschmückt war. „Willst du mich heiraten?“


    Er machte ihr einen Antrag … mit einem Plastikring. Weil sie ihm gezeigt hatte, dass die wichtigen Dinge im Leben unter der Oberfläche lagen … Liebe, Vertrauen.


    „Dich heiraten?“, wiederholte sie, immer noch verwirrt.


    „Ich möchte ein Ja hören“, sagte er sanft. „Ich möchte, dass du meine Frau wirst, ich möchte dir Kinder schenken und den Rest meines Lebens mit dir verbringen.“


    Glücklich schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. „Ja“, flüsterte sie. „Ja, ich liebe dich, und ich will deine Frau werden.“


    Er schob ihr den Ring auf den Finger. „Der ist nur vorläufig.“


    Gleich am nächsten Morgen nahm er sie mit in die Stadt, um einen Verlobungsring zu kaufen. Danach tat er furchtbar geheimnisvoll, bestand darauf, sie nach Hause zu bringen, weil er „zu tun hätte“. Charlotte war das nur recht. Sie hatte auch noch etwas zu erledigen.


    Am Abend holte James sie ab.


    In seinem Wohnzimmer erwartete sie ein Blumenmeer, und er zündete überall Kerzen an, bis sie den Raum in ein romantisches Licht tauchten. Dann bot er ihr einen Aperitif an und verschwand in der Küche.


    „Das Abendessen ist serviert, Madam“, verkündete er schließlich und führte sie auf den Balkon, wo ein festlich gedeckter Tisch stand. Windlichter verströmten ihren warmen Schein, am samtschwarzen Abendhimmel funkelten die Sterne, und von ihrem Platz aus konnte Charlotte auf den nächtlichen Ozean blicken.


    Und beim Dessert … der köstlichsten Mousse au chocolat, die sie jemals gegessen hatte … gab er ihr den Ring, den sie gemeinsam ausgesucht hatten: einen schlichten Reif aus kornischem Gold mit einem seltenen blauen Tansanid-Kristall, der genau die Farbe ihrer Augen hatte, wie James sagte.


    „Auf uns.“ Er hob sein Champagnerglas. „Und unsere gemeinsame Zukunft.“


    Sie stießen miteinander an, und dann reichte sie ihm einen Briefumschlag.


    „Was ist das?“


    „Mein Verlobungsgeschenk für dich“, antwortete sie lächelnd.


    Er öffnete den Umschlag und zog ein Foto heraus. Darauf war ein schwarzer Welpe mit einem rosa Wollfaden um den Hals zu sehen.


    „Ich glaube, er heißt Dylan“, erklärte Charlotte. „Und er wird Ende Oktober zu uns kommen, in sein neues Zuhause.“


    James blickte sie verblüfft an. „Zu uns?“


    „Mein Cottage ist nicht so schick wie dein Stadthaus mit Meerblick, aber falls es dir nichts ausmacht, deine Ansprüche für eine Weile herunterzuschrauben, kannst du gern bei mir einziehen.“


    „Liebling, mit dir wäre ich auch in einer Strandhütte glücklich“, sagte er ernst. „Natürlich möchte ich bei dir wohnen.“ Er starrte auf das Foto. „Bei jedem Geburtstag, jedes Jahr zu Weihnachten und jeden Sommer habe ich gefragt, ob ich einen Hund haben darf.“


    „Ich weiß“, sagte sie liebevoll. „Und ich denke, jetzt bist du bereit dafür.“


    „Weil ich eine eigene Familie haben werde, zusammen mit dir.“ Ihm fiel etwas ein. „Was ist mit Pandora?“


    „Melinda hat gesagt, dass es einfacher ist, ein Hundebaby in einen Haushalt mit Katzen zu integrieren als eine Katze in ein Haus mit Hunden. Außerdem sind Burmakatzen verträgliche Tiere. Sie haut ihm vielleicht mal eins auf die Nase, wenn er übermütig wird, aber sie wird auch mit ihm kuscheln.“


    „Ein Hund, eine Katze, eine Zukunft und eine Familie.“ James lächelte sie zärtlich an. „Charlotte, du machst all meine Träume wahr.“


    „Du meine auch“, erwiderte sie und küsste ihn.

  


  
    EPILOG


    Sechs Monate später, an einem Samstagnachmittag im April


    James blickte auf seine Uhr. Noch zwei Minuten. Ob Charlotte es mit der Tradition halten und zu spät kommen würde? Sophia hatte ihn volle zwanzig Minuten warten lassen …


    „Entspann dich“, sagte Jack. „Das ist nicht wie beim letzten Mal.“ Er grinste. „Diesmal heiratest du die Richtige.“


    „Oh ja.“ Diese Hochzeit würde anders sein. Kein Pomp, keine Berühmtheiten, keine Bodyguards. Stattdessen hatten Charlotte und er einen Handel mit der Presse geschlossen: Nach der Trauung würden sie für Fotos zur Verfügung stehen, wenn dafür eine großzügige Spende ans Krankenhaus ging und sie für den Rest der Hochzeit in Ruhe gelassen würden.


    Eine Hochzeit im kleinen Kreis, nur Familie und Freunde. Zugegeben, sie fand im besten Hotel von St. Piran statt, aber so viel Festlichkeit musste sein. Das hatte auch Charlotte eingesehen.


    James hatte mit seinem Bruder Mark und seinen Eltern gestern dort geschlafen, während Charlotte die Nacht in ihrem neuen Haus verbrachte, zusammen mit ihren Eltern. Weil sie Pandora und Dylan nicht ins Tierheim geben wollten, hatten Melinda und Dragan angeboten, die beiden Tiere aufzunehmen.


    Und heute würde Charlotte seine Frau werden.


    Er sah wieder zur Uhr. Der Sekundenzeiger rückte vor, und genau in dem Moment, als er die Zwölf erreichte, stieß Jack ihn in die Seite, und die Cellistin begann die ersten Takte einer Bachkantate zu spielen.


    James drehte sich um, und ihm wurde die Kehle eng, als seine Braut auf ihn zukam, in einem bezaubernden Kleid, um das sie in den letzten Wochen ein großes Geheimnis gemacht hatte. Es war aus fliederfarbener Seide, knielang, mit einem herzförmigen Dekolleté, und dazu trug sie passende hochhackige Pumps und eine lavendelblaue Perlenkette. In der Hand hielt sie ein Bouquet aus weißen Rosen und weißen, lila gebänderten Papageientulpen. Ihre seidigen blonden Haare fielen ihr in sanften Wellen auf die Schultern. Noch nie war sie James so atemberaubend schön erschienen.


    „Ich liebe dich“, flüsterte er ihr ins Ohr, als sie neben ihn vor den Standesbeamten trat.


    Ihre Augen leuchteten, als sie ihn anlächelte, und James hatte das Gefühl, als würde im Saal die Sonne aufgehen. „Ich dich auch.“


    „Ich kann es kaum erwarten, mit dir ein neues Leben zu beginnen.“


    Charlotte lachte leise. „Ich hatte überlegt, ein paar Minuten später zu kommen, aber dann fiel mir ein, dass mein Zukünftiger nicht besonders geduldig ist.“


    „Das lerne ich noch. Wenn du bei mir bist, ist alles möglich.“


    Auch Stunden später noch, nach der Trauung, dem Fototermin und dem Hochzeitsessen, konnte James nicht den Blick von seiner wundervollen Frau losreißen.


    Walzerklänge von Tschaikowsky erfüllten den Festsaal, als er sie zum ersten Tanz bat. Es war Charlottes Wunsch gewesen. „Bei dieser Musik habe ich mich in dich verliebt“, hatte sie gesagt. „Du hattest mir ein Kleid geschenkt, in dem ich mich wie eine Prinzessin fühlte – und du hast mich geküsst.“


    Auch für ihn war es eine kostbare Erinnerung, die er für den Rest seines Lebens bewahren würde.


    Nachdem die letzten Takte verklungen waren, führte James sie nach draußen auf die Terrasse. Am Abendhimmel leuchteten die Sterne, und der Mond war aufgegangen und goss sein silbernes Licht aufs Meer.


    „Ich liebe dich“, sagte er und küsste sie zärtlich. „Du hast mir den Glauben an Liebe und Vertrauen wiedergegeben.“


    „Du auch. Ich hatte die Hoffnung schon verloren.“ Und dann lachte sie hell auf.


    „Was ist?“


    „Hör mal …“


    Er lauschte, und da hörte er es auch: Die Musiker spielten den Song True Love aus dem Film Die Oberen Zehntausend.


    „Das könnte unser Lied sein“, meinte sie. „Du stammst aus einer berühmten Familie, und ich bin die schlichte …“


    James zog sie in seine Arme und erstickte, was sie noch sagen wollte, mit einem leidenschaftlichen Kuss. „An dir ist nichts schlicht, Charlotte Alexander“, sagte er schließlich. „Aber wahre Liebe stimmt. Ich liebe dich, für immer und ewig.“


    „Ich dich auch, mein Leben lang.“ Charlotte schmiegte sich in seine Arme und küsste ihn innig, während romantische Klänge zu ihnen herüberwehten und über ihnen die Sterne funkelten.


    – ENDE –

  


  
    Olivia Gates


    Der heimliche Sohn des Scheichs

  


  
    1. KAPITEL


    Scheich Ghaleb Ben Abbas Al Omraan kämpfte verbissen gegen die Welle von Frustration an, die ihn zu überwältigen drohte. Er musste es sich endlich eingestehen, dass er nicht länger für alles allein zuständig sein konnte.


    Schon viel zu lange hatte er sich überwiegend um seine Arbeit als Chirurg und um die Erneuerung des Gesundheitssystems in Omraania gekümmert – und darüber seine Pflichten als Thronfolger des kleinen Königreichs sträflich vernachlässigt. Selbst sein sonst so gutmütiger Vater hatte ihn bereits ermahnt, sich intensiver um die Staatsgeschäfte zu kümmern. Ghaleb fühlte sich zerrissen zwischen seiner Arbeit als Chefarzt des Jobail Advanced Medical Center und den Erwartungen, die an ihn als künftigen Herrscher des Landes gestellt wurden.


    Es hatte ihm von Anfang an widerstrebt, die Klinikleitung mit jemandem zu teilen, denn die Medizin war seine große Leidenschaft. Erst als ihm völlig übermüdet während eines Routine-Eingriffs ein grober Fehler unterlaufen war, hatte er eingesehen, dass er Hilfe brauchte. Sein Assistent Adnan hatte diese Gelegenheit sofort genutzt, um vorzuschlagen, vorübergehend einen stellvertretenden medizinischen Leiter zu engagieren. So hätte Ghaleb Zeit, seine Angelegenheiten zu ordnen, und könnte sich dann in Ruhe entscheiden, ob er die Leitung ganz abgeben oder sie mit der anderen Person teilen würde.


    Adnan hatte die Position in allen wichtigen Fachzeitschriften weltweit ausgeschrieben, und entsprechend zahlreich waren die Bewerbungen gewesen. Wegen der hohen Anforderungen, die Ghaleb zur Bedingung gemacht hatte, schieden fast alle Bewerber von vornherein aus. Am Ende war Adnan in die USA geflogen, um mit den wenigen verbleibenden Kandidaten Auswahlgespräche zu führen. Und das Ergebnis dieses Auswahlverfahrens würde heute eintreffen. In wenigen Minuten, um genau zu sein.


    Ghaleb machte sich auf den Weg zu Adnans Büro und trat ohne anzuklopfen ein.


    Erschrocken fuhr sein Assistent auf. „Ich werde gleich Ihre neue Stellvertreterin empfangen, Prinz Ghaleb, und ihr alles zeigen. Möchten Sie, dass ich sie zu Ihrem Büro bringe, nachdem Sie mit dem OP-Programm für heute fertig sind?“


    Sie? Ghaleb hatte nicht gewusst, dass sein Stellvertreter eine Frau sein würde.


    „Machen Sie sich keine Mühe, Adnan“, erklärte Ghaleb, während er sich bereits umdrehte und den OP-Trakt ansteuerte. Adnan musste rennen, um mit seinem Chef mithalten zu können. „Ich werde meine Stellvertreterin im OP kennenlernen. Sie muss mich weder mit ihrem Aussehen noch mit ihrer Persönlichkeit beeindrucken. Mich interessiert ausschließlich ihre fachliche Kompetenz.“


    „Ich bin mir sicher, dass sie Sie nicht enttäuschen wird“, bemerkte Adnan. „Sie war die einzige Kandidatin, die alle Ihre Anforderungen erfüllte. Ihre Qualifikationen sind wirklich bemerkenswert.“


    „Wenn sie wirklich jede einzelne meiner Bedingungen erfüllt hat, ist ihr Lebenslauf zu gut, um wahr zu sein.“


    „Ich glaube nicht, dass sie gemogelt hat. Doch für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie die hohen Erwartungen nicht erfüllt …“


    „Werde ich Sie dafür verantwortlich machen.“


    Adnan blickte ihn so betreten an, dass Ghaleb augenblicklich seine harschen Worte bereute. Adnan war nicht nur seine rechte Hand und sein Berater, er war auch sein Freund. Vielleicht der einzige, den er hatte. Seine Position als Thronfolger machte es schwierig, wenn nicht gar unmöglich, engere Kontakte zu knüpfen.


    Entschuldigend drückte er Adnans Arm. „Natürlich vertraue ich Ihrem Urteil, Adnan. Oft genug sogar mehr als meinem eigenen. Wenn es wirklich nicht klappt mit dieser Frau, dann ist es auch nicht so schlimm. Sie müssten die Stelle dann eben noch einmal ausschreiben. Auf ein paar Monate mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an.“


    „Genau das beunruhigt mich, Prinz Ghaleb. Es würde mich nicht stören, einen neuen Arzt zu suchen, doch ich möchte nicht noch länger mit ansehen, wie Sie sich zwischen Klinik und Palast aufreiben.“


    „Wir werden nicht schon wieder darüber diskutieren, Adnan. Ich bin grundsätzlich bereit, die Klinikleitung mit jemandem zu teilen, doch diese Person muss perfekt sein. Bevor ich mich mit Mittelmaß zufrieden gebe, mache ich lieber weiterhin alles allein.“


    Besorgt sah Adnan ihn an, sagte jedoch nichts. Ghaleb atmete erleichtert auf. Die leidige Diskussion war zu Ende. Mit Schwung wandte er sich zur Tür, doch mitten in der Bewegung hielt er inne. Und auch seine Gedanken schienen ins Stocken zu geraten. Wie gelähmt starrte er auf die Gruppe von Menschen, die ihm aus der Eingangshalle entgegenkam.


    Vier von Adnans Gehilfen umringten eine Frau von klassischer Schönheit und geleiteten sie wie einen hochrangigen Ehrengast zu Adnans Büro.


    Alles an dieser Frau versetzte Ghaleb einen Stich.


    Ihr tadelloses, sowohl dem Klima als auch den kulturellen Gepflogenheiten angemessenes Kostüm, das ihre atemberaubenden Kurven und ihre Anmut perfekt zur Geltung brachte. Der strenge Haarknoten, der nicht verbergen konnte, dass sie volles, seidig glänzendes Haar hatte. Die klaren Augen, die so viel Selbstbeherrschung widerspiegelten. Sie bewegte sich mit der Gelassenheit einer Frau, die sich ihres Wertes und ihrer Wirkung voll bewusst war.


    Ghaleb war so gebannt, dass er kaum Atem holen konnte.


    Diese Ärztin dort hatte nur noch sehr wenig gemeinsam mit der feingliedrigen, braun gebrannten Frau, die seit sieben Jahren seine Gedanken beherrschte.


    Und dennoch gab es nicht den geringsten Zweifel.


    Sie war es.


    Viv.


    Die Frau, die ihm gezeigt hatte, was Liebe bedeutete. Die ihn gelehrt hatte, seinen Gefühlen und Bedürfnissen nachzugeben. Die Frau, ohne die er sich sein Leben nicht mehr hatte vorstellen können. Zu der er geeilt war, um sie zu bitten, mit ihm nach Omraania zu kommen und für immer bei ihm zu bleiben. Für die er alles aufzugeben bereit gewesen war. Doch noch ehe es dazu gekommen war, hatte er mit anhören müssen, dass er ihr nicht das Geringste bedeutete.


    Viv. Die Frau, die er seit jenem verhängnisvollen Tag aus seinen Gedanken zu verbannen versucht hatte. Vergeblich. Und nun war sie hier. Stolzierte durch sein Krankenhaus, als gehörte es ihr, und sah aus wie eine Prinzessin. Sie schien die prüfenden Blicke seiner Mitarbeiter zu ignorieren und hatte ihn noch nicht bemerkt.


    Was zum Teufel tat sie hier?


    „Ah, da ist sie ja. Dr. Vivienne LaSalle. Pünktlich auf die Minute.“


    Adnans freundliche Begrüßung riss Ghaleb aus seinen Gedanken.


    Sie war die Ärztin, die er als seine Stellvertreterin eingestellt hatte?


    Ghaleb taumelte einen Schritt zurück. Sein Herz klopfte so laut, dass er glaubte, alle Anwesenden müssten es hören.


    Alarmiert sah Adnan ihn an. „Ist alles in Ordnung?“


    Nein, gar nichts war in Ordnung. In seinem ganzen Leben war Ghaleb nicht so schockiert gewesen. Nach all den Jahren, in denen er sicher gewesen war, sie würde nur noch eine bittere Erinnerung sein, stand sie nun plötzlich vor ihm. Mitten in seinem Königreich, in seinem Leben.


    Wie hatte das passieren können? Weshalb hatte sie sich um die Stelle bei ihm beworben? Und warum um alles in der Welt hatte Adnan gerade sie ausgesucht?


    Es konnte dafür nur eine Erklärung geben: Sie hatte es irgendwie geschafft, ihn zu täuschen. Genau wie sie ihn, Ghaleb, damals getäuscht hatte, als sie unbedingt seine Forschungsassistentin werden wollte. Es war nicht ihre Qualifikation gewesen, die ihn dazu bewogen hatte, ihr die Stelle zu geben. Nur ein einziger Blick hatte genügt, und Ghaleb hatte gewusst, dass er sie haben musste. Ihre Sinnlichkeit und ihre überschäumende Energie hatten ihn in dem Moment gefangen genommen, als er sie zum ersten Mal sah. Er war ihr augenblicklich verfallen.


    Trotzdem hatte er zunächst versucht, ihr zu widerstehen. Er konnte sich noch gut an diese qualvollen Tage erinnern. Nur zu genau hatte er gewusst, dass in seinem Leben kein Platz für Viv war. Doch sie ließ sein Nein nicht gelten, und innerhalb weniger Tage hatte er kapituliert. Er hatte sich auf sie eingelassen und war mit Leib und Seele buchstäblich von ihr verzehrt worden.


    Diesmal hatte er sich auf Adnan verlassen, doch es hatte nichts genützt. Sie hatte auch ihn getäuscht.


    Wut, Bitterkeit und Entsetzen mischten sich mit einem längst vergessen geglaubten Verlangen. Doch mitten in dem Durcheinander, das in seinem Kopf und in seinem Herzen tobte, meldete sich Ghalebs Vernunft. Er musste dafür sorgen, dass sie Omraania wieder verließ. Sofort.


    Sonst könnte er für nichts garantieren.


    Warum war sie überhaupt hier? Vermutlich aus dem gleichen Grund, der sie damals in seine Arme getrieben hatte. Sie wollte als seine Geliebte ein Leben in Luxus und Wohlstand führen. Sollte er darauf eingehen? Sie war ja gerade dabei, sich ihm quasi auf dem Silbertablett anzubieten. Warum also nicht?


    Doch Ghaleb war bewusst, dass er im Grunde etwas anderes wollte.


    Dies war seine Chance, ihr wahres Gesicht zu erkennen und endlich das völlig verklärte Bild von ihr abzuschütteln, das sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatte.


    Endlich würde alles ein Ende haben, und er wäre frei von der Wehmut, die ihn seit Jahren beherrschte.


    Und er wusste auch, wie er es anstellen musste.


    Entschlossen wandte er sich an Adnan. „Suchen Sie mir bitte umgehend einen neuen Stellvertreter.“


    Erschrocken über die Heftigkeit von Ghalebs Worten, versuchte Adnan, ihn zu beschwichtigen. „Prinz Ghaleb, ich weiß genau, was Sie denken. Als ich diese Frau das erste Mal sah, konnte ich mir auch nicht vorstellen, dass sie für die Stelle geeignet wäre. Aber …“


    „Aber sie hat Sie mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln überzeugt?“, fragte Ghaleb sarkastisch. „Nun, mal sehen, ob sie auch mich überzeugen kann. Sagen Sie ihr, dass ich sie im OP erwarte.“


    Verständnislos sah Adnan ihn an. „Dann wollen Sie also doch ein Einstellungsgespräch mit ihr führen?“


    „Im Gegenteil. Ich will einfach nur den OP-Plan für heute abarbeiten.“ Ghaleb wandte sich um und ging zu seiner Bürotür. „Und Sie fangen bitte mit der Suche an.“


    Vivienne sah sich aufmerksam in der Klinik um, die als eine der modernsten auf der Welt galt. Ihre vier Begleiter benahmen sich, als sei sie ein Staatsoberhaupt, das bewacht werden musste.


    Sie konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen und Gelassenheit auszustrahlen, ohne zu sehr auf die neugierigen Blicke zu achten, die ihr von allen Seiten zugeworfen wurden. Übelkeit und Unsicherheit hatten sie befallen, noch bevor sie die Klinik betreten hatte. Und völlige Erschöpfung.


    Sie hatte bis kurz vor ihrem Abflug im OP gestanden, war dann nach Hause gefahren, um Sam und Anna abzuholen, und hatte während des dreizehnstündigen Flugs nicht geschlafen. Nachdem sie dann vor zwei Stunden in Omraania gelandet waren, hatte sie Sam und Anna in dem großzügigen Haus abgesetzt, das ihr zur Verfügung gestellt worden war, und war sofort zu ihrem neuen Arbeitsplatz gefahren.


    Als sie bemerkte, dass sie von allen wie ein Mitglied der königlichen Familie behandelt wurde, war sie sprachlos vor Erstaunen gewesen. Doch Adnan El Khalil hatte ihr erklärt, dass dies eben das übliche Gebaren gegenüber hochgestellten Persönlichkeiten war. Und als stellvertretende Leiterin des größten medizinischen Zentrums des Landes stellte sie eine solche Persönlichkeit dar. Prinz Ghaleb hätte jedem anderen, der diese Position innehatte, die gleiche Aufmerksamkeit geschenkt.


    Genau da lag ein weiteres Problem. Vivienne konnte es noch immer nicht fassen, dass er tatsächlich ihr diese Stelle gegeben hatte – auch wenn sie natürlich seinen Anforderungen zu hundert Prozent entsprach.


    Als sie sich beworben hatte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie tatsächlich eine Chance haben könnte. Doch man hatte sich für sie entschieden, und Vivienne hatte mehr als einmal überlegt, ob Ghaleb sie vielleicht ganz einfach vergessen hatte. Oder betrachtete er ihre gemeinsame Vergangenheit als so unbedeutend, dass er sich deshalb nicht davon abhalten lassen wollte, die beste Bewerberin einzustellen?


    Wie auch immer – nun war sie hier. In seinem Königreich. Und es würde sich nicht vermeiden lassen, dass sie sich begegneten.


    Vivienne war sich nicht mehr sicher, ob sie das wollte. Wie sollte sie dem Mann gegenübertreten, den sie einst so maßlos geliebt hatte, dass nicht einmal ein winziger Rest von Selbsterhaltungstrieb übrig war? Zumal dieser Mann, nachdem sie sich ihm hingegeben hatte, einfach ohne ein Wort des Abschieds aus ihrem Leben verschwunden war?


    Doch die Verzweiflung darüber, ihn verloren zu haben, trat schon bald genauso in den Hintergrund wie die Trauer und die Wut darüber, dass er sie so rücksichtslos und grausam abserviert hatte. Eine Schwangerschaft verändert die Prioritäten im Leben einer jeden Frau. Und ihr Kind hatte sie verändert. Für immer.


    Obwohl sein Verrat sie schrecklich verletzt hatte, zwang Vivienne sich, nicht aufzugeben. Schließlich trug sie die Verantwortung für ihr Kind. Aus ihr war eine selbstbewusste Frau geworden. Und eine Ärztin, die hart für ihren Erfolg gekämpft hatte, um ihrem Sohn das Leben zu ermöglichen, das er verdiente. Er war ihr ein und alles.


    Lange hatte sie sich mit der Frage gequält, ob sie Ghaleb von seinem Sohn erzählen sollte. Doch sie hatte sich dagegen entschieden. Das Risiko war einfach zu hoch gewesen.


    Als Thronfolger eines äußerst konservativen Königreichs war in Ghalebs Leben nun einmal kein Platz für sie. Die wenigen Monate in den USA waren lediglich eine kurze, gestohlene Zeitspanne gewesen. Da Vivienne nicht hatte abschätzen können, wie er auf die Neuigkeit reagieren würde, hatte sie geschwiegen. Zu groß war ihre Angst gewesen, dass er Mittel und Wege finden würde, um ihr den Sohn wegzunehmen.


    Sie hatte es geschafft, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie auch ohne Ghaleb leben konnte. Und sie war entschlossen gewesen, dafür zu sorgen, dass auch Sam nicht den Vater vermisste. Als dann noch ihre Tante Anna zu ihnen zog, war für Vivienne die kleine Familie perfekt.


    Doch je älter Sam wurde, desto hartnäckiger fragte er nach seinem Vater. In der letzten Zeit waren seine Fragen immer drängender und verzweifelter geworden.


    Nur schwer hatte sie der Versuchung widerstanden, ihm einfach zu sagen, dass sein Vater gestorben sei. Letztlich hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihn derart zu belügen. Stattdessen hatte sie monatelang darüber nachgegrübelt, was sie tun sollte. War es ihre Pflicht, Vater und Sohn zusammenzubringen? Würde es Sam guttun, wenn Ghaleb eine Rolle in seinem Leben spielte? Sollte sie es wagen, ihn zu kontaktieren?


    Es war ihr wie ein Wink des Schicksals erschienen, als genau zu dieser Zeit Ghalebs Stellenangebot in der internationalen medizinischen Presse erschien. Dieser fachlich und finanziell äußerst attraktive Job stellte die einmalige Gelegenheit dar, völlig unverbindlich für eine Weile in Omraania zu leben. Die Chance, die Antwort auf ihre Fragen zu finden.


    Und nun war Vivienne hier. Sie hatte Ghaleb – wenn auch nur von Weitem – bereits gesehen, und sicher würde sich bald die Gelegenheit zu einem Gespräch ergeben.


    Doch was würde geschehen, wenn er sie genauso verächtlich behandelte, wie er es damals getan hatte? Könnte sie eine weitere Demütigung ertragen? War es denkbar, dass er Sam entführte und sie aus seinem Land auswies?


    Hatte sie einen schrecklichen Fehler gemacht?


    Sollte sie so schnell wie möglich mit Anna und Sam wieder abreisen?


    Schluss jetzt! Atme tief durch. Das alles hast du schon tausendmal in Gedanken durchgespielt.


    Ihre Entscheidung war richtig gewesen. Vivienne war es Sam schuldig, sich mit Ghaleb auseinanderzusetzen.


    Entschlossen löste sie ihre verkrampften Finger und atmete tief ein. Sie würde es schaffen. Und danach würde alles besser sein …


    „Dr. LaSalle? Würden Sie mir bitte folgen?“


    Sie zuckte zusammen. Wie hatte sie nur so mit ihren Gedanken abschweifen können? Verlegen räusperte sie sich und sah Adnan an, der direkt vor ihr stand. „Wie bitte?“


    „Verzeihen Sie. Ich wollte Sie nur darauf hinweisen, dass das heutige OP-Programm ansteht.“


    „OP-Programm?“, fragte sie verblüfft. „Ich dachte, wir machen heute nur einen Rundgang durch die Klinik …“


    „Das muss leider warten“, erklärte Adnan, der sich sichtlich unbehaglich fühlte. „Es gab eine kleine Programmänderung.“


    Was hatte das zu bedeuten? Zweifellos steckte Ghaleb dahinter. Aber was bezweckte er damit?


    „Gab es einen Notfall?“, fragte sie bemüht ruhig.


    „Nein, Dr. LaSalle“, erwiderte Adnan einsilbig und führte sie zum OP-Trakt. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


    Ghaleb blickte auf seine Hände, die das Waschbecken umklammert hielten. Sein Griff war so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.


    Gleich war es so weit.


    Er würde Vivienne zeigen, dass es ihr diesmal nicht gelungen war, ihn zu täuschen.


    Es war vollkommen legitim, ihre Qualifikation zu überprüfen. Am OP-Tisch würde er ihr die Möglichkeit geben, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Oder aber ihre Defizite.


    Ghaleb zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie versagen würde.


    In den USA hatten sie nie zusammen im OP gestanden. Es hieß zwar, sie sei eine exzellente Chirurgin. Doch er hatte immer angenommen, ihr vermeintlicher Erfolg beruhe auf der Tatsache, dass ihr Vater der kaufmännische Leiter der Klinik gewesen war.


    Und nun hatte sie sich schon zum zweiten Mal eine Stelle bei ihm erschlichen. Es würde ein Leichtes sein, ihr ihre Unzulänglichkeit zu demonstrieren.


    Danach würde er sie fortschicken. Und niemand würde ihm vorwerfen können, er hätte sie aus persönlichen Gründen abgelehnt. Einzig und allein ihre mangelhaften Fähigkeiten wären daran schuld. Und dann wäre es endlich vorbei. Er würde das unselige Kapitel Vivienne endgültig schließen können.


    Plötzlich spürte er, wie seine Haut prickelte. Sie war da. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass sie den Raum betreten hatte. Selbst nach all diesen Jahren reagierte sein Körper noch auf sie.


    Er wandte sich um, und ein Gefühl von Déjà-vu überwältigte ihn. Genau so hatte sie damals im OP-Vorraum vor ihm gestanden, als sie ihn überredet hatte, sie zu seiner Forschungsassistentin zu machen. Und genau wie damals setzte sein Verstand aus. Nur mit Mühe konnte Ghaleb sich zurückhalten, sie an sich zu ziehen, ihren wundervollen Körper zu berühren und sie zu küssen. Es war, als seien die letzten sieben Jahre mit einem Schlag ausgelöscht.


    In ihrer Miene spiegelten sich seine Empfindungen wider. Auch sie schien aus der Fassung zu sein.


    Was hatte das alles zu bedeuten?


    Ghaleb zwang sich, tief durchzuatmen. Er war fest entschlossen, ihren Verführungskünsten diesmal zu widerstehen.


    Doch was war das für ein Gefühl, das sich mit aller Kraft seinen Weg bahnte? Verlangen? Wünschte er sich wirklich, in ihren Augen ein eindeutiges Angebot zu lesen?


    Mit der Zungenspitze fuhr er über seine ausgetrockneten Lippen und blickte Vivienne erwartungsvoll an. Wie lange würde es dauern, bis ihr kühler und distanzierter Blick verschwinden und der glühenden Leidenschaft von damals Platz machen würde?


    „So trifft man sich also wieder, Dr. Al Omraan. Oder muss ich dich jetzt mit ‚Eure königliche Hoheit Kronprinz Ghaleb‘ ansprechen?“

  


  
    2. KAPITEL


    Ghaleb starrte die Frau verständnislos an, die abgesehen von ihrem Äußeren keinerlei Gemeinsamkeiten mit der Vivienne von früher zu haben schien.


    Der schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht, den er vorhin zu sehen geglaubt hatte, war einer grimmigen Entschlossenheit gewichen. „Ich vermute, du warst es, der mich in den OP bestellt hat?“


    B’hag dschahim – was zur Hölle …?


    Ihre Stimme war noch die gleiche – sinnlich und voll. Doch er hatte nicht geahnt, dass sie so kalt klingen konnte.


    „Natürlich warst du es“, beantwortete sie ihre eigene Frage. „Ich bin erst seit zwei Stunden hier und habe schon gelernt, dass man in diesem Land ohne deine Erlaubnis noch nicht einmal atmen darf. Von eigenständigem Denken, Sprechen und Handeln mal ganz zu schweigen.“ Sie musterte ihn abschätzig und wandte dann den Blick ab. „Ich vermute, du möchtest, dass ich mich einwasche?“


    Ich möchte, dass du mir sagst, wo die alte Viv geblieben ist, wäre ihm beinahe laut herausgerutscht.


    Wo war die Frau geblieben, die ständig wie ein Schmetterling um ihn herumgeflattert war? Die nie genug von ihm bekommen konnte und wie gebannt an seinen Lippen gehangen hatte? Auch wenn sie ihm nur etwas vorgemacht hatte, fragte er sich, warum sie ihre Charade aufgegeben hatte.


    Aus Erfahrung wusste er bereits, dass Frauen sehr fantasievoll sein konnten, wenn es darum ging, wohlhabende Männer zu erobern. Und als einer der reichsten Männer der Welt – noch dazu als angehender Herrscher und berühmter Chirurg – war er eine der begehrtesten Partien, die man sich vorstellen konnte.


    War dies also ihre Taktik? Glaubte sie, durch ihr abweisendes Verhalten sein Interesse anzustacheln?


    Falls ja, zeigte dieser Plan bereits erste Erfolge.


    Nun, warum eigentlich nicht? Er würde auf ihr Spiel eingehen und ihre wahren Absichten aus ihr herauskitzeln. Und wenn sie sich dann am Ziel glaubte, würde er sie aus Omraania ausweisen. Aus seinem Land und aus seinem Leben. Und diesmal würde es für immer sein.


    „Deine Vermutung ist korrekt“, erwiderte er schließlich. „Allerdings nur, was die Aufforderung betrifft, in den OP zu kommen. In dem anderen Punkt irrst du dich gewaltig. Mir ist wirklich nicht daran gelegen, mich mit blind gehorchenden Untertanen zu umgeben.“


    „Natürlich. Danke für die Information.“


    War das etwa Sarkasmus? Ghaleb konnte ihre Reaktion nicht einordnen.


    „Würdest du dann bitte deinen Lieblingsuntertanen bitten, mir den Weg zu meinem OP zu zeigen? Ich werde in genau zehn Minuten fertig sein.“


    Es war tatsächlich Sarkasmus. Ghaleb verzog grimmig den Mund. „Adnan gehört nicht zum medizinischen Personal. Seine Aufgabe endete mit deiner Begrüßung hier. Ab jetzt kümmere ich mich um dich.“


    „Prima. Ganz wie du möchtest. Was steht heute Morgen auf dem Programm?“


    „Zehn Eingriffe.“


    Ohne mit der Wimper zu zucken zog sie ihre Jacke aus. Ghaleb betrachtete ihre braun gebrannten, schlanken Arme und spürte, wie sein Verlangen nach ihr wuchs. Daran konnte auch die kühl-sterile Umgebung nichts ändern. Verlegen blickte er zur Seite.


    Sie bemerkte offensichtlich nicht, was in ihm vorging, und stellte sich unbeeindruckt an das nächste Waschbecken, um sich auf die Operation vorzubereiten. „Ist jemand hier, der mir beim Anziehen des OP-Kittels hilft?“


    Ghaleb schluckte und versuchte verzweifelt, die Erinnerung an die unzähligen Gelegenheiten zu verdrängen, bei denen er sie ausgezogen hatte.


    Als er schließlich antwortete, war seine Stimme nur noch ein raues Krächzen. „Ich werde dir helfen.“


    Spöttisch hob Viv die sorgfältig gezupften Augenbrauen. Hatte sie bemerkt, was in ihm vorging?


    Doch ihr Blick blieb unbeteiligt, als sie antwortete: „Ich weiß ja, ich bin hier, um mir mit dir die Klinikleitung zu teilen, doch geht die Zusammenarbeit jetzt nicht ein wenig zu weit?“


    „Ich kann dir versichern, dass es ganz normal für mich ist, einer Kollegin zu helfen.“


    Viv war inzwischen mit dem Händewaschen fertig und trocknete sich mit einem sterilen Handtuch ab. „Tatsächlich? Im Arbeitsvertrag des ehrwürdigen Kronprinzen steht also im Kleingedruckten, dass er auch die Aufgaben der OP-Schwester zu erledigen hat? Wer hätte das gedacht?“


    Ghaleb zuckte zusammen. Niemand durfte so mit ihm sprechen. Nicht einmal sie. Vor allem nicht sie. Doch warum verletzte ihr Spott ihn so? Hatte er insgeheim erwartet, dass sie ihm Respekt und Achtung erweisen würde? Er war es nicht gewohnt, dass jemand in seiner Gegenwart unbefangen seine Meinung sagte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er während der letzten Jahre immer unnahbarer und herrschsüchtiger geworden war.


    „Das Leben steckt voller Überraschungen“, entgegnete er.


    Viv sparte sich eine Antwort und griff stattdessen nach einem OP-Kittel.


    Ghaleb trat auf sie zu, wie magisch angezogen. Der Duft ihres Parfüms beschwor längst vergessene Erinnerungen herauf. Ja, es war tatsächlich dasselbe Parfüm wie damals. Süß und köstlich und voller Sinnlichkeit.


    Sanft drehte er sie herum, damit er ihren Kittel hinten zubinden konnte. Ihm stockte der Atem, als er dabei ihre sanft geschwungenen Hüften berührte. Doch Viv reagierte nicht auf seine Berührungen. Sie stand mit gesenktem Blick vor ihm und rührte sich nicht. Gerade als er etwas sagen wollte, kam der Rest des OP-Teams herein.


    Ghaleb fluchte innerlich vor Enttäuschung. Jetzt gab es keinen Grund mehr für ihn, sie zu bitten, ihm ebenfalls beim Ankleiden zu helfen. Frustriert drehte er sich zum Waschbecken um und begann, sich zu waschen.


    Als er sich ihr einige Minuten später wieder zuwandte, stockte ihm erneut der Atem.


    Sie lächelte.


    Ein warmherziges, offenes Lächeln, das allerdings nicht ihm, sondern seinen Assistenzärzten galt. Ihn hatte sie noch nicht ein einziges Mal angelächelt, seitdem sie hier war.


    Er ärgerte sich, dass es ihm etwas ausmachte. Und dass es ihm sogar einen Stich der Eifersucht versetzte. Höchste Zeit, diese lächerliche Szene zu beenden. Schließlich hatte er einen konkreten Plan für diesen Tag.


    Wortlos ging er zur Tür, die in den Operationssaal führte. Erst als er auf den Türöffner drückte, drehte er sich noch einmal zu seinen Kollegen um. „Da Dr. LaSalle sich bereits selbst vorgestellt hat, können wir ja nun mit dem OP-Programm beginnen.“


    Das Team folgte ihm schweigend und mit betretenen Blicken. Jedem war die grobe Unhöflichkeit von Ghaleb bewusst, sie nicht offiziell vorzustellen und willkommen zu heißen.


    Lediglich Viv selbst schien wie immer unbeeindruckt.


    Viv betrat als Letzte den OP – mit zitternden Knien.


    So hatte sie sich das Ganze nicht vorgestellt.


    Sie hatte diese Stelle in der Hoffnung angenommen, Ghaleb gelegentlich zu sehen. Gelegentlich! Wieso sollte sie jetzt mit ihm zusammen eine ellenlange OP-Liste abarbeiten? Warum überließ er ihr nicht einfach diese Aufgabe?


    Ganz offensichtlich wollte er sie testen. Hätte er auch einen anderen Kandidaten auf die Probe gestellt? Wahrscheinlich schon. Sie würde es schon schaffen. Das hoffte sie zumindest. Es könnte aber auch sein …


    Schluss damit! Warum ließ sie sich nur so von ihm aus dem Konzept bringen?


    Die Antwort auf diese Frage war einfach. Als sie vorhin den Waschraum betreten und Ghaleb dort stehen gesehen hatte, war ihr, als sei sie geradewegs in die Vergangenheit katapultiert worden.


    Bevor sie damals all ihren Mut zusammengenommen und ihn um die Stelle als Forschungsassistentin gebeten hatte, war sie ihm bereits mehrer Male begegnet und hatte ihn unauffällig beobachtet. Und jedes Mal waren ihr seine Autorität und sein Charisma, gepaart mit seinem umwerfenden Aussehen, schmerzhaft bewusst geworden.


    Als sie ihn dann näher kennenlernte, war es um sie geschehen. Ihre Selbstsicherheit hatte sich in seiner Gegenwart in Luft aufgelöst, und sie war seiner Anziehungskraft restlos verfallen. Sie hatte gewusst, dass er ihr das Herz brechen würde, doch sie hatte sich nicht dagegen wehren können. Eines Tages war er dann verschwunden, und ihre Welt war zusammengebrochen. Es hatte Monate gedauert, bis sie sich einigermaßen wieder gefangen hatte. Und jetzt geriet sie erneut in seinen Bann. Wie hatte das nur passieren können?


    Dass er ihr mit dem OP-Kittel geholfen hatte, hatte ihr Herz schneller schlagen lassen und sie ganz schwindelig gemacht. Schmerzlich war Viv wieder bewusst geworden, was sie in den letzten Jahren verleugnet hatte: Sie begehrte diesen Mann mehr als alles andere auf der Welt. Diese Erkenntnis hatte ihr den Atem geraubt.


    Sie musste sich unbedingt von ihm fernhalten. Zumindest so lange, bis sie eine Entscheidung getroffen hatte. Seine verheerende Wirkung auf sie durfte keinesfalls ihr Urteilsvermögen beeinflussen. Sie musste an Sam denken. Nur er war wichtig.


    Doch dies war nicht der Augenblick, um Ghaleb aus dem Weg zu gehen, denn er wartete am OP-Tisch auf sie.


    Trotz ihrer Verunsicherung gelang es Viv, ihren Platz ihm gegenüber einzunehmen. Zwei OP-Pfleger rollten bereits die ersten beiden Patienten herein.


    Viv warf einen Blick auf die Frau, die vor ihr lag. Ja, sie war nach Omraania gekommen, um eine persönliche Angelegenheit zu regeln. Doch sie war auch als Ärztin hier, und sie hatte vor, wie immer ihr Bestes zu geben. Für Gefühle und Unsicherheit war jetzt keine Zeit.


    Sie holte tief Luft und zwang sich, Ghaleb anzusehen. Als sie seinem durchdringenden Blick begegnete, hätte sie am liebsten gesagt: Der Ring ist eröffnet.


    Doch natürlich war sie vernünftig und fragte stattdessen: „Wo willst du mich haben?“


    In meinem Büro, nackt auf meinem Schreibtisch liegend und darum bettelnd, dich zu nehmen.


    Ghaleb biss die Zähne zusammen. Sein Verlangen nach ihr nahm langsam groteske Züge an. Und es machte ihn wütend.


    Er verspürte einen unbändigen Zorn auf Viv, weil sie dafür sorgte, dass er sich schwach und unsicher fühlte. Er hasste sich selbst dafür, dass sie eine solche Macht über ihn besaß. Entschlossen kämpfte er gegen das Gefühl an und versuchte, sachlich zu bleiben. „Ich möchte, dass du genau hier bleibst.“


    „Ich soll also diese Patientin übernehmen?“


    „Wir werden gemeinsam operieren.“


    „Warum? Wir sind zwei Chirurgen und haben zwei Patienten. Ist es nicht etwas unwirtschaftlich, wenn wir gemeinsam operieren?“


    „Nein. Während wir Afaf es-Sayedah operieren, wird Elwan es-Sayed auf seinen Eingriff vorbereitet.“


    Forschend sah sie ihn an, sagte aber nichts. Ohne ein weiteres Wort studierte sie die Patientenakte. „Also, was machen wir? Entfernen wir nur den Tumor oder gleich die ganze Brust?“


    „Nur den Tumor.“ Er ließ die Röntgenbilder aufrufen, und Viv studierte sie aufmerksam.


    Nach weniger als einer Minute hatte sie ihr Urteil gefällt. „Isolierter Tumor im Unterbrustgewebe. Keine Anzeichen von Metastasen. Wir werden die Brust erhalten können. Wird sie nach dem Eingriff strahlentherapeutisch behandelt?“


    „Warum fragst du?“


    Sie zuckte die Schultern. „Ich frage, weil sie schon über siebzig ist und viele Experten der Ansicht sind, dass eine Bestrahlung für jemanden in ihrem Alter keine verbesserte Prognose schafft. Wie ist die Lehrmeinung dazu hier in dieser Klinik?“


    „Was würdest du empfehlen?“


    „Ich würde sie auf jeden Fall bestrahlen – sofern ihr Allgemeinzustand es erlaubt. Auch wenn bei Frauen in ihrem Alter hormonell bedingte Rezidive selten sind, haben diejenigen Patientinnen, die trotzdem bestrahlt wurden, neuesten Studien zufolge eine höhere Lebenserwartung als die Vergleichsgruppe.“


    „Und was glaubst du, wofür wir uns hier in meiner Klinik entschieden haben?“


    „Woher soll ich das wissen? Ich habe schon oft festgestellt, dass vor allem in hochrangigen Kliniken ein gewisses Misstrauen neuen Erkenntnissen gegenüber besteht. Vor allem, wenn jemand anderes sie gewonnen hat.“


    Sprachlos vor Empörung über ihre angedeutete Kritik sah Ghaleb sie an. „Du kannst mir glauben, dass im Jobail Advanced Medical Center alle wissenschaftlich belegten Neuerungen unverzüglich umgesetzt werden. Wir verwenden einen großen Teil unserer finanziellen und personellen Ressourcen für Forschungsprojekte. Bestrahlung nach einer Tumorentfernung ist daher auch bei älteren Frauen Standard hier.“


    Sie nickte nur kurz und setzte ihre Untersuchung fort.


    War das alles gewesen? Keine weiteren Kommentare? Keine Sticheleien?


    Nein. Keine. Was war geschehen? Wie hatte diese junge, lebhafte, vor Energie überschäumende Frau sich so verändern können? Woher nahm sie ihre neue Gelassenheit und Selbstsicherheit?


    Ghaleb rief sich zur Ordnung. Er sollte sich jetzt besser um seine Arbeit kümmern, anstatt über Viv nachzudenken.


    Mit einer Kopfbewegung bedeutete er dem OP-Pfleger, ihm das Skalpell zu reichen. Er starrte es einige Sekunden lang an, bevor er es mit undurchdringlichem Blick an Viv weiterreichte.


    „Natürlich lasse ich unserer neuen stellvertretenden Klinikleiterin den Vortritt.“


    Wortlos nahm sie das Skalpell entgegen. Bevor er noch etwas sagen konnte, hatte sie bereits mit geübtem Griff einen präzisen Schnitt um die Aorta herum gemacht. Genau das hatte er ihr vorschlagen wollen.


    Er beugte sich über die Patientin und assistierte Viv, die mit geschickten Bewegungen erst den Tumor entfernte und dann die umliegenden Gewebeschichten abtrug, ohne dabei die äußere Form der Brust zu beschädigen.


    Nachdem sie den Tumor in eine Petrischale gelegt hatte, eilte eine der OP-Schwestern damit ins Labor.


    „In wenigen Minuten werden wir das Ergebnis haben“, sagte Ghaleb. „Du kannst ja schon mal weitermachen.“


    Sofort setzte sie zum nächsten Schnitt an, diesmal in der Achselhöhle der Patientin.


    „Entfernst du prophylaktisch die axillären Lymphknoten?“, fragte Ghaleb scharf.


    „Nein, ich mache nur vorsorglich eine Biopsie.“ Sie bedachte ihn mit einem überheblichen Blick. „Oder schlägst du etwas anderes vor?“


    Natürlich nicht. Er bedeutete ihr, fortzufahren.


    Als sie den ersten Knoten präparierte, hielt Ghaleb die Luft an. Auch sehr erfahrene Chirurgen hatten ihre Probleme mit diesem Eingriff. Doch mit jeder ihrer fließenden, kompetenten Bewegungen entspannte er sich weiter. Er hätte es selbst nicht besser machen können.


    Vivs Anspannung ließ erst nach, als die OP-Schwester das Ergebnis des Schnellschnitts verkündete. Zufrieden schloss sie die Operationsstelle mit der feinsten und unauffälligsten Naht, die Ghaleb je gesehen hatte.


    Endlich waren sie fertig und konnten die Patientin dem OP-Team überlassen. Viv erhob sich von dem Stuhl, um den sie während der Operation gebeten hatte, und streckte sich. Wie gebannt verfolgte Ghaleb jede ihrer Bewegungen.


    Als ihm bewusst wurde, dass sie seine Blicke bemerkte, setzte er eine betont abweisende Miene auf.


    Unbeeindruckt sagte sie: „Der Nächste.“


    Während der folgenden zehn Stunden arbeiteten sie sich durch das OP-Programm. Nicht einmal eine kurze Mittagspause gönnten sie sich. Nachdem auch die letzte Operation überaus erfolgreich beendet war, hatte Ghaleb keinerlei Zweifel mehr an Vivs Kompetenz.


    Seine Vorbehalte waren schon beim ersten Eingriff ins Wanken geraten, und da sie jede Aufgabe mit Bravour gelöst hatte, musste er sich eingestehen, dass er sich geirrt hatte.


    Sie hatte bei der Beschreibung ihrer Fähigkeiten eher untertrieben. Ihre diagnostischen Fähigkeiten waren geradezu unheimlich, ihr chirurgisches Geschick beispiellos.


    Mit Erschütterung registrierte Ghaleb, wie sehr diese Erkenntnis ihn enttäuschte.


    Denn nun schien es doch recht wahrscheinlich, dass sie allein wegen des Jobs nach Omraania gekommen war.


    Und diese Möglichkeit gefiel Ghaleb ganz und gar nicht.


    Viv eilte in den – glücklicherweise leeren – Umkleideraum und stützte sich auf das Marmorwaschbecken. Als sie sich aufrichtete und ihr Spiegelbild erblickte, schnappte sie entsetzt nach Luft.


    So hatte sie in der schlimmsten Zeit ihres Lebens ausgesehen. Nachdem Ghaleb sie benutzt und fallengelassen hatte. Sie erkannte den Ausdruck von Verletzlichkeit und Niedergeschlagenheit wieder, der damals ihr ständiger Begleiter gewesen war.


    Wut stieg in ihr auf. Wut und Scham darüber, dass sie es zuließ, sich erneut so unsicher und schlecht zu fühlen.


    Sie würde nicht zulassen, diesen Gefühlen nachzugeben. Und erst recht würde sie es nicht erlauben, dass Ghaleb sich wieder in ihr Herz schlich.


    Verflixt – die starke Wirkung, die er auf sie hatte, ließ sich nur leider nicht leugnen. Es war fast schlimmer als früher. Seine Gegenwart hatte ihr so schwer zugesetzt, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben während einer Operation nach einem Stuhl verlangt hatte.


    Einen positiven Aspekt gab es allerdings doch zu verzeichnen: Offensichtlich hatte sie Ghalebs Test bestanden. Und zwar mit Bravour. Auch wenn sie zwischendurch befürchtet hatte, unter seinem prüfenden Blick zusammenzubrechen.


    Eines war Viv heute überdeutlich klar geworden: Zu glauben, dass das Wiedersehen mit ihm ihr die Entscheidung leichter machen würde, hatte sich als Trugschluss erwiesen.


    Aber jetzt war nicht der richtige Moment für düstere Gedanken. Sie war völlig übermüdet und hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Nach einem erholsamen Nachtschlaf würde morgen alles anders aussehen.


    Erst auf dem Weg nach draußen wurde ihr der Luxus bewusst, mit dem das Gebäude ausgestattet war: Marmorböden, riesige Blumenarrangements, exquisite Möbel. Gleichzeitig verfügte die Klinik über einen medizinischen Standard, wie Viv ihn noch nie erlebt hatte. Auch das Haus, in dem sie und ihre Familie für die kommenden zwei Monate untergebracht waren, hatte Anna und Sam zu wahren Begeisterungsstürmen hingerissen.


    Vielleicht sollte sie den Aufenthalt hier einfach zu genießen versuchen, wie eine Art Abenteuer in Tausendundeiner Nacht. Ja, das war eine gute Idee.


    Mit leichten Schritten verließ sie das Gebäude durch die automatischen Türen – und stieß fast mit einem Mann zusammen.


    Ghaleb. Viv erstarrte.


    Ohne Umschweife erklärte er: „Selbstverständlich steht dir für deinen Aufenthalt hier ein Fahrer zur Verfügung. Er ist rund um die Uhr für dich da. Als Erstes wird er dich jetzt nach Hause fahren. Schaffst du es, dich innerhalb einer Stunde fertig zu machen?“


    Verwirrt sah Viv ihn an. Was wollte er von ihr? „Fertig machen? Wofür?“


    „Für unser Arbeitsessen. Um Punkt viertel nach acht geht es los.“ Noch ehe sie etwas erwidern konnte, hatte er sich umgedreht und ging davon. Bevor er um die Ecke bog, wandte er sich noch einmal kurz um. „Sei bitte pünktlich!“

  


  
    3. KAPITEL


    Sei bitte pünktlich.


    Der Befehl hallte in Vivs Gedanken nach. Am liebsten hätte sie laut geschrien. Wie konnte er es wagen, sie so herumzukommandieren? Und wieso ging er wie selbstverständlich davon aus, dass sie seinen Anweisungen Folge leisten würde?


    Andererseits – was konnte man von einem Despoten auch anderes erwarten? Er gab sich zwar gern wohlwollend, tolerant und fortschrittlich, aber im Grunde unterschied er sich nicht von seinen tyrannischen, dekadenten Vorfahren, die noch mit einem Schwert in der Hand durch die Wüste geritten waren.


    Gut. Genug gejammert. Sie sollte sich auf andere Dinge konzentrieren. Zum Beispiel auf Jobail, die traumhafte Stadt, durch die sie gerade chauffiert wurde.


    Doch Ghaleb ging ihr nicht aus dem Kopf.


    Ihre mühsam erarbeitete Selbstbeherrschung hatte er in Sekunden zerstört. Durch seine bloße Anwesenheit. Eine einzige Begegnung mit ihm hatte gereicht, um sie völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    Viv schloss die Augen. Sie sollte das bevorstehende Dinner nicht als Niederlage betrachten, sondern vielmehr als eine gute Gelegenheit, ihren Plan umzusetzen. Nach diesem Abend würde es ihr vielleicht leichter fallen, endlich eine Entscheidung wegen Sam zu treffen.


    Zufrieden lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück. Als sie die Augen wieder aufschlug, hielt der Chauffeur bereits vor der Auffahrt des Hauses, das Ghaleb ihr überlassen hatte. Die Villa lag inmitten eines riesigen, parkähnlichen Gartens am Ende einer von Palmen gesäumten Stichstraße. Mindestens dreißig Personen fänden mühelos in dem Haus Platz. In der Abenddämmerung sah es noch eindrucksvoller aus als am Morgen.


    Ein Pförtner öffnete das Tor, damit die Limousine die letzten Meter bis zur Eingangstür passieren konnte.


    Noch bevor Viv sich bewegen konnte, hatte der Fahrer ihr die Tür geöffnet. Nun stand er ehrerbietig da und wartete darauf, dass sie ausstieg. Bis jetzt hatte er noch kein einziges Wort an sie gerichtet. Hatte Ghaleb seinen Angestellten verboten, mit ihr zu sprechen?


    Sie würde ihren Fahrer jedenfalls nicht wie einen seelenlosen Lakaien behandeln, der nur dazu da war, ihre Wünsche zu erfüllen.


    Rasch stieg sie aus und blieb vor ihm stehen. Als der Mann sie verunsichert musterte, lächelte Viv freundlich. „Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Es war eine wundervolle Fahrt.“


    Sichtlich verlegen erwiderte er mit gesenkter Stimme: „Ich habe nur meinen Job gemacht, ya Sayedati.“


    „Trotzdem wollte ich Ihnen danken …“ Sie sah ihn entschuldigend an. „Ich kenne Ihren Namen noch gar nicht.“


    Er zögerte. „Khadamek Abdur-Rahman.“


    „Freut mich sehr. Ich bin Vivienne LaSalle.“ Lächelnd streckte sie ihm die Hand entgegen.


    Verunsichert wich er ihrem Blick aus. Plötzlich wurde Viv klar, wo das Problem lag.


    Dieser Mann hatte nicht nur von Ghaleb, seinem Chef, den Befehl erhalten, sie wie eine Königin zu behandeln – er gehörte auch einer völlig anderen Kultur an als sie. Der silberne Ring an seinem Finger zeigte ihr, dass er verheiratet war. Außerdem war es in seiner Kultur nicht üblich, fremden Frauen die Hand zu geben, das käme einer Respektlosigkeit gleich. Daran erinnerte sich Viv wieder.


    Sie bedachte ihn mit einem freundlichen Lächeln. „Ich werde Ihnen rechtzeitig Bescheid geben, wenn ich zur Arbeit fahren möchte.“


    „Aber … ya Sayedati, das wird nicht nötig sein. Ich warte hier in der Dienstbotenunterkunft auf Ihre Anweisungen.“


    „Warum?“, fragte sie verdutzt. „Selbst wenn Sie am anderen Ende der Stadt leben, brauchen Sie doch weniger als eine halbe Stunde hierher. Ich habe einen festen Dienstplan, auf den Sie sich einstellen können. Es ist vollkommen unnötig, auf Abruf bereitzustehen.“


    Unglücklich sah er sie an. Viv wusste, was ihn bedrückte: Ghaleb, dessen Anweisungen gänzlich anders lauteten. Doch Viv hatte nicht die Absicht, sich einen Haussklaven aufzwingen zu lassen. „Es ist in Ordnung. Ich werde Prinz Ghaleb alles erklären. Und nun fahren Sie bitte nach Hause.“


    Sie winkte ihm zu und verschwand im Haus. Doch erst als sie bereits im zweiten Stock angekommen und durch den langen Korridor zu Sams Zimmer gegangen war, hörte sie, wie die Limousine gestartet wurde. Neugierig überlegte sie, ob Abdur-Rahman sich ihrem Wunsch fügen oder an den Anweisungen Ghalebs festhalten würde.


    Leise öffnete Viv die Tür zu Sams Zimmer und schlich auf Zehenspitzen hinein. Diese Vorsichtsmaßnahme wäre allerdings nicht nötig gewesen, denn der dicke Teppich, mit dem der Raum ausgelegt war, dämpfte ihre Schritte. Doch sie wollte kein Risiko eingehen. Sam hatte einen sehr leichten Schlaf – genau wie sein Vater. Beim kleinsten Geräusch war er augenblicklich hellwach.


    Vorsichtig setzte sie sich neben ihn auf die Bettkante, gegen den üblichen schlaftrunkenen Protest gewappnet. Aber Sam rührte sich nicht. Eine dunkle Vorahnung ließ Viv erschaudern. Sie beugte sich über ihren Sohn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Wieder keine Reaktion. Panik stieg in Viv auf.


    Mit zitternden Fingern tastete sie nach seinem Puls und knipste mit der anderen Hand die Nachttischlampe an.


    „Mo-om … Licht aus … müde … kann heute nicht zur Schule gehen …“


    Viv schluchzte, und Tränen der Erleichterung strömten ihr über die Wangen. Trotz Sams mürrischen Protests nahm sie ihn in den Arm und drückte ihn fest an sich.


    „Heute ist keine Schule, mein Liebling. Mommy hatte dir nur noch keinen Gutenachtkuss gegeben.“


    Sam blinzelte verschlafen. „Das waren aber genau zehn Küsse.“


    Sie lachte. „Du hast mitgezählt?“


    Er zog sich sein Kissen über das Gesicht und murmelte etwas Unverständliches.


    Lächelnd knipste Viv die Lampe wieder aus, nahm ihm das Kissen vom Gesicht und gab ihm einen letzten Kuss, bevor sie das Zimmer verließ.


    Draußen lehnte sie sich erschöpft an die Tür. Sie war in einer weit schlechteren Verfassung als angenommen. Wenn es um Sams Sicherheit ging, war sie schon immer etwas zwanghaft gewesen, doch die gerade durchlebte lähmende Angst hatte eine neue Dimension angenommen.


    Sie sah auf ihre Uhr. Noch genau fünfunddreißig Minuten, bis sie zum Abendessen abgeholt wurde.


    Gestresst setzte sie sich in Bewegung, blieb dann jedoch unvermittelt stehen. Herrje, was tat sie denn da? Sie würde jetzt ein entspannendes Bad nehmen, sich die Haare waschen und sich dann in aller Ruhe anziehen. Der Fahrer würde eben warten müssen. Und Ghaleb ebenso.


    Sie betrat ihr luxuriöses Schlafzimmer, suchte ihre Badeutensilien zusammen und ging in das angrenzende Badezimmer. Trotz ihres Vorsatzes, sich alle Zeit der Welt zu lassen, war sie genau dreißig Minuten später fertig. Mist. Jetzt würde Ghaleb doch nicht auf sie warten müssen. Sollte sie sich vielleicht noch etwas hinlegen?


    Sofort verwarf sie diese Idee wieder. Sie würde vor Erschöpfung ins Koma fallen, wenn sie der Müdigkeit jetzt nachgab. Und so sehr wollte sie sich dann doch nicht verspäten.


    Ein melodiöser Klingelton ließ sie zusammenzucken. Seufzend richtete sie sich auf und ging zur Tür. Auf die Minute pünktlich. Wie nicht anders zu erwarten von seinen Bediensteten.


    Betont gemächlich stieg sie die Treppe hinab. Wieder läutete es. Was sollte diese Ungeduld?


    Mit Schwung öffnete sie und zwang sich zu einem Lächeln. Ghalebs Leute konnten schließlich nichts dafür, dass ihr Herrscher ihnen diese Verhaltensweisen befahl.


    Im nächsten Moment meinte sie, ihr würde das Herz stehen bleiben, und ein leichter Schwindel erfasste sie.


    Vor ihrer Tür stand keineswegs ein Diener. Er war es selbst. Ghaleb.


    Ungeniert musterte er sie von Kopf bis Fuß, sein sinnlicher Mund zu einem herausfordernden Lächeln verzogen. Sein durchtrainierter Körper steckte in einem handgefertigten Anzug aus reiner Seide. Wie immer sah er unverschämt gut aus …


    Und unverschämt fand sie es auch, einfach unangemeldet vor ihrer Tür aufzutauchen.


    Vivs erster Schock wich heftiger Verärgerung. Na, da konnte man nur von Glück sagen, dass Anna und Sam schon im Bett waren. Mit hochgezogenen Augenbrauen funkelte sie Ghaleb an.


    „Wo ist denn deine Armee von Dienstboten geblieben?“


    Vivs Anblick verschlug ihm buchstäblich den Atem.


    Ihr elegantes Kleid betonte ihre weiblichen Rundungen so vorteilhaft, dass er sich zusammenreißen musste, um es ihr nicht vom Leib zu reißen. Ihr glänzendes, volles Haar lud förmlich dazu ein, die Hände darin zu vergraben. Und ihre vollen roten Lippen und die großen, ausdrucksvollen Augen zogen ihn wie magisch an.


    Vor allem ihre Augen … Heftige Gefühle spiegelten sich jetzt in ihrem Blick wider. Gefühle, die er nur schwer einordnen konnte. Verärgerung? Trotz?


    Er hätte sie noch stundenlang einfach nur ansehen können, doch er zwang sich, ihr zu antworten. Es gelang ihm sogar, einen ruhigen, überlegenen Ton anzuschlagen. „Du hast doch nicht etwa gedacht, ich schicke einen meiner Assistenten, um dich zu einer Einladung zum Abendessen bei mir abzuholen?“


    Sie schob das Kinn vor. „Haben wir beide wirklich eine so unterschiedliche Wahrnehmung? Du denkst allen Ernstes, du hättest mich eingeladen? Wann soll das denn gewesen sein?“


    Er verzog seinen Mund zu einem amüsierten Lächeln. Ya Allah! Jede ihrer zutiefst respektlosen Bemerkungen rief etwas Eigenartiges in ihm hervor. Vergnügen?


    Sie sprach schon weiter. „Du hast mir mitgeteilt, dass wir gemeinsam zu Abend essen. Du hast die Zeit vorgegeben. Und wir wollen auch nicht das ‚Sei bitte pünktlich!‘ vergessen.“


    „Wie ich sehe, hat alles geklappt. Du bist fertig. Ich nehme also an, dass du trotz allem meinen … Vorschlag angenommen hast.“


    „Natürlich habe ich das. Aber es handelte sich nicht um einen Vorschlag, sondern um einen Befehl. Als Kronprinz kannst du wahrscheinlich nicht anders, oder? Ich sollte dir deshalb nicht böse sein.“


    „Willst du mich nicht hereinbitten?“


    Viv zuckte zusammen. Wieso bestürzte seine Bitte sie so dermaßen?


    Im nächsten Augenblick hatte sie sich wieder gefangen. Sie beantwortete seine Frage laut, deutlich und abschließend.


    „Nein.“


    Sie wollte ihn also nicht hereinlassen. Wieso hatte er die Einladung zum Abendessen bloß für eine gute Idee gehalten? Und wieso zum Teufel war er persönlich hergekommen, um sie abzuholen?


    Er intensivierte seinen Blick. Ihr leichtes Erröten verriet ihm, dass seine Nähe sie nervös machte. „Wenn du mich nicht hereinbitten willst, musst du eben herauskommen.“


    „Ich muss gar nichts. Außer vielleicht, dir eine gute Nacht wünschen und endlich ins Bett gehen.“


    Ins Bett … Ghaleb konnte sich nichts vorstellen, was er jetzt lieber täte, als mit ihr ins Bett zu gehen und all die Dinge mit ihr zu tun, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gingen, seitdem er sie wiedergesehen hatte.


    Er atmete schwer. „Du wirst jetzt nicht schlafen gehen, Viv. Wir werden gemeinsam zu Abend essen. Notfalls lasse ich einen Tisch direkt hier in deiner Eingangstür aufstellen.“


    „Das brächtest du tatsächlich fertig, nicht wahr?“ Lag da etwa ein Lächeln auf ihren Lippen? „Es wäre auf jeden Fall sehr originell.“


    Doch eine Sekunde später verdüsterte sich ihre Miene wieder. „Du kannst nicht einfach über mich bestimmen. Oder wirst du deinen Dienstboten befehlen, mich aus dem Haus zu tragen?“


    Anscheinend war Viv nicht dazu bereit, sich auf einen Flirt mit ihm einzulassen.


    Stimmte es also? War sie wirklich nur wegen des Jobs hier? Und konnte er das Risiko eingehen, ihr diesen Job zu geben? Würde er es aushalten, sie ständig in seiner Nähe zu haben? Da alle seine Handlungen Auswirkungen auf sein ganzes Land hatten, konnte er es sich keinesfalls leisten, seinem Verlangen nachzugeben. Vor allem jetzt, da seine Hochzeit immer näher rückte. Eine Hochzeit, einzig arrangiert aus Gründen der Staatsräson und Diplomatie.


    Sein Verstand gab ihm eine klare Antwort auf seine Fragen. Doch seine Libido sprach eine andere Sprache.


    Aber weder sein Verstand noch die unschönen Erinnerungen an das Ende ihrer Beziehung hielten ihn letztendlich davon ab, seinem drängenden Verlangen nachzugeben. Es war vielmehr der feindselige Ausdruck in ihren Augen, der ihn innehalten ließ.


    Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er alles dafür geben würde, diesen Blick fortzuwischen. Auch wenn er wusste, dass sie schon wieder ein falsches Spiel spielte. Sie hatte offenbar keine Ahnung, dass er damals die Wahrheit herausgefunden hatte.


    Ihre Affäre hatte nur drei Monate gedauert, und er hatte streng auf Diskretion geachtet, um einen Skandal in Omraania zu verhindern. Als er dann plötzlich nach Omraania zurückbeordert wurde, hatte er alle Vorbehalte über Bord geworfen. Obwohl schon zweiunddreißig und durchaus erfahren im Umgang mit Frauen, hatte er seiner verzehrenden Liebe nichts entgegenzusetzen gehabt. Und so hatte er beschlossen, Viv zu bitten, mit ihm in sein Königreich zu kommen.


    Er war in die Klinik geeilt und wollte gerade in das Arztzimmer stürmen, als er hörte, wie sie jemandem erklärte, er bedeute ihr nicht das Geringste. Nicht das Geringste – das waren ihre Worte gewesen.


    Sein erster Impuls war gewesen, sie sofort zur Rede zu stellen. Doch er hatte befürchtet, sie würde ihn wieder belügen. Er konnte ihr nicht mehr vertrauen. Also war er zutiefst verletzt abgereist. Es zerriss ihm fast das Herz, dass auch Viv sich nicht von den anderen Frauen unterschied, die ihn nur wegen seines Reichtums und seiner Macht umschmeichelten.


    Ohne ein Wort des Abschieds war er gegangen.


    Dann hatte er jedoch den Fehler gemacht, zurückzublicken. Sie hatte mit tränenüberströmtem Gesicht in der Auffahrt seines Hauses gestanden und seinem Wagen nachgesehen. Ihre Verzweiflung und Trauer waren offensichtlich gewesen. Dieses Bild hatte sich für immer in sein Gedächtnis eingebrannt.


    Monatelang hatte ihn die Erinnerung daran gequält. Er hatte sich eingeredet, dass er genau das Richtige getan hatte. Dass sie ihm das Herz gebrochen hätte, wäre er bei ihr geblieben. Doch der Schmerz war nicht gewichen.


    Und nun stand sie wieder vor ihm – schöner als je zuvor. In Gedanken versunken trat er einen Schritt näher. Er konnte die Distanz zu ihr nicht länger ertragen. Instinktiv wich sie zurück.


    Ghaleb spürte, dass es so nicht weitergehen konnte. Sieben Jahre waren eine lange Zeit, und er wollte nicht länger seinen Erinnerungen nachhängen. Doch am allermeisten störte ihn die Heuchelei.


    Er straffte die Schultern. „In Ordnung, Viv. Es reicht jetzt. Hören wir auf, so zu tun, als wären wir einander fremd.“


    Sie lehnte sich an den Türrahmen, als suchte sie Halt. „Ich habe nicht so getan.“


    „Zain. Gut. Dann war ich es eben. Entschuldige bitte. Es war ein ziemlicher Schock für mich, dich plötzlich in meiner Klinik zu sehen und dann auch noch festzustellen, dass du meine neue Stellvertreterin bist. Das musste ich erst einmal verdauen.“


    Überrascht sah sie ihn an. „Willst du damit sagen, dass du gar nicht wusstest, wen du da eingestellt hast?“


    „Nein. Das wusste ich tatsächlich nicht.“


    „Du hast dir nicht die Mühe gemacht, herauszufinden, wen Adnan ausgewählt hat?“, meinte sie skeptisch. „Dann war es wahrscheinlich keine sehr angenehme Überraschung, mir so unvermittelt gegenüberzustehen. Bestimmt hättest du mich am liebsten sofort wieder zurückgeschickt. Warum hast du es nicht getan?“


    Erstaunt über ihre scharfsinnige Schlussfolgerung sah er sie an. „Du denkst also, du hättest es verdient, sofort wieder weggeschickt zu werden?“


    „Das denke ich keineswegs“, gab sie scharf zurück. „Warum sollte ich?“


    „Vielleicht, weil dein Verhalten von damals gegen dich spricht? Und weil ich guten Grund habe anzunehmen, dass deine beruflichen Kompetenzen genauso mangelhaft sind?“


    Ihre Wangen röteten sich vor Zorn. „Mein ‚Verhalten von damals‘? Worauf spielst du an? Auf unser Liebesleben? Du hast mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass du meine Fähigkeiten im Bett als mangelhaft einstufst. Doch was hat das alles mit meiner medizinischen Kompetenz zu tun?“


    Um Himmels willen! Eine derart unverblümte Direktheit hatte er lange nicht erlebt. Sie verschwendete keine Zeit mit Floskeln oder Beschönigungen. Allerdings irrte sie sich grundlegend. Dachte sie im Ernst, er sei im Bett mit ihr nicht auf seine Kosten gekommen? Hatte sie sich damit seine plötzliche Abreise erklärt? Fast hätte er laut aufgelacht, so absurd kam ihm dieses Missverständnis vor.


    „Ich habe von deinen fachlichen Fähigkeiten gesprochen“, stellte Ghaleb klar. „Du hast mich damals überredet, dich als Forschungsassistentin einzustellen, doch besonders viel Forschungsassistenz hat ja nicht stattgefunden.“


    Sie verschränkte die Arme und sah ihn mit kaltem Blick an. „Es lag nicht in meiner Absicht, die Vergangenheit wiederaufleben zu lassen“, erklärte sie eisig. „Aber da du das Thema selbst ansprichst, möchte ich dich daran erinnern, dass auch du nicht viel Forschung betrieben hast, bei der ich dir hätte assistieren können.“


    „Und wir wissen beide, was mich davon abgelenkt hat“, entgegnete er abrupt. „So sehr abgelenkt, dass ich meine Vorhaben nicht zu Ende führen konnte.“


    „Dafür gibst du mir die Schuld?“ Sie lachte freudlos. „Ich war doch nur eine deiner zahlreichen Ablenkungen. Nur eine deiner vielen Möglichkeiten, etwas Dampf abzulassen. Zweifellos hast du nach deiner Abreise deine wissenschaftliche Arbeit erfolgreich fortgesetzt. Mit neuen Forschungsassistentinnen, die nicht so unzureichend waren wie ich. Mich betrafen die Folgen unserer ‚Ablenkung‘ etwas weitreichender, denn meine Arbeit litt tatsächlich so sehr darunter, dass ich um ein Haar meinen Job verlor.“


    Sein Puls beschleunigte sich. Wie konnte sie nur so unverfroren lügen? Und wieso hörte sich gleichzeitig alles, was sie sagte, so aufrichtig und schlüssig an? Verwirrt bemerkte Ghaleb, dass er anfing zu zweifeln. „Willst du damit andeuten, dass unsere Affäre sich negativ auf deinen Job auswirkte?“


    Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „So könnte man es auch ausdrücken. Doch ich will fair sein. Es war nicht deine Schuld. Man ist selbst dafür verantwortlich, wie viel Bedeutung man anderen Menschen in seinem Leben einräumt. Ich habe zugelassen, dass du mich ablenkst. Und als mich dann … gewisse Leute aus dem Weg haben wollten, verwendeten sie unsere Affäre gegen mich.“


    „Aber Adnan hat dich wegen deines überaus beeindruckenden Lebenslaufs ausgewählt. So schlimm können deine beruflichen Probleme also nicht gewesen sein.“


    „Und warum nicht?“ Verächtlich sah sie ihn an. „Traust du mir nicht zu, wieder aufzustehen, wenn ich am Boden liege?“


    „Nachdem ich dich heute im OP erlebt habe, traue ich dir fast alles zu. Deine handwerklichen Fähigkeiten sind überragend. Die Sicherheit, mit der du auch schwierigste Eingriffe durchführst, besitzen andere Chirurgen erst nach zwanzig oder mehr Jahren Erfahrung. Es ist beeindruckend, dass du dir in nur sieben Jahren eine solche Expertise angeeignet hast.“


    „Glaubst du etwa, dass ich erst durch dich auf die Idee gekommen bin, Chirurgin zu werden? Dass ich erst, nachdem du fort warst, anfing, mich in das Gebiet einzuarbeiten? Weißt du denn gar nichts über mich? Ich war bereits in meinem dritten Assistenzarzt-Jahr und schon eine verdammt gute Chirurgin, als wir uns kennenlernten. Ich habe mich ausschließlich wegen der wissenschaftlichen Herausforderung bei dir beworben. Und es ist wohl kaum meine Schuld, dass du meine Fähigkeiten nicht genutzt hast. Damals dachte ich nicht darüber nach, weshalb du nicht mit mir gearbeitet hast, doch jetzt ist mir klar, dass du mich schlicht für unfähig gehalten hast. Du hast mich gar nicht wegen meiner beruflichen Fähigkeiten ausgewählt.“


    Wieder ein Volltreffer genau ins Schwarze. Ein neues, für ihn unbekanntes Gefühl beschlich Ghaleb.


    Scham. Er schämte sich dafür, dass er sich von seinen Vorurteilen hatte leiten lassen. Und für das Unrecht, das er ihr damit angetan hatte.


    Gab es noch etwas, was er übersehen, wo er einen entscheidenden Fehler gemacht hatte?


    Nein. Er war sich sicher.


    Ghaleb holte tief Luft. „Ich gebe zu, dass ich mich im Hinblick auf deine Fähigkeiten geirrt habe.“


    Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Und dass ich dich aus unlauteren Gründen eingestellt habe. Es war natürlich unverzeihlich, eine intime Beziehung anzufangen. Äußerst unprofessionell. Von da an lief alles aus dem Ruder.“


    Sie seufzte. „Wir hatten doch gar keine richtige Beziehung. Du hast genommen, was ich dir anbot, und bist verschwunden, als du genug von mir hattest.“ Klang da Bitterkeit aus ihren Worten? Oder ein Vorwurf? Doch ihre Stimme war fest. Ihre nächsten Worte bestätigten seinen Eindruck, dass sie in diesem Punkt leidenschaftslos war. „Auch dafür mache ich dich nicht verantwortlich. Es war meine eigene Schuld. Genau wie der berufliche Rückschlag, der darauf folgte.“


    Die Sachlichkeit, mit der sie sprach, ließ ihn erstarren. War dies der endgültige Beweis dafür, dass er ihr nichts bedeutet hatte? Er wartete auf weitere Erklärungen, doch für Viv schien das Thema beendet zu sein.


    „Nachdem du fort warst, habe ich die verlorene Zeit wieder wettgemacht“, lautete ihre abschließende Bemerkung.


    „Um den Job hier habe ich mich beworben, weil ich über die nötige Qualifikation dafür verfüge. Aufgrund unserer gemeinsamen Vergangenheit rechnete ich trotzdem nicht damit, dass du mich einstellen würdest. In Gedanken spielte ich verschiedene Szenarien durch.“


    War sie wirklich derart abgeklärt? Oder war sie in der Vergangenheit so schwer verletzt worden, dass sie es nicht riskieren konnte, ihren Gefühlen je wieder zu trauen? Er musste es herausfinden.


    „Welche Szenarien?“


    „Zunächst einmal, dass du mich aufgrund meiner Fähigkeiten einstellen würdest, ohne dir darüber klar zu sein, dass ich es bin. In diesem Fall hätte ich mit einer baldigen Entlassung gerechnet. Andererseits war es natürlich auch möglich, dass du dich weder an meinen Namen noch an mein Gesicht erinnerst und mich völlig unvoreingenommen behandelst.“


    „Ich könnte dich niemals vergessen“, brachte er rau hervor. „Ich kann mich noch an alles erinnern. Welche Uni du besucht hast, wo du gewohnt hast …“


    Er verstummte. Im Grunde wusste er nichts weiter über sie. Zumindest keine harten Fakten. Aber er kannte sie – ihr Lieblingsessen, ihre Lieblingsmusik, ihre Begeisterung für Bücher, ihre Vorliebe für alte Filme und weitere tausend Kleinigkeiten, angefangen bei ihrer bevorzugten Zahnpasta-Sorte bis hin zu der Art, wie sie ihren Kaffee trank. Und natürlich kannte er ihre intimen Wünsche. Er wusste genau, wie und wo sie berührt werden wollte, was er tun musste, damit sie ihn anflehte, nicht aufzuhören, und was ihr eine solche Lust bereitete, dass sie vor Verlangen stöhnte. Doch über ihr tägliches Leben und ihre Vergangenheit wusste er fast nichts. Nicht einmal ihr Alter konnte er mit Sicherheit sagen.


    Bekümmert sah sie ihn an. „Siehst du? Mehr weißt du nicht. Und es ist auch nicht mehr wichtig. Keines der Szenarien ist eingetreten, denn du hast die Stellensuche Adnan übertragen und erst als ich vor dir stand bemerkt, wen ihr da eingestellt habt. Nun frage ich mich, weshalb du mich nicht postwendend wieder weggeschickt hast. Entweder bist du neugierig auf mich, oder du bist sehr professionell. Ich tippe auf Ersteres.“


    Wieder lag sie genau richtig.


    Abrupt lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung. „Ich denke, wir haben jetzt lange genug über meine damaligen und gegenwärtigen Motive und Handlungen diskutiert. Wie wäre es, wenn wir uns jetzt mal deine vornehmen?“


    Mit undurchdringlicher Miene erwiderte sie: „Da gibt es nichts zu analysieren. Ich war früher einfach zu naiv. Und jetzt bin ich ausschließlich aus beruflichen Gründen hier.“


    „Falls das wirklich so ist, warum fällt es dir dann so schwer zu glauben, dass es auch mir nur um die Arbeit geht?“


    Sie nickte zögernd. „Es ist also unter deinem Niveau, deine Macht zu missbrauchen, um irgendwelche Spielchen mit mir zu spielen? Wie schön. Ich bin nämlich nur ein ganz normaler Mensch und im Moment am Ende meiner Kräfte. Würdest du daher bitte so nett sein, unser Abendessen zu vergessen und mich einfach schlafen gehen zu lassen?“

  


  
    4. KAPITEL


    Ghaleb starrte Viv an. Leider irrte sie sich. Es war ganz und gar nicht unter seinem Niveau, seine Macht zu missbrauchen. Zumindest nicht, wenn es um sie ging. Er wollte mehr von ihr: von ihrer Gegenwart, ihrer Schlagfertigkeit, ihrer Schönheit. Und er würde alles tun, um das Chaos, das sie in seinem Leben anrichtete, wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Warum übte gerade sie eine solche Anziehungskraft auf ihn aus? Eine Frau, die ihm nicht die geringsten Gefühle entgegenbrachte. Doch sie war nun einmal seine Traumfrau. Und jetzt war sie hier. Anscheinend hatte er sich in einigen Punkten in ihr getäuscht. Falls sie wirklich nur die Arbeit herführte, dann war es nur fair, wenn er ihr erlaubte zu bleiben. Zumindest, bis er einen Ersatz fand. Oder bis er genug von ihr hatte.


    Ja, das war die Lösung. Sie würde erst dann aus seinem Kopf und seinem Herzen verschwinden, wenn er sie nicht mehr wollte. Wenn er für immer jeden Gedanken an sie verbannen wollte, gab es nur eine Lösung: Er musste ihre Affäre wiederaufleben lassen und dieses Mal mit einem klaren Abschluss beenden.


    Ghaleb spürte, wie er sich entspannte. Herausfordernd lächelte er sie an. „Du sagst mir nicht die ganze Wahrheit.“


    Viv blinzelte erstaunt. Sein Sinneswandel war ihr anscheinend nicht entgangen. In ihren Augen blitzte ein Ausdruck auf, den er nicht so recht einordnen konnte. Panik? Unsinn. Wovor sollte sie Angst haben? Vor ihm etwa?


    Prüfend sah er sie an, doch sie hatte sich bereits wieder verschlossen, und ihr Blick verriet nichts.


    Mit rauer Stimme fragte sie schließlich: „Was meinst du denn jetzt damit?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Na, deine Behauptung, du seist auch nur ein ganz normaler Mensch. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der erst um die halbe Welt gereist ist, danach ohne die kleinste Verschnaufpause zehn anspruchsvolle Operationen mit atemberaubender Perfektion durchführt – und der dann noch den Nerv hat, stundenlang mit mir über die Vergangenheit im Allgemeinen und die Abendgestaltung im Besonderen zu diskutieren.“


    „Ach? Und wer war noch gleich der Unmensch, der mich zu all diesen Dingen gezwungen hat?“


    Er lachte schallend. Nun, da sein Entschluss feststand, sie erneut zu erobern, genoss er den verbalen Schlagabtausch mit ihr. Während ihrer heißen Affäre waren Gespräche regelmäßig zu kurz gekommen. Allmählich dämmerte ihm, was er damals verpasst hatte.


    „Diese Unterhaltung ist der endgültige Beweis dafür, dass du kein normaler Mensch bist. Denn es gibt niemanden außer dir, der mich wie einen Hausierer vor der Tür stehen ließe.“


    Sie spitzte gekränkt die Lippen, und Ghaleb fragte sich, wie er es schaffen sollte, sie nicht in den Arm zu nehmen und zu küssen. „Man könnte es aber auch so sehen, dass du mich zwingst, hier in meiner Eingangstür stehen zu bleiben, damit du mich besser verhören kannst.“


    „Ich habe doch nicht mit der Fragerei angefangen. Ehrlich gesagt, kann ich mich nicht einmal mehr erinnern, wie diese absurde Unterhaltung begonnen hat.“


    „Wie praktisch, wenn man ein schlechtes Gedächtnis hat, nicht wahr? Nun, ich kann mich noch gut erinnern. Du bist an allem schuld. Und es grenzt an ein Wunder, dass ich bei dem Verhör nicht zusammengebrochen bin bei meinem Jetlag, meiner Erschöpfung und meinem niedrigen Blutzucker.“


    „Und dennoch lehnst du meine Einladung zum Dinner ab.“


    „Was ich jetzt brauche, ist eine große Menge schnell verfügbarer Kohlenhydrate und danach mindestens acht Stunden Schlaf.“


    Er lehnte sich an den Türrahmen, ihre Nähe suchend. „Mein Angebot ist so viel besser! Eine flüssige Kalorienbombe in meiner Limousine, danach ein erfrischendes Nickerchen während der Fahrt. Am Ziel erwartet dich dann ein Abendessen, das du nie vergessen wirst.“


    Einige Sekunden lang überlegte Viv, bevor sie schließlich resigniert seufzte. „Keine Angst. Dieser Tag ist schon jetzt unvergesslich.“


    „Es war alles ein bisschen viel, ich weiß“, räumte er ein. „Die Anstrengung, der prall gefüllte OP-Plan und die Erinnerungen an alte Zeiten, die längst vorbei sind. Wir sollten die Vergangenheit auf sich beruhen lassen. Du bist jetzt hier, und das freut mich sehr.“


    Sie lachte spöttisch. „Bist du das?“


    „Ja, wirklich.“ Die Ernsthaftigkeit, mit der er diese zwei Worte betonte, erschreckte ihn genauso wie sie. Schnell versuchte er, die Situation zu retten. „Du weißt, dass jetzt alles anders ist. Du fühlst es – genau wie ich. Wir sind nicht mehr die gleichen Menschen wie früher. Damals vor sieben Jahren hätten wir niemals zehn Stunden lang gemeinsam operiert. Und auch niemals so offen miteinander geredet wie gerade eben. Was hältst du davon, noch einmal ganz von vorn anzufangen? Ohne Altlasten aus der Vergangenheit. Lass mich dich zum Essen ausführen, Viv. Gib mir die Chance, dir mein Königreich zu zeigen.“


    „Na gut“, stimmte sie schließlich zu. „Aber wundere dich nicht, wenn ich einschlafe und du mich erst morgen früh wieder wach bekommst.“ Entschlossen machte sie einen Schritt auf ihn zu.


    Und verließ endlich das Haus.


    Mit einem Schlag war Viv hellwach.


    Um sie herum war es vollkommen still. Eine Stille, die von einem gleichmäßigen, leisen Geräusch noch betont wurde. Ein Gefühl von Wärme und Sicherheit hüllte sie ein. Ghaleb.


    Er war es, von dem Wärme und Sicherheit ausgingen. Und es war sein Herz, das dieses rhythmische Geräusch verursachte. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust.


    Sie lag in seinen Armen.


    Blitzartig traf sie die Erkenntnis, dass sie noch viel näher bei ihm sein wollte. Für immer. Entschlossen richtete Viv sich auf und rückte so weit wie möglich von Ghaleb ab. Er rührte sich nicht, doch sie wusste, dass er wach war. Und dass er sie beobachtete.


    Verlegen räusperte sie sich. „Warum fahren wir nicht?“


    „Wir sind schon vor einiger Zeit angekommen.“


    Viv sah ihn fragend an und bereute es im selben Augenblick.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie in seine unergründlichen Augen sah.


    „Ähm … was soll das heißen? Vor einiger Zeit?“ Verlegen bemerkte sie, dass ihre Stimme heiser klang.


    „Vor einer Stunde oder so.“


    „Was bedeutet ‚oder so‘ in Minuten?“


    „Vielleicht noch eine Stunde.“


    Entsetzt lehnte Viv sich gegen die Tür. „Willst du damit sagen, dass ich zwei Stunden lang halb auf dir gelegen habe?“


    „Nein, auf mir gelegen hast du nur etwa die Hälfte der Zeit“, erwiderte er amüsiert. „Insgesamt hast du fast drei Stunden lang geschlafen.“


    „Warum hast du mich denn nicht geweckt?“


    Sein Lächeln ließ ihr Herz hüpfen. „Ich habe es versucht. Aber du bist nicht mehr so kitzelig wie früher …“


    „Das hast du doch nicht wirklich ausprobiert, oder?“, fragte sie drohend.


    „Ich hab es nicht übers Herz gebracht“, gab er zu. „Du brauchtest einfach etwas Schlaf.“


    „Tatsächlich? Mir ist fast so, als hätte ich diesen Satz heute schon einmal gehört.“


    „Ich sehe, die Ruhepause hat dir gut getan“, erklärte er lakonisch.


    Da musste sie ihm zustimmen. Sie fühlte sich frisch und ausgeruht.


    „Normalerweise schlafe ich höchstens fünf Stunden“, gab sie zu. „Drei Stunden entsprechen also fast meinem üblichen Pensum. Und du warst eine prima Matratze.“


    Erschrocken biss sie sich auf die Lippen. Was redete sie da bloß …


    Doch Ghaleb fing an, lauthals zu lachen. Verblüfft sah Viv ihn an.


    Sie hatte ihn noch nie so lachen gehört.


    Genau genommen hatte sie ihn überhaupt noch nicht lachen gehört. Ihre Beziehung war von brennender Leidenschaft und bedingungsloser Hingabe geprägt gewesen. Für intellektuellen Austausch oder gar Witzeleien hatten sie keine Zeit gehabt. Viv konnte sich nicht erinnern, jemals mit ihm gescherzt zu haben.


    Ghaleb wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. „Wallah! Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so gelacht habe. Wenn überhaupt jemals.“


    Sie quittierte seinen Heiterkeitsausbruch mit einem schiefen Lächeln. „Freut mich, dass ich helfen konnte. Falls ich in der Klinik deinen Anforderungen doch nicht genüge, kann ich ja als Hofnärrin bei dir anheuern.“


    Wieder ließ Ghaleb sein volltönendes Lachen hören, ja, er lachte so herzlich, bis ihm fast die Luft wegblieb.


    Viv verdrehte die Augen. „Toll. Sieht so aus, als würde ich es schon an meinem ersten Tag hier schaffen, den Kronprinzen von Omraania umzubringen. Meinst du, es entlastet mich, wenn ich deinen Leuten sage, dass du ausgesprochen glücklich gestorben bist?“


    „Viv … Gnade …!“


    Als sie weitersprechen wollte, legte er ihr die Hand sanft auf den Mund. „Ich will noch nicht sterben. Weder glücklich noch unglücklich. Also bitte kein Wort mehr!“


    Er stieg aus und öffnete ihre Tür. Die kühle Brise ließ Viv erschaudern. Sofort schloss er die Arme um sie, um sie zu wärmen.


    Ein wenig schwindelig vom langen Sitzen hielt sie sich an ihm fest.


    Ghaleb hatte recht. Die Vergangenheit ließ sich nicht mehr ändern. In der Gegenwart hingegen war alles möglich. Und die Gegenwart, die sie gerade erlebte, sprengte alle ihre Erwartungen.


    Nie hätte sie es für möglich gehalten, eines Tages so unbefangen mit Ghaleb herumzualbern. Gleichgültig, ob es an ihrer Unterzuckerung, ihrem Jetlag oder ihrer Schwäche lag – sie konnte sich nicht dagegen wehren, den Augenblick zu genießen.


    Theatralisch bot Ghaleb ihr seinen Arm an. „Bevor ich für deinen Hungertod verantwortlich gemacht werde, sollten wir lieber gehen.“


    Ihr Blick folgte der Richtung, die er einschlug, und sie schnappte nach Luft.


    Sie standen am Eingang eines weitläufigen Innenhofs, der zu einer prunkvollen, säulengeschmückten Treppe führte. Dahinter lag das Portal eines Schlosses, das direkt aus Tausendundeiner Nacht zu stammen schien.


    Fasziniert nahm sie den Anblick des hell erleuchteten Märchenschlosses in sich auf. Ghaleb griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich durch den ersten Torbogen.


    Als sie das mit schweren Messingbeschlägen verzierte Portal erreichten, eilten weiß gekleidete Bedienstete herbei und rissen die Flügeltüren auf.


    Fasziniert folgte Viv Ghaleb durch die schwach beleuchtete und farbenprächtig dekorierte Eingangshalle ins Innere des Gebäudes, das von einem süß-würzigen Duft erfüllt war. Das unwirkliche Gefühl, in der Zeit zurückzureisen, verstärkte sich mit jedem Schritt. Schließlich erreichten sie einen riesigen, ausschließlich von Kerzen erleuchteten Raum.


    War dies ein exklusives Restaurant, das Ghaleb für sie reserviert hatte? Bunte Sitzkissen, um niedrige Mahagonitische gruppiert, bildeten einen interessanten Kontrast zu den weiß gekalkten Wänden. Der Boden war mit kostbaren Teppichen ausgelegt.


    „Du hättest mir ruhig sagen können, dass wir in der Vergangenheit zu Abend essen“, murmelte Viv, als Ghaleb sie zu einem Sitzkissen neben einer in einem filigranen Muster durchbrochenen Verandatür führte, durch die eine sanfte Brise Wüstenwind hereinwehte.


    Das Lächeln, das er ihr schenkte, ließ ihr Herz schneller schlagen. „Ich hoffe, ich habe die richtige Epoche ausgewählt?“


    „Absolut. Ich frage mich gerade, wo du wohl deinen fliegenden Teppich geparkt hast.“


    Sein Lächeln wurde breiter. „Direkt neben meiner Zeitmaschine, wo sonst?“


    Viv musste lachen, und er fiel mit ein. Plötzlich überkam sie ein leichter Schwindel, und sie ließ sich auf das Sitzkissen fallen.


    Sofort wurde Ghaleb ernst. „Ist alles in Ordnung?“


    „Essen!“, stöhnte sie. „Viel Essen. Und schnell!“


    Seine Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. Dann blitzten seine Augen vor Vergnügen. Er hob gebieterisch die Hand, und ein ganzer Schwarm von Kellnern tauchte wie aus dem Nichts auf und tischte ein Festmahl auf.


    Viv hatte es sich auf dem Kissen gemütlich gemacht und biss gerade genussvoll in die knusprige Hülle eines Balash esh-Sham, einer köstlichen, mit Sirup gefüllten Gebäckstange. Viv seufzte vor Wohlbehagen und leckte sich genüsslich die Fingerspitzen.


    Bei dem Anblick hätte Ghaleb fast auch gestöhnt.


    „Das ist mehr als eine kleine Sünde. Ich spüre bereits, wie ich auseinandergehe wie ein Hefekuchen“, meinte Viv.


    Ausgiebig betrachtete er ihren Körper. „Du kannst es dir leisten.“


    Sie wich verlegen seinem Blick aus.


    Er nippte an seinem mit Kardamon gewürzten Kaffee, während er sich insgeheim wunderte, wie ein einziger Tag alles verändern konnte.


    Wirklich alles hatte sich verändert. Ghaleb musste sich eingestehen, welch Vergnügen es ihm bereitete, sie wiederzuentdecken. Oder sollte er besser sagen, die Frau zu entdecken, zu der sie sich entwickelt hatte? Seine früheren Ansichten und Absichten verblassten zusehends – genau wie die Wut und Bitterkeit, die er so viele Jahre mit sich herumgetragen hatte.


    Die neue Viv war das Gegenmittel gegen diese zerstörerischen Gedanken. Zum ersten Mal seit Jahren zog er in Erwägung, dass er sich geirrt haben könnte. Gab es eine Erklärung dafür?


    Selbst wenn es keine gab, glaubte Ghaleb, dass er die Vergangenheit nun auf sich beruhen lassen konnte. Sie hatten einen neuen Anfang gemacht, hatten sich beide verändert. Die Vergangenheit war nun nicht mehr wichtig.


    Eines jedenfalls stand fest: Er wollte sie in Omraania halten. Ein unbefristeter Vertrag würde dafür sorgen. Und wenn sie erst lange genug hier war – immer in seiner Nähe –, dann …


    „Was ist das?“


    Sein Blick folgte ihrem Zeigefinger. „Was ist was?“


    „Na, das Licht da draußen.“


    „Was meinst du denn, was es ist?“, neckte er sie. „Vielleicht ein Hubschrauber, der dich sucht? Es ist die Morgendämmerung, was denn sonst?“


    Völlig perplex sah sie ihn an. „Morgendämmerung? Das kann doch nicht sein!“


    „Die Sonne geht immer dann besonders früh auf, wenn man sich wünscht, die Nacht möge nie enden.“


    „Ja, unglaublich“, bestätigte sie nachdenklich. „Kaum zu fassen, dass wir schon über fünf Stunden hier sind.“ Plötzlich flackerte Panik in ihren Augen auf. „Ich muss sofort nach Hause!“


    Er beugte sich vor und drückte sie sanft zurück in die Kissen. „Entspann dich. Wir haben so viel Zeit, wie wir wollen.“


    „Aber wir müssen doch arbeiten“, protestierte sie und setzte sich auf.


    Frustriert richtete auch Ghaleb sich auf. Nur zu gern hätte er diese magische Nacht noch ein bisschen länger ausgedehnt. „Der Klinikbetrieb wird nicht gleich zusammenbrechen, nur weil wir mal nicht da sind. Du hast schon gestern mehr gearbeitet, als für einen ersten Tag angemessen war. Und ja, es war meine Schuld. Aber jetzt möchte ich, dass du dir ein paar Tage freinimmst und dich erst einmal etwas einlebst. Dann zeige ich dir die Sehenswürdigkeiten von Jobail und den Rest von Omraania.“


    Sie krauste die Stirn. „Und wann soll ich arbeiten?“


    „Die Arbeit läuft dir nicht weg“, erwiderte er mit einem lässigen Achselzucken. „Du hast bereits bewiesen, dass du die perfekte Stellvertreterin für mich bist. Es wird mich nicht umbringen, wenn ich noch ein paar Tage länger allein die Stellung halte, damit du dich eingewöhnen kannst. Du musst dich mit dem Land, den Leuten und der Sprache vertraut machen und …“


    Sie fiel ihm ins Wort. „Das würde Monate dauern.“


    Ein versonnenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während er sich vorstellte, sie durch sein Land zu führen und ihr alles zu zeigen. „Dann dauert es eben so lange.“


    „Aber ich bin doch nur zwei Monate hier.“


    Er erstarrte. „Warum denn das? Wieso nur zwei Monate?“


    „Für diesen Zeitraum hat Adnan – hast du – mit mir einen Vertrag geschlossen.“


    Sofort entspannte Ghaleb sich. „Ach so. Das war, bevor ich mich entschieden hatte, langfristig jemanden einzustellen. Doch jetzt bin ich mir sicher. Ich biete dir einen unbefristeten Vertrag an.“


    „Wenn ich das vorher gewusst hätte, dann hätte ich mich niemals beworben!“, rief sie. „Ich bin davon ausgegangen, dass dies ein befristeter Job ist. Meine Klinik hat mich nur für zwei Monate freigestellt. Und außerdem ist da noch S…“ Sie wandte sich ab. „Tut mir leid, aber ich kann dein Angebot nicht annehmen.“


    Ghalebs Pläne stürzten wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


    „Was soll das, Viv?“ Die Enttäuschung traf ihn beinahe wie ein Fausthieb. „Du bringst mich dazu, dir zu sagen, dass ich dich brauche und dann …? Was tust du? Versuchst du, dein Gehalt in die Höhe zu treiben?“


    Im selben Augenblick, als er diese Worte aussprach, und noch bevor Vivs Gesicht versteinerte, wurde ihm klar, dass er einen unverzeihlichen Fehler gemacht hatte.


    Was würde er jetzt für eine Zeitmaschine geben, um diesen Vorwurf zurücknehmen zu können. „Viv, ich habe es nicht so gemeint …“


    „Ich schon.“ Sie war aufgestanden und maß ihn mit kaltem Blick. „Zwei Monate, länger bleibe ich nicht. Es steht dir frei, mich morgen nach Hause zu schicken. Ansonsten bleibe ich, bis du jemand anderen gefunden hast. Allerdings höchstens zwei Monate“, betonte sie noch einmal. „Ich bin mit meinem Gehalt übrigens mehr als zufrieden. Und jetzt bring mich bitte nach Hause. Sofort.“

  


  
    5. KAPITEL


    Schweigend hatte Ghaleb sie nach Hause gefahren.


    Keine drei Stunden später war Viv im Krankenhaus erschienen, um sich erneut durch ein mörderisches OP-Programm zu arbeiten.


    Von diesem Tag an begann sie jeden Morgen um Punkt acht Uhr zu arbeiten und kehrte selten vor Mitternacht nach Hause zurück.


    Im Lauf der Woche geriet ihr Entschluss, ihn wie Luft zu behandeln, gefährlich ins Wanken. Ghaleb entdeckte ihr geradezu obsessives Pflichtgefühl, ihre Sucht, gebraucht zu werden. Diese Schwäche nutzte er schamlos aus, indem er sie ständig um Rat und Hilfe bat, damit sie möglichst oft in seiner Nähe war.


    Doch schon nach kurzer Zeit wurde ihm klar, dass er sie nicht einfach nur manipulieren wollte, sondern tatsächlich ihre Unterstützung brauchte.


    Auch wenn sie nicht müde wurde zu betonen, dass sie nur zwei Monate bleiben würde, stürzte sie sich voller Elan und Hingabe in ihre Arbeit. Jeder einzelne Patient war ihr so wichtig, dass sie nur optimale Ergebnisse akzeptierte. Dieser hohe Anspruch verhalf ihr schon bald zu großer Popularität. Ihre unglaubliche Kompetenz brachte ihr den Ruf einer ebenso unerschütterlichen wie perfektionistischen OP-Leiterin ein. Niemand zweifelte daran, dass Ghaleb in ihr eine würdige Stellvertreterin gefunden hatte.


    Umso mehr wunderte es alle, warum er eher noch häufiger als früher in der Klinik war und vorzugsweise mit ihr gemeinsam operierte.


    Doch er machte es seinem Team unmissverständlich klar, dass er weder Fragen noch Kommentare in dieser Sache wünschte. Nur sich selbst gegenüber gab er die Wahrheit zu: Er konnte einfach nicht anders. Er musste in Vivs Nähe sein.


    Sie aber weigerte sich standhaft, außerhalb der Klinik Zeit mit ihm zu verbringen. Seine Entschuldigungen und seine Bitten, sie treffen zu dürfen, lehnte sie allesamt kommentarlos ab.


    Sein einziger Trost bestand darin, dass sie im OP ihre Vorbehalte zu vergessen schien. Sobald sie anfingen zu operieren, wurden sie zu einem eingespielten Team, das sich perfekt ergänzte.


    Gerade hatten sie den letzten Eingriff des Tages erfolgreich beendet. „Sie haben alle großartige Arbeit geleistet“, verabschiedete er sich vom OP-Team. „Vielen Dank.“


    Ein freundliches Gemurmel war die Antwort, das Ghaleb jedoch nicht mehr wahrnahm, da er nur Augen für Viv hatte, die bereits in Richtung Umkleideraum unterwegs war.


    Er wartete auf dem Flur auf sie und stellte sich ihr in den Weg, als sie an ihm vorbeieilen wollte.


    „Findest du nicht, dass du mich nun genug bestraft hast?“, fragte er.


    Viv atmete tief durch. „Lass gut sein, Ghaleb. Es war ein langer Tag.“


    Wie gern hätte er sie berührt, sie in den Arm genommen oder ihre Schultern massiert, damit dieser erschöpfte Ausdruck von ihrem Gesicht verschwand. „Ich will dich nicht lange aufhalten. Bitte nimm meine Entschuldigung an. Wir müssen diese Unstimmigkeit bereinigen.“


    „Oh Wunder, eine Entschuldigung aus deinem Mund? Den Tag muss ich mir rot im Kalender anstreichen. Aber warum ist es dir so wichtig, dass ich die Entschuldigung annehme? Meine Arbeit wird durch meine Gefühle doch offensichtlich nicht beeinflusst, oder?“


    „Das weiß ich“, beschwichtigte er sie. „Es ist mir einfach wichtig. Ich habe dich beleidigt, als ich dir unterstellte, du seist käuflich.“


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das war doch nur das normale Verhalten eines Vorgesetzten, der es gewohnt ist, seine Ziele durchzusetzen. Ein Geschäft eben. Dafür erwarte ich keine Entschuldigung.“


    Würde sie je aufhören, ihn zu überraschen?


    Ghaleb überlegte, ob ihre Antwort vorteilhaft für ihn war. „Nett von dir, es mir nicht nachzutragen. Übrigens, denk mal darüber nach, deinen Vertrag neu zu verhandeln. Ich werde Adnan Bescheid sagen. Es gibt kein Limit. Weder beim Geld noch bei den Benefits.“


    „Nein.“ Ihr Ton und ihr Blick machten klar, dass ihre Entscheidung feststand. „Danke für das Angebot. Es schmeichelt mir natürlich, dass du meine Arbeit als so wertvoll einstufst. Die Vorstellung, nach einem Jahr hier meine eigene Insel kaufen zu können, ist zwar sehr verlockend, aber ich möchte es trotzdem nicht. Vielleicht glaubst du mir jetzt endlich, dass es mir nie ums Geld ging.“


    Er ballte die Fäuste in der Jackentasche. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, damit sie endlich Vernunft annahm. „Warum willst du mein Angebot nicht annehmen?“, stieß er hervor.


    „Weil ich ein Leben habe, zu dem ich zurückkehren möchte.“


    Sein Herz raste, und jeder einzelne Muskel seines Körpers war zum Zerreißen gespannt.


    Eifersucht. Beißende, abscheuliche Eifersucht. Wie albern von ihm. Sicher hatte sie seit ihrer Trennung viele Männer gehabt. Genau wie er viele Frauen gehabt hatte. Auch wenn diese Affären allesamt enttäuschend verlaufen waren.


    War sie im Augenblick mit jemandem zusammen? Widerstand sie deshalb seinem Werben so beharrlich? Bedeutete dieser andere Mann ihr etwas? War er ihr so wichtig, dass sie ihm um jeden Preis treu sein wollte?


    Liebte sie ihn, so wie sie ihn niemals geliebt hatte?


    „Gibt es jemanden, der auf dich wartet?“ Seine Stimme klang barsch.


    „Falls du einen Mann meinst – nein“, erwiderte sie so ruhig und bestimmt, dass die Spannung augenblicklich von ihm abfiel. Er war sich sicher, dass sie die Wahrheit sagte. „Aber ich habe ein Haus, einen Job, Freunde. Mein Leben eben. Ich hatte nie vor, es aufzugeben. Der Job hier sollte nur vorübergehend sein.“


    Er trat auf sie zu, sodass sie mit dem Rücken zur Wand stand. „Pläne ändern sich. Du könntest dir hier ein neues Leben aufbauen.“


    Mit einem Schritt zur Seite stellte sie wieder die Distanz zu ihm her. „Nein, ich kann nicht.“


    „Wegen unserer Vergangenheit?“


    „Wegen unserer Gegenwart. Ich bin nach Omraania gekommen, um dich zu ersetzen – und nicht, um mit dir zusammenzuarbeiten. Und ganz sicher nicht, um mit dir auszugehen, Kaffee zu trinken und auch sonst jede Minute des Tages mit dir zu verbringen.“


    Es kostete Ghaleb eine fast übermenschliche Kraft, sie nicht in die Arme zu reißen und seine Lippen auf ihre zu pressen.


    Doch er wusste, dass er die Verhandlung so nicht gewinnen würde. Er musste Viv klarmachen, dass ein Leben in Omraania nicht nur ein riesiger Karriereschritt für sie bedeuten würde, sondern auch sonst einiges zu bieten hatte.


    „Du bist also mit bestimmten Erwartungen und einer vorgefassten Meinung über mich hergekommen“, fing er an, wobei er sich bemühte, seiner Stimme einen ruhigen, vernünftigen Klang zu geben, der so gar nicht zu seiner inneren Verfassung passte. „Ich gebe zu, dass ich dich nicht eingestellt hätte, wenn ich gewusst hätte, um wen es sich da handelt. Ich hätte mich von der Vergangenheit beeinflussen lassen und deine Kompetenz angezweifelt. Aber jetzt ist alles anders. Ich sehe dich, wie du bist, und habe meine Vorurteile über Bord geworfen. Jetzt würde ich alles tun, um dich dazu zu bringen, für immer hierzubleiben. Dinge ändern sich, Viv. Alles hat sich verändert.“


    „Auf manche Dinge mag das zutreffen, doch die wirklich wichtigen Sachen ändern sich niemals.“ Noch ehe er über diese rätselhafte Bemerkung nachdenken konnte oder gar eine Antwort parat hatte, hatte sie sich schon an ihm vorbeigedrängt und eilte davon. „Bis morgen dann!“, rief sie ihm über die Schulter zu.


    Er hätte ihr nachlaufen und sie aufhalten können, doch Ghaleb wusste, es hatte keinen Zweck. In düsteres Grübeln versunken blickte er ihr nach.


    Viv musste sich sehr anstrengen, dem Impuls zu rennen nicht nachzugeben. Wie gern wäre sie so lange gelaufen, bis sie Ghaleb entkommen war. Doch sie wusste, es würde nicht funktionieren. Sie könnte bis ans Ende der Welt fliehen, und es wäre doch nicht weit genug weg.


    Seit ihrer Ankunft in Omraania war einfach alles schiefgegangen. Ghalebs unvorhersehbare Reaktionen hatten all ihre Pläne zunichte gemacht. In seiner Gegenwart konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    Dabei hatte sie sich vor ihrer Bewerbung alles so gut überlegt: Sie wollte herkommen, ihn von Weitem beobachten, eine Entscheidung wegen Sam treffen und dann wieder abreisen. Niemals hätte sie angenommen, dass sie Ghaleb derart häufig begegnen würde. Oder dass er in irgendeiner Form Interesse an ihr zeigen würde.


    Doch dann hatte sich alles anders entwickelt. Er war immer in ihrer Nähe, ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um ihn, und er schien jeden einzelnen von ihnen lesen zu können.


    Lieber Himmel – warum tat er ihr das an?


    Reizte ihn ihr abweisendes Verhalten? Wollte er, dass sie ihm wie damals völlig verfiel?


    In der ersten Nacht wäre es ihm beinahe gelungen. Mit seiner Offenheit und seinem fürsorglichen Verhalten hatte er sie so eingelullt, dass sie fast alle Vorsicht hätte fahren lassen. Die magische Atmosphäre und sein Charme hatten ein Übriges getan. Auch die bitteren Erinnerungen an die Vergangenheit waren verblasst. Doch dann hatte sie es gewagt, Ghalebs Angebot auszuschlagen, und er hatte sein wahres Gesicht gezeigt. Dafür sollte sie ihm eigentlich dankbar sein!


    Nun war ihr wieder klar, dass es nicht um die Vergangenheit ging, sondern um die Zukunft. Um Sam.


    Entschlossen ging sie auf Abdur-Rahman zu, der wartend neben der Limousine stand. Sofort öffnete er die Tür für sie.


    Liebend gern wäre Viv die letzten Meter gerannt und hätte die Wagentür hinter sich zugeschlagen, um endlich Ghalebs Blicken zu entkommen. Doch ihre Beine gehorchten ihr nicht. Ihre Knie zitterten, jeder einzelne Schritt bedeutete einen ungeheuren Kraftakt.


    Viv wusste natürlich, dass es nicht an der hohen Arbeitsbelastung lag, die diesen Erschöpfungszustand hervorrief. Im Gegenteil – die vielen verschiedenen Aufgaben im Jobail Advanced Medical Center machten ihr riesigen Spaß. Sie genoss die Herausforderung, sowohl für die Öffentlichkeitsarbeit als auch für die Ausbildung der Assistenzärzte zuständig zu sein und gleichzeitig täglich mehrere anspruchsvolle Operationen durchzuführen. Alles wäre wunderbar, würde Ghaleb sie nicht ständig verunsichern. Ghaleb, dessen Blicke sie ständig verfolgten, dessen Kommentare sie völlig aus dem Konzept brachten, und dessen offenkundiges Werben um sie verheerende Folgen für ihr inneres Gleichgewicht hatte.


    Ghaleb, der sie wieder in sein Bett locken wollte.


    Endlich. Sie hatte es sich eingestanden. Hatte es in Worte gefasst.


    Er wollte genau dort weitermachen, wo sie damals aufgehört hatten.


    Auch wenn aus Gründen der Staatsräson seine Verlobung unmittelbar bevorstand. Zumindest hatte sie dieses Gerücht schon kurz nach ihrer Ankunft in Omraania mehrfach gehört. Nicht wenige Frauen beklagten den Umstand, dass der attraktivste Junggeselle des Landes – wenn nicht gar der Welt – in Kürze vergeben sein würde.


    Doch offensichtlich ließ er sich von seiner anstehenden Hochzeit nicht davon abhalten, ihr den Hof zu machen. Warum auch? Als Scheich und Kronprinz eines unermesslich reichen Landes hielt er es vermutlich für sein gutes Recht, eine – oder auch mehrere – Geliebte zu haben. Und sie, Viv, sollte sich wohl in diese illustre Schar einreihen, wenn es nach ihm ging. Anders waren seine großzügigen Angebote wohl kaum zu erklären. Er wartete wohl nur darauf, dass sie ihren Preis nannte.


    Inzwischen glaubte Viv, sich sein erneutes Interesse an ihr auch erklären zu können. Ihre Respektlosigkeit hatte seinen Jagdinstinkt geweckt, und ihre konsequente Unnahbarkeit stachelte ihn immer weiter an. Je mehr sie sich ihm entzog, desto stärker wurde sein Verlangen.


    Um sie erneut zu erobern, bediente er sich einer ausgeklügelten Taktik. Er ließ sie kaum einen Augenblick allein, zeigte ihr immer wieder, wie wundervoll es sein konnte, mit ihm zusammenzuarbeiten – mit jemandem, der ihre Gedanken zu lesen schien und sie perfekt ergänzte. Sehr subtil demonstrierte er ihr, dass sie noch nie unter so optimalen Bedingungen gearbeitet und noch nie so angenehm gelebt hatte. Inzwischen wusste sie genau, was sie alles verlieren würde, sobald sie in die USA zurückkehrte.


    Noch bevor sie ihn verstandesmäßig durchschaut hatte, hatte sie unbewusst die Gefahr erkannt, die von ihm ausging. Genau aus diesem Grund hatte sie mit allen Mitteln dagegen angekämpft, dass er in ihre Gedanken und ihre Gefühle eindrang. Diese mentale Anstrengung hatte sie völlig ausgelaugt.


    Endlich ließ sie sich erleichtert auf den Rücksitz der Limousine fallen. Geschafft.


    Als sie Abdur-Rahmans besorgten Blick bemerkte, rang Viv sich ein Lächeln ab. „Es war ein harter Tag.“


    „Sie arbeiten zu viel, ya Sayedati. Genau wie Seine Hoheit, Prinz Ghaleb.“


    Bewegt von der Ernsthaftigkeit seiner Worte, lächelte Viv ihn dankbar an. Dann schloss Abdur-Rahman die Tür, und sie konnte sich endlich entspannt zurücklehnen und die Augen schließen.


    Sofort musste sie an Sam denken.


    Er war der einzige Mensch, der sie wirklich brauchte.


    Nachdem Viv aus seinem Blickfeld verschwunden war, kehrte Ghaleb in seine Privatgemächer auf der chirurgischen Station zurück. Auf dem Weg zur Dusche zog er sein Sweatshirt aus und warf einen Blick in den Spiegel. Wie angewurzelt blieb er stehen.


    Um Himmels willen! Gehörte dieser wilde, hungrige Blick wirklich zu ihm?


    Wenn ja, konnte er dankbar sein, dass heute alle Kollegen nur Augen für Viv gehabt hatten.


    Ghaleb atmete tief durch und versuchte, eine gleichgültige Miene aufzusetzen.


    Was passierte nur gerade mit ihm? Was machte sie mit ihm?


    Vor sieben endlosen Jahren hatte sie drei Monate lang sein Leben auf den Kopf gestellt. Danach war er sicher gewesen, sie niemals wiederzusehen. Und nun, nach nur acht Tagen, war er schon wieder nicht mehr er selbst.


    Prüfend betrachtete er sich im Spiegel und erkannte zu seinem Entsetzen tiefe Traurigkeit und Verzweiflung in seinen Augen. Seit seiner Kindheit war für ihn klar gewesen, dass sein Leben von Verpflichtungen und Verantwortung für sein Volk bestimmt sein würde. In diesem Augenblick kam ihm die Zukunft wie ein dunkler, endloser Tunnel vor.


    War Viv der Grund für diese Krise? Oder war sie nur eine Art Katalysator?


    Gut, er begehrte sie. Mehr als jede andere Frau. Und ja, er hatte die bitteren Gedanken an die Vergangenheit verdrängt. Aber was änderte das? Seine Situation war immer noch dieselbe – wenn sie sich nicht sogar noch verschlechtert hatte. Viv hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie nicht an einer Wiederaufnahme ihrer Affäre interessiert war. Sie schien es kaum erwarten zu können, endlich in ihr altes Leben zurückzukehren. Und dafür sollte er dankbar sein.


    Doch er war es nicht. Er wollte sie zurückerobern. Dieses Mal würde er sich nicht blind in eine Beziehung mit ihr stürzen, sondern strategischer vorgehen. Er würde sich nehmen, was er begehrte, und ihr mehr geben, als sie sich jemals erträumt hatte. Erst dann würde er sein altes Leben wiederaufnehmen können. Morgen würde er anfangen, seinen Plan in die Tat umzusetzen.


    Am nächsten Tag stand Ghaleb vor ihrer Tür, von einer ungewohnten Unsicherheit erfüllt. Wie sollte er reagieren, wenn Viv ihn weiterhin aus ihrem Leben ausschloss? Er wusste, dass er es nicht mehr lange ohne sie aushalten würde …


    Schluss jetzt! Bring es einfach hinter dich!


    Mit zusammengebissenen Zähnen klingelte er.


    Sekunden später hörte er Schritte.


    Noch ehe ihm bewusst wurde, dass die Schritte zu schnell und zu leichtfüßig für Viv waren, wurde die Tür aufgerissen.


    Ghaleb blickte verblüfft auf den kleinen Jungen hinunter.


    Einen kleinen Jungen, der Viv wie aus dem Gesicht geschnitten war.

  


  
    6. KAPITEL


    Ghaleb erstarrte.


    Es war ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Stumm musterte er den Jungen.


    Der Kleine erwiderte seinen Blick. Auch er schien zu spüren, dass etwas Seltsames vor sich ging.


    Nach einigen Sekunden, die Ghaleb wie eine Ewigkeit vorkamen, brach der Junge das Schweigen. „Wer sind Sie?“, fragte er schüchtern.


    Wer bist du? hätte Ghaleb nur zu gern erwidert.


    „Sam!“


    Ghaleb erwachte aus seiner Versteinerung. Verwirrt blickte er die Frau an, die gerade die Treppe heruntergelaufen kam. Nein, es war nicht Viv. Es war eine ältere Ausgabe von ihr. Offensichtlich eine Verwandte. Aber eine Verwandte, die zu alt war, um die Mutter dieses Jungen zu sein.


    Was hatte das zu bedeuten?


    „Prinz Ghaleb?“, fragte die Frau, und ihre Augen, die nur ein wenig dunkler als die von Viv waren, leuchteten. Als er nickte, wurde ihr Lächeln noch breiter, und sie streckte ihm die Hand entgegen. „Wie schön, Sie kennenzulernen, Eure Hoheit. Mein Name ist Anna Cummings. Ich bin Viviennes Tante.“


    Der Junge zupfte an Ghalebs Ärmel. „Und ich bin Sam. Bist du wirklich ein richtiger Prinz? Hast du einen Palast? Und ein Pferd? Und ein Schwert?“


    „Sam!“, tadelte Anna ihn. „Was tun wir, wenn wir Gäste haben?“


    Betreten blickte Sam sie an. „Wir löchern Gäste nicht mit Fragen.“


    „Und wir lassen sie nicht vor der Tür stehen.“ Anna warf Ghaleb einen entschuldigenden und gleichzeitig amüsierten Blick zu. „Bitte kommen Sie herein.“


    Er erwiderte ihren Händedruck und folgte ihr ins Haus. Er konnte den Blick nicht von dem Jungen wenden. Schlagartig wurde Ghaleb klar, weshalb Viv ihm kürzlich so vehement den Zugang zu ihrem Haus verweigert hatte: Sie hatte eine Begegnung mit Sam verhindern wollen. Sam, der etwa sechs Jahre alt und zu jung war, um Annas Sohn zu sein.


    Sam, der Vivs Kind sein musste.


    Ghaleb fühlte sich plötzlich seltsam benommen. Schnell ließ er sich auf das Sofa in der luxuriösen Eingangshalle fallen. Der Schmerz traf ihn mit voller Wucht.


    Wenn der Junge wirklich sechs Jahre alt war, musste Viv sich sofort nach seiner, Ghalebs, Abreise mit einem anderen Mann eingelassen haben. Sie war also von seinem Bett ohne Umwege in ein neues gehüpft. Oder war es denkbar, dass Sam …?


    Annas freundliche Stimme unterbrach seine quälenden Gedanken. „Ich möchte Ihnen für Ihre unglaublich großzügige Gastfreundschaft danken, Prinz Ghaleb …“


    Abwehrend hob er beide Hände. Im Augenblick war er wirklich nicht in der Stimmung für Dankesbekundungen. „Bitte nennen Sie mich Ghaleb. Nicht nötig, mir zu danken. Sie sind meine Gäste, und so werden Sie auch behandelt.“


    „Sie finden es vielleicht überflüssig, dass ich mich bedanke …“, Anna zögerte und schenkte ihm dann ein Lächeln, das ihn schmerzhaft an Viv erinnerte, „…Ghaleb. Aber ich möchte Ihnen trotzdem sagen, wie sehr ich Ihre Gastfreundschaft zu schätzen weiß. Auch wenn Sie es nicht hören wollen.“


    Gegen seinen Willen lächelte er. Er wusste nicht, ob es an ihrer frappierenden Ähnlichkeit mit Viv lag oder an ihrer sanften, liebevollen Art – oder vielleicht an der Kombination von beidem, jedenfalls mochte er diese Frau auf Anhieb. Ja, da war sogar noch mehr – er spürte, dass sie auf der gleichen Wellenlänge lagen. Er empfand es als unglaublich entspannend, mit jemandem zu tun zu haben, der ihn wie einen ganz normalen Gast behandelte und sich offensichtlich kein bisschen um seinen Status scherte.


    „Warum sollen wir dir nicht danken?“, fragte Sam. „Mom und Anna sagen immer, dass man sich für alles bedanken muss.“


    Obwohl der Anblick des Jungen ihn schmerzte, wandte Ghaleb ihm wieder seine Aufmerksamkeit zu. „Bedankst du dich denn nicht gern?“


    „Meistens weiß ich nicht genau, wofür ich mich eigentlich bedanken soll“, antwortete Sam mit einer solchen Entrüstung in der Stimme, dass Ghaleb sich ein Lächeln nur schwer verkneifen konnte. Ihm fiel auf, dass der Junge ziemlich groß für sein Alter war. Sein Vater musste ein großer Mann sein. Mindestens so groß wie er selbst. Konnte es sein …?


    Wieder unterbrach Anna seine Überlegungen. „Nun komm schon, Sam. Das haben wir doch hundertmal besprochen. Du sollst dich bedanken, wenn jemand etwas für dich tut oder etwas Nettes zu dir sagt.“


    „Trotzdem verstehe ich nicht, warum ich mich dafür bedanken soll, wenn Mrs. Callaway mir Sternchen gibt. Das hat nichts mit Freundlichkeit zu tun. Ich habe sie mir doch verdient.“


    Zu seiner eigenen Überraschung fing Ghaleb an zu lachen. Anscheinend hatte Sam die Fähigkeit, ihn zum Lachen zu bringen, von seiner Mutter.


    Er konnte Sams Einwand gut nachvollziehen. Auch er hatte es als Kind schwierig gefunden, Menschen dafür zu danken, dass sie ihren Job machten. Doch seine Mutter hatte ihm beigebracht, demütig zu sein und die Arbeit ihrer Untertanen wertzuschätzen.


    Er sah Sam ernst an. „Mrs. Callaway hat sich durchaus deinen Dank verdient. Nämlich indem sie ihre Arbeit gut macht und dich so kompetent unterrichtet, dass du Sternchen bekommst. Deine eigene Anstrengung macht Mrs. Callaways Mühen nicht geringer. Aber wenn du nicht möchtest, dann musst du dich nicht bedanken. Sei einfach der beste Schüler, den man sich vorstellen kann: höflich, hilfsbereit und fleißig. Und natürlich immer pünktlich. Das ist die beste Art, ihr zu danken.“


    Nachdenklich stützte Sam das Kinn in die Hand. „Du meinst, man kann sich auch indirekt bedanken?“


    Was für ein kluges Kind. „Ja. Aber wahrscheinlich würde es sie auch sehr freuen, wenn du die Worte aussprichst. Man bedankt sich oft nur deshalb, weil man anderen Menschen eine Freude machen will.“


    „Auch wenn sie gar nichts Besonderes getan haben?“


    „Muss es denn immer etwas Besonderes sein? Sind nicht auch Kleinigkeiten beachtenswert? Zum Beispiel, wenn jemand etwas für dich tut, was er nicht tun müsste? Und wenn du dich dann dafür bedankst, wird derjenige beim nächsten Mal wieder etwas für dich tun. Vielleicht etwas noch Größeres oder Besseres. Bedankst du dich allerdings nicht, dann denkt er, dass es sich nicht lohnt und strengt sich nicht mehr für dich an.“


    Sam sah ihn mit großen Augen an. „Du meinst, wenn man Leuten dankt, dann bestärkt man sie darin, nett sein zu wollen?“


    Ein wirklich kluges Kind. Ghaleb lächelte anerkennend. „Ja.“


    Sam wandte sich an Anna. „Warum habt ihr mir das nicht so erklärt?“


    Sprachlos blickte Anna von ihrem Neffen zu Ghaleb, bevor sie herzlich lachte. „Oh Ghaleb, sehen Sie, was Sie angerichtet haben? Sams erstes Gespräch von Mann zu Mann, und schon denkt er, wir Frauen hätten ihn nicht richtig informiert.“


    Wie elektrisiert sah Ghaleb sie an. Sams erstes Gespräch von Mann zu Mann?


    Hieß das, sein Vater hatte keinen Kontakt zu ihm?


    Konnte es sein, dass er Sams Vater war?


    Sam zupfte erneut an Ghalebs Ärmel, um auf sich aufmerksam zu machen. „Möchtest du meine Zeichnungen sehen?“


    Trotz des Aufruhrs in seinem Inneren gelang es Ghaleb, sich nichts anmerken zu lassen. „Ja. Aber ich werde ehrlich meine Meinung sagen. Möchtest du sie mir immer noch zeigen?“


    Einen Augenblick lang überlegte Sam, bevor er ernsthaft antwortete: „Nur wenn du selbst gut zeichnen kannst und es mir beibringst.“


    „Ich kann in der Tat recht gut zeichnen. Am besten gelingen mir Pferde und Falken. Das könnte ich dir zeigen.“


    Glücklich rannte Sam die Treppe hinauf in sein Zimmer.


    Sobald er außer Hörweite war, wandte Anna sich an Ghaleb. „Wow, das war beeindruckend. Normalerweise spricht er mit Unbekannten kein einziges Wort. Er hat in der Schule sogar ziemlich große Probleme wegen seiner Distanziertheit.“


    Fassungslos sah Ghaleb sie an. „Das kann doch nicht sein! Ich bin noch nie einem Jungen begegnet, der kommunikativer und wissbegieriger war als Sam.“


    „Das ist es ja gerade, was mich so erstaunt. Es muss an Ihnen liegen. Obwohl er Sie nicht kennt, scheint er sich in Ihrer Nähe wohlzufühlen.“


    In Ghalebs Kopf wirbelten hunderte von Fragen durcheinander. Er wusste nicht, womit er anfangen sollte, und so kam wie von selbst eine Feststellung aus seinem Mund. „Sie lieben ihn sehr.“


    Annas Gesicht spiegelte deutlich ihre Gefühle wider. „Er ist mein Leben. Er und Vivienne. Sie sind das Enkelkind und die Tochter, die ich nie hatte. Zu Vivienne hatte ich schon immer ein gutes Verhältnis, und nach dem Tod meiner Schwester ist es noch enger geworden.“


    Ghaleb schluckte schwer. Viv hatte völlig recht, wenn sie behauptete, er wisse im Grunde nichts über sie. Er hatte ihr nie Fragen über ihre Familie gestellt.


    Doch nun wollte er alles erfahren. Er musste …


    „Sie sagten vorhin, dies sei Sams erstes Gespräch unter Männern gewesen“, fing er an und versuchte, seine Stimme beiläufig klingen zu lassen. „Was ist denn mit seinem Vater?“


    Anna zuckte resigniert die Schultern. „Ich weiß nichts über ihn. Es war eine flüchtige Romanze, zu einem Zeitpunkt, als es Vivienne sehr schlecht ging. Sie spricht niemals über ihn.“


    Ghaleb zuckte unmerklich zusammen. Wenn Sam ungefähr sechs Jahre alt war, dann musste es unmittelbar nach dem Ende ihrer Affäre geschehen sein. War es Viv deshalb so schlecht gegangen? Hatte er, Ghaleb, ihr womöglich doch etwas bedeutet? Hatte sie sich dem nächstbesten Mann an den Hals geworfen, weil er sie verlassen hatte?


    Dieser Gedanke war ihm unerträglich. Schnell wechselte er das Thema. „Wie geht es Vivs Vater?“


    Irritiert sah Anna ihn an. Doch dann schien sie zu begreifen. „Ach ja, Sie haben ja in der gleichen Klinik gearbeitet wie Vivienne und Robert. Daher kennen Sie ihn. Und deshalb nennen Sie sie Viv, nicht wahr?“


    Nun wusste Ghaleb mit Sicherheit, dass Viv ihrer Tante nichts von ihrer Affäre erzählt hatte.


    „Viviennes Vater geht es gut. Wir haben keinen Kontakt zu ihm. Angeblich ist er gerade auf Hochzeitsreise mit seiner fünften Frau. Sie ist zehn Jahre jünger als Viv.“


    „Waren Vivs Eltern schon geschieden, als ich sie damals kennenlernte?“


    Anna lächelte spöttisch. „Falls Sie sie kurz nach ihrer Geburt kennengelernt haben, ja. Die Ehe hielt nur wenige Monate. Er hatte Laura wegen einer Erbschaft geheiratet, aus der dann doch nichts geworden ist. Und als sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählte, verließ er sie. Er wollte einen Abbruch. Da meine Schwester sich weigerte, war er außer sich vor Wut. Er hat sich gerächt, indem er Viv nie als seine Tochter anerkannte.“


    Ghaleb konnte kaum glauben, was er da hörte. „Aber sie hat doch in seiner Klinik gearbeitet.“


    „Sie wollte selbst herausfinden, ob das, was wir ihr über Robert erzählt hatten, der Wahrheit entsprach. Es war wichtig für sie, sich ein eigenes Bild zu machen. Leider musste sie feststellen, dass wir ihn eher noch zu positiv dargestellt hatten.“


    „Er hat sie auch dann nicht anerkannt?“, brachte Ghaleb fassungslos hervor.


    „Schlimmer. Er hat sie gefeuert und sogar versucht, ihr eine Klage wegen Verstoßes gegen das Berufsethos anzuhängen. Fast hätte sie ihre Approbation verloren. Er tat alles, um ihren Ruf zu ruinieren. Es grenzte an ein Wunder, dass sie danach eine neue Stelle gefunden hat.“


    Das war also der Rückschlag gewesen, von dem sie gesprochen hatte. Ihr eigener Vater hatte versucht, sie fertigzumachen.


    Ghalebs Kiefergelenke schmerzten vor Anspannung. Genau wie seine Fingerknöchel, da er die Fäuste ballte, um die hilflose Wut zu unterdrücken, die in ihm aufgestiegen war. Wie gern hätte er diesem Mann mit gleicher Münze heimgezahlt. Nie zuvor hatte Ghaleb solche Rachegelüste verspürt.


    Die arme Viv hatte keinen anderen Ausweg gewusst, als sich in eine aussichtslose Affäre zu stürzen, nachdem erst ihr Lover und dann ihr Vater sie im Stich gelassen hatten?


    Dafür würde ihr Vater bezahlen!


    Um Robert LaSalle würde er sich später kümmern. Im Augenblick blieb ihm dafür keine Zeit. Zunächst musste er weitere Details aus Vivs Leben erfahren, musste herausfinden, was sie zu der Frau gemacht hatte, die sie heute war. Mühsam unterdrückte er seine Wut und fragte mit heiserer Stimme: „Wann ist Ihre Schwester gestorben?“


    Tränen schimmerten in Annas Augen, als sie antwortete: „Vor viereinhalb Jahren. Sie hatte Gebärmutterkrebs. Kurz vor ihrem Tod erlitt mein Mann einen schweren Schlaganfall, sodass ich mich um ihn kümmern musste. Vivienne hat uns in dieser Zeit sowohl finanziell als auch medizinisch versorgt. Nachdem Laura und Joe gestorben waren, bin ich zu ihr und Sam gezogen.“


    Ein Gefühl großer Hochachtung stieg in ihm auf. Als alleinerziehende Mutter mit beruflichen Schwierigkeiten hatte sie zwei Familien durchgebracht und war an den Herausforderungen zu einer starken und unabhängigen Frau gewachsen.


    Wie hatte er sie nur so falsch einschätzen können?


    „Doch das ist jetzt alles Vergangenheit.“ Annas Worte rissen ihn aus seinen düsteren Gedanken. „Laura ruht in Frieden, und Vivienne hat endlich die berufliche Anerkennung bekommen, die sie verdient. Und ich genieße das Vorrecht, mit Sam und Vivienne zusammenleben zu dürfen.“


    „Sie revanchieren sich also für Vivs Hilfe, indem sie sich um Sam kümmern, wenn sie arbeiten muss?“


    Anna sah ihn mit einer Mischung aus Betroffenheit und Erstaunen an. „Es wird mir niemals gelingen, mich für all das zu revanchieren, was Vivienne für mich getan hat. Aber so ist unser Verhältnis auch nicht. Es gibt keine Schulden und keine Verpflichtungen zwischen uns. Vivienne ist der selbstloseste Mensch, den ich kenne, und für mich ist es ein Segen, sie und Sam meine Familie nennen zu können.“


    Ghaleb wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Die Emotionalität des Ganzen brachte ihn gehörig aus dem Gleichgewicht.


    „Ich habe alle meine Stifte mitgebracht!“


    Dankbar für die Ablenkung, wandte Ghaleb sich Sam zu, der die Treppe heruntergestürmt kam und seine Zeichenblöcke und Stifte in Ghalebs Schoß warf. Dann hockte Sam sich vor ihn und stützte sich auf seinen Knien ab. Erwartungsvoll sah er zu ihm hoch. „Sag mir, wie du meine Bilder findest, und bring mir bei, wie man einen Falken zeichnet!“


    Als Ghaleb in Sams engelsgleiches Gesicht sah, das ihn so schmerzhaft an Viv erinnerte, und den eifrigen, ernsthaften Ausdruck in Sams Augen bemerkte, überwältigte ihn ein zuvor nicht gekanntes Gefühl von Zärtlichkeit. Mit belegter Stimme erwiderte er: „Wie wäre es, wenn du mir als Erstes dein Lieblingsbild zeigst?“


    Sam stürzte sich auf das Durcheinander von Blöcken und Zeichenutensilien und zog eine bestimmte Mappe hervor. „Hier!“


    Mit zitternden Fingern blätterte Ghaleb eine Seite nach der anderen um. „Du hast großes Talent. Wenn du dir Mühe gibst, kann eines Tages ein berühmter Künstler aus dir werden.“


    „Willst du damit sagen, dass ich gut bin?“, fragte Sam aufgeregt.


    „Ja. Aber das reicht nicht. Talent ist nutzlos, wenn man nicht hart arbeitet.“


    „Aber das mache ich!“ Sam zupfte Anna am Ärmel. „Stimmt doch, oder?“


    Sie nickte zustimmend. „Wenn dir etwas Spaß macht, bist du sehr fleißig.“


    Ghaleb griff nach einem Bleistift und schlug ein leeres Blatt auf. Konzentriert begann er, einen Falken zu skizzieren.


    Wie gebannt beobachtete Sam jede seiner Bewegungen, während Ghaleb ihm seine Technik erklärte. „Wow! Du hast nur ein paar Striche gemacht, und schon sieht es ganz genau wie ein Falke aus!“, rief Sam beeindruckt.


    Als Ghaleb den Fehler beging, den Jungen anzusehen, stockte ihm der Atem. In Sams Augen spiegelten sich grenzenlose Bewunderung und Verehrung wider. Eine solche Vergötterung hatte er nicht verdient. Er sollte ganz sicher nicht so stolz auf Vivs Sohn sein. Auf diesen vaterlosen Jungen, der bestimmt nicht von ihm war. Sie hätte es ihm doch gesagt, wenn es anders wäre, oder? Wie kam es nur, dass er so starke Gefühle für dieses Kind entwickelte?


    „Was machst du hier?“


    Sein Puls beschleunigte sich. Langsam drehte Ghaleb sich um.


    Da stand sie. Viv. Wieder in einem eleganten, unauffälligen Kleid und offensichtlich gerade der Dusche oder Badewanne entstiegen, denn ihr Haar glänzte vor Nässe. Er roch ihren zarten Duft – und sah, dass sie außer sich vor Wut darüber war, ihn hier anzutreffen.


    Wie sehr er sie begehrte. Jetzt, da er wusste, was sie durchgemacht hatte, wie sie sich behauptet hatte und wie falsch er sie eingeschätzt hatte, verzehrte das Verlangen nicht nur seinen Körper, sondern auch seine Seele. Und dann war da noch Sam …


    „Das war ja ein rekordverdächtig langes Bad.“ Anna hatte sich erhoben und bemühte sich um einen lockeren Tonfall, während sie Viv einen Blick zuwarf, der verwundert und tadelnd zugleich war. „Ich wollte schon nach oben gehen und nachsehen, ob du vielleicht eingeschlafen bist.“


    Doch Viv hatte nur Augen für Ghaleb. Vor Wut blitzende Augen. Sie wirkte noch wütender auf ihn als am ersten Abend. Wenige Sekunden später brachte sie ihre Unbeherrschtheit unter Kontrolle. Mit einem halbherzigen Lächeln wandte sie sich an Anna und Sam.


    „Also gut, ihr Lieben. Höchste Zeit, euch für euren Ausflug in die Stadt fertig zu machen. Ich muss noch kurz etwas mit Prinz Ghaleb besprechen, bevor ich zur Arbeit gehe.“


    „Aber Mom! Ghaleb zeigt mir gerade, wie man einen Falken malt!“, protestierte Sam.


    Wenn er seiner Mutter erzählt hätte, dass Ghaleb ihm gerade zeigte, wie man einen Falken jagt, hätte sie nicht schockierter sein können. Auf den Schock folgte Entsetzen. Und dann gewann wieder Wut die Oberhand in ihren Augen.


    Doch Vivs Selbstbeherrschung funktionierte. Sie wich Ghalebs Blick aus und wandte sich an ihren Sohn. „Sam, Erwachsene spricht man nicht einfach mit ihrem Vornamen an.“


    „Aber er hat gesagt, dass ich ihn Ghaleb nennen soll“, verteidigte Sam sich. „Und er bringt mir bei, wie man Falken malt. Und Pferde.“ Er griff nach dem Block. „Sieh doch mal!“


    „Sehr nett. Dennoch ist Ghaleb nicht hier, um dir Zeichenunterricht zu geben. Er möchte mit mir über die Arbeit sprechen, und er ist ein sehr beschäftigter Mann, den wir nicht lange aufhalten wollen. Geh jetzt bitte mit Anna nach oben. Und bedank dich bei Ghaleb dafür, dass er so nett zu dir war.“


    Sam und Ghaleb sahen sich an und brachen in Gelächter aus.


    Irritiert blickte Viv von einem zum anderen. „Ich weiß zwar nicht, was daran so lustig sein soll, aber es freut mich, dass ihr euch amüsiert. Okay, das reicht jetzt. Geh nach oben, Sam!“


    Ohne Vorwarnung schlang Sam die Arme um Ghalebs Hals und drückte sich an ihn.


    Im Raum herrschte plötzlich tödliche Stille. Schließlich löste Sam sich von seinem neuen Idol, kletterte vom Sofa herunter und lief auf die sichtlich bewegte Anna zu.


    Aufgewühlt von Sams offener Sympathiebekundung sah Ghaleb Viv an. In ihren Augen lag ein Ausdruck, den er nicht zu deuten vermochte. Zorn? Entsetzen? Oder etwa Angst?


    Als Sam und Anna die Treppe hinaufgingen, erhob Ghaleb sich. „Jameel, einer meiner besten Fahrer, wartet draußen, um Sie zu chauffieren. Er spricht gut Englisch und kennt Jobail wie seine Westentasche. Ein perfekter Stadtführer.“


    „Aber wir können doch nicht Ihren Fahrer beanspruchen!“, protestierte Anna.


    „Mein Fahrer ist Abdur-Rahman.“ Er bemerkte Vivs erstaunten Blick. „Von jetzt an holen wir dich jeden Morgen ab, Viv, und bringen dich abends wieder nach Hause. Es liegt auf unserem Weg.“ Ein wenig genoss er ihren entsetzten Gesichtsausdruck. „Deshalb bin ich auch hier. Ich wollte nicht mit dir reden, sondern mit dir gemeinsam in die Klinik fahren. Es hat mich sehr gefreut, bei dieser Gelegenheit deine reizende Familie kennenzulernen.“ Er wandte sich wieder an Anna und Sam. „Und da wir nun Freunde sind, hoffe ich sehr, dass Sie mir die Ehre erweisen, morgen Abend meine Gäste zu sein.“


    Wortlos starrte Viv aus dem Fenster. Die Situation war außer Kontrolle geraten.


    Er hatte Sam gesehen.


    Fast hätte sie der Schlag getroffen, als sie vorhin Ghaleb mit Anna und Sam auf dem Sofa hatte sitzen sehen. Die perfekte Familienidylle.


    Panik hatte sie befallen. Sie hätte ihre Familie niemals nach Omraania mitnehmen dürfen!


    Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, dass Ghaleb und Sam sich niemals begegnen würden?


    Und nun brachte er Sam bei, wie man Falken zeichnete!


    Wieder sah sie die Szene vor ihrem geistigen Auge: Sam, Anna und Ghaleb gemütlich auf dem Sofa sitzend. Sams bewundernder, fast schon ehrfürchtiger Blick, seine offene Zuneigung Ghaleb gegenüber. Und dann Ghalebs Gesicht, das eine Mischung aus Erstaunen, Abwehr und … Zärtlichkeit widerspiegelte.


    Die Erinnerung daran war genauso herzzerreißend wie der Augenblick selbst es gewesen war. Lieber Himmel … Sie lehnte die Stirn an die kühle Fensterscheibe, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken.


    So war das alles nicht geplant gewesen. Anna und Sam waren von Ghaleb genauso entzückt, wie sie selbst es damals gewesen war. Und er …


    Interessierte er sich tatsächlich für ihre Familie? Oder wollte er sie nur benutzen, um sich auf diese Weise in ihr Leben zu schleichen? Er hatte gewusst, dass sie einer weiteren Einladung nicht zustimmen würde. Doch da Anna und Sam von der Idee so begeistert gewesen waren, hatte sie schließlich akzeptiert.


    „Findest du nicht, dass du jetzt allmählich genug geschmollt hast?“


    Ein heißes Prickeln überlief sie, als sie seine dunkle, volltönende Stimme hörte.


    Er nutzte seine Wirkung auf sie schamlos aus! Doch warum?


    Höchste Zeit, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Ohne sich zu ihm umzudrehen, fragte sie: „Hast du schon angefangen, dich nach einem neuen Stellvertreter umzusehen, Ghaleb? Dir bleiben nur sieben Wochen Zeit bis zu meiner Abreise. Vielleicht wäre es besser, bald jemanden einzustellen, damit ich den Neuen noch einarbeiten kann. Es macht nämlich keinen großen Spaß, wenn man ins kalte Wasser gestoßen wird, wie du es mit mir gemacht hast.“


    „Hör auf damit, Viv!“ Jetzt klang Ghaleb wieder ganz wie der autoritäre Herrscher, den sie so an ihm hasste. „Ich suche nicht nach einem Ersatz für dich.“


    „Ich werde abreisen, sobald mein Vertrag ausgelaufen ist.“


    „Aber warum? Ich verstehe dich einfach nicht. Deine Familie ist hier, du hast einen Job, der Lichtjahre besser ist als alles, was du in den USA finden könntest, und außerdem erzählte Anna mir …“


    „Zweifellos hat sie dich mit unserer Lebensgeschichte gelangweilt. Und nun empfindest du Mitleid. Nicht nötig, glaub mir, wir kommen großartig zurecht.“


    Er legte die Hand auf ihren Arm, um sie zu sich umzudrehen. Sofort erschauerte Viv unter seiner Berührung.


    Zornig sah er sie an. „Es ist offensichtlich, dass du großartig zurechtkommst. Und nein, ich empfinde kein Mitleid mit euch. Es tut mir nur unsagbar leid, dass ich mich so in dir geirrt habe. Natürlich bedaure ich mein Verhalten. Ich hatte gute Gründe dafür, aber …“


    Mit leiser, aber dennoch scharfer Stimme fiel sie ihm ins Wort. „Deine Gründe interessieren mich nicht. Und ich will auch nicht weiter darüber reden. Ich bin nicht nach Omraania gekommen, um mit dir Frieden zu schließen.“


    Ihr Blick hielt dem seinen stand. Sie waren jetzt ebenbürtige Gegner.


    „Du hast mir nicht gesagt, dass du einen Sohn hast“, stieß er brüsk hervor.


    Himmel, nein! Sie war noch nicht so weit. Bitte nicht!


    Viv griff zu ihrem bewährten Mittel, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlte – sie wurde sarkastisch. „Du hast mich nicht gefragt.“


    „Aber jetzt frage ich dich. Wer ist sein Vater?“


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


    „Er ist sechs Jahre alt. Ich muss wissen, ob er …“


    „Er ist mein Kind. Sein Vater ist ein Mann, den ich kaum gekannt habe. Jemand, der schon aus meinem Leben verschwunden war, bevor ich merkte, dass ich schwanger war.“


    „Du hast ihm nicht mal die Chance gegeben, an Sams Leben teilzuhaben?“


    „Nein. Wir hatten keine richtige Beziehung. Und das Letzte, das er gewollt hätte, wäre ein Sohn, der seine Pläne durcheinanderbringt. Ich fand, dass die Schwangerschaft ihn nichts anging. Obwohl Sam nicht geplant war, habe ich es nie auch nur eine Sekunde bedauert. Ich wollte dieses Baby mit jeder Faser meines Herzens. Er ist mein ein und alles.“


    Die ausweichenden Antworten, die Lügen und ihr schlechtes Gewissen schnürten ihr fast den Atem ab. Doch sie konnte es ihm nicht sagen. Noch nicht. Sie musste erst herausfinden, wie er reagieren würde.


    „Sam hätte unser gemeinsames Kind sein können …“ Ghaleb sprach so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


    „Ja, das wäre eine Freude gewesen, nicht wahr? Wenn die Frau, der du von Anfang an klar gemacht hast, dass sie nur eine vorübergehende Affäre sei, dir gesagt hätte, dass du Vater wirst. Du hättest dich zwischen deinen Pflichten als Kronprinz und mir entscheiden müssen. Hättest du mich gewählt, nur weil ich zufällig mit deinem Kind schwanger war? Wohl kaum.“


    „Vermutlich hast du recht.“


    Sie hatte es gewusst. Doch die bittere Wahrheit aus seinem Mund zu hören bestärkte sie nicht nur in ihrer Entscheidung, das Geheimnis um Sams Vater für sich zu behalten. Sie fühlte auch eine dumpfe Traurigkeit und maßlose Enttäuschung.


    Einige Minuten verstrichen in drückendem Schweigen. Dann sagte Ghaleb: „Es bleibt dann also bei unserer Verabredung morgen Abend, Viv.“

  


  
    7. KAPITEL


    Ein letztes Mal versuchte Viv, ihre zitternden Hände unter Kontrolle zu bekommen. Vergeblich. Entnervt ließ sie die Haarspange mit einem Klirren auf die Frisierkommode fallen.


    Sie starrte ihr Spiegelbild an und stöhnte. Doch nicht ihr erschöpfter Anblick beunruhigte sie, sondern der panische Ausdruck in ihren Augen.


    Ghaleb würde jeden Moment kommen.


    Er hatte Punkt sieben Uhr gesagt. Heute Morgen hatte er sie früh angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie sich einen Tag freinehmen soll. Sie hatte nicht widersprochen.


    Die vergangene Woche war die mit Abstand anstrengendste ihres Lebens gewesen. Vielleicht hatte sie aber auch ihre Widerstandsfähigkeit überschätzt.


    Gestern hatte sie trotz des inneren Aufruhrs, den Ghalebs Besuch in ihr ausgelöst hatte, ein mörderisches OP-Programm absolviert. Es war ihr wie ein Wunder erschienen, dass sie am Abend nicht zitternd und weinend zusammengebrochen war.


    „Mom! Ghaleb ist da!“, klang es von unten.


    Sie zuckte zusammen, und ihr Herz pochte aufgeregt.


    Er war da. Pünktlich zur nächsten Runde. Und diesmal hatte er Verbündete. Ihre eigene Familie. Die Begeisterung in Sams Stimme ließ keinen Zweifel daran.


    Mit einem Mal verspürte Viv den Wunsch, dem Chaos ein Ende zu setzen. Sie sollte einfach nach unten gehen und allen die Wahrheit sagen.


    Doch sie konnte nicht. Je länger sie in Omraania lebte, desto klarer erkannte sie, dass hier viele Dinge anders liefen als in der westlichen Welt. Vor allem Ghalebs bevorstehende Hochzeit, die einzig und allein dazu dienen sollte, einen Erben zu produzieren und die Verbindung zwischen Omraania und seinem wichtigsten Nachbarstaat zu festigen, bereitete ihr Sorgen. Vermutlich wäre es eine Katastrophe, wenn gerade in diesem Augenblick bekannt würde, dass der Thronfolger bereits einen unehelichen Sohn hatte.


    Um zu verhindern, dass alles noch komplizierter wurde, als es ohnehin schon war, musste sie sich ihre Entscheidung sehr genau überlegen.


    „Mo-om!“


    Sams ungeduldiger Ton riss sie aus ihren Gedanken. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für weitere Überlegungen. Sie lächelte ihrem Spiegelbild gequält zu, griff nach ihrer Tasche und eilte hinaus. Erst in der Eingangshalle verlangsamte sie ihre Schritte. Auf keinen Fall wollte sie den Eindruck erwecken, sie könne das Wiedersehen mit Ghaleb kaum abwarten.


    Es war eine gute Idee gewesen, langsamer zu gehen, denn andernfalls wäre sie vermutlich vor Schreck die Treppe heruntergefallen. Der Anblick, der sich ihr in der Eingangshalle bot, ließ sie erstarren.


    Ghaleb stand dort zwischen Anna und Sam. In königlicher Robe. Seine Kopfbedeckung und sein traditionelles Gewand waren reich verziert, und sogar ein goldener Säbel steckte in seinem Gürtel. Er sah einfach umwerfend aus.


    Während er ihr erwartungsvoll entgegensah, hielt er Sam an der Hand. Sam, der vor gespannter Erwartung förmlich zu platzen schien. Sam, dessen Ähnlichkeit mit seinem Vater ihr jetzt erst auffiel.


    „Warum hast du nicht erwähnt, dass wir auf einen Maskenball gehen?“ Die Worte waren heraus, bevor ihr bewusst wurde, was sie da sagte. „Dann hätte ich mich auch verkleidet.“


    Anna unterdrückte ein verlegenes Lachen.


    Ghaleb funkelte sie wütend an, riss sich aber zusammen. „Ich wollte euch einen authentischen Eindruck von Omraania verschaffen.“


    „Sieh mal, Mom!“ Sam hatte Ghalebs Hand losgelassen und umrundete aufgeregt sein neues Idol. „Er ist ein richtiger Prinz. Mit einem echten Säbel. Und er fährt mit uns nach … wie hieß das noch? El barr?“


    „In die Wüste?“, fragte sie gequält, während sie sich Mühe gab, seinem glühenden Blick standzuhalten.


    Er trat einen Schritt näher. „Ja. Wörtlich übersetzt bedeutet der Ausdruck ‚Land‘. Doch für uns hier gibt es nur ‚el bahr‘, das Meer, und ‚el barr‘, die Wüste.“


    Während er sprach, streckte er ihr die Hand entgegen. Ganz automatisch ergriff Viv sie, und seine warmen, kräftigen Finger schlossen sich um ihre. Dann führte er sie und Sam nach draußen und bedeutete Anna, ebenfalls mitzukommen.


    Mit einem freundlichen Lächeln öffnete Abdur-Rahman die Tür der Limousine. Da Sam und Anna auf die Sitzbank hinter dem Fahrer kletterten, fand Viv sich neben Ghaleb auf der Rückbank wieder. Er hielt weiterhin ihre Hand.


    Sie ließen die Stadt hinter sich und hielten dann unvermittelt auf einer freien Fläche.


    „Warum halten wir hier? Sind wir schon da?“, fragte Sam neugierig, nachdem sie ausgestiegen waren.


    Noch ehe jemand antworten konnte, ertönte ein ohrenbetäubendes Donnern über ihren Köpfen.


    Ungläubig blickte Viv in den Himmel, und tatsächlich näherten sich ihnen zwei große Helikopter, die nur wenige Meter entfernt zur Landung ansetzten. Völlig außer sich vor Begeisterung hüpfte Sam auf und ab. Als Viv sich zu Ghaleb umdrehte, sah sie, dass er gebieterisch die Hand hob. Sofort drosselten die Piloten ihre Motoren, sodass sie ohne größeren Gegenwind zu den Hubschraubern gehen konnten.


    „Darf ich vorne sitzen? Bitte!“ Sam sah Ghaleb gespannt an.


    „Wenn deine Mutter nichts dagegen hat.“


    „Ist es nicht gefährlich?“ Viv musste schreien, um den Lärm der Motoren zu übertönen. „Ich meine, überhaupt zu fliegen. Gibt es hier nicht manchmal ganz unerwartet gefährliche Sandstürme?“


    „Heute besteht absolut keine Gefahr“, erklärte Ghaleb. „Sonst wäre ich niemals auf die Idee gekommen, einen Ausflug in die Wüste vorzuschlagen. Und wenn Sam verspricht, angeschnallt zu bleiben, spricht nichts dagegen, dass er neben dem Piloten sitzt.“


    Flehentlich blickte Sam seine Mutter an. Viv brachte es nicht übers Herz, ihn zu enttäuschen, und nickte. Schnell wie ein Blitz verschwand er in der Führerkabine des ersten Hubschraubers.


    Sie folgten ihm, während Abdur-Rahman auf den zweiten Hubschrauber zuhielt, in dem mehrere dunkel gekleidete Männer saßen. Zweifellos Ghalebs Bodyguards. Wenige Minuten später stiegen die Helikopter in die Luft.


    Je weiter sie sich vom Boden entfernten, desto unbehaglicher fühlte Viv sich. Ghaleb spürte ihre Angst und drückte beruhigend ihre Hand. Dankbar sah sie ihn an.


    „Sieh nicht nach unten“, empfahl er mit beruhigender Stimme.


    Ohne darüber nachzudenken, ließ Viv sich gegen ihn sinken. Seine Nähe vermittelte ihr sofort ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit. „Weißt du, ich bin noch nie in einem Hubschrauber geflogen. Es ist ganz anders als in einem Flugzeug. Viel unmittelbarer und intensiver. Verstehst du, was ich meine?“


    Seine Augen straften seine ruhige, zuversichtliche Stimme Lügen, denn sein Blick ließ keinen Zweifel an seinem Verlangen nach ihr. „Ja, ich weiß. Aber man gewöhnt sich schnell daran.“


    Viv war klar, dass lediglich Annas und Sams Anwesenheit Ghaleb davon abhielt, seinen Gefühlen nachzugeben und sie an sich zu ziehen, um sie zu küssen und sie so lange zu streicheln, bis sie vor Verlangen nach ihm alle Widerstände aufgab.


    Nur mühsam gelang es ihr, sich zurückzuhalten und ihn nicht darum zu bitten, es endlich zu tun.


    Diese Versuchung dauerte nur einen Augenblick. Entschlossen rückte Viv ein Stück von ihm ab.


    Während der Landung wollte er wieder nach ihrer Hand greifen, doch Viv entzog sie ihm. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Verärgerung in seinem Blick auf, die jedoch sofort von Siegesgewissheit abgelöst wurde. Er wusste genau, was sie für ihn empfand und wie schwer es ihr fiel, sich zu beherrschen. Früher oder später würde sie aufgeben, daran bestand für ihn kein Zweifel.


    Viv funkelte ihn wütend an. Niemals!


    „Da sei dir nicht so sicher“, flüsterte er mit seinem verführerischen exotischen Akzent.


    Konnte er Gedanken lesen?


    Ghaleb drehte sich zu Anna um und half ihr beim Aussteigen, während Viv allein aus dem Helikopter klettern musste. Als sie auf dem heißen Wüstenboden stand, fühlte sie sich erneut in die Vergangenheit zurückversetzt. In eine ihr unbekannte Vergangenheit, von der sie nur in Märchen gehört hatte. Vor ihr erstreckte sich eine schier überwältigende Szenerie. An einen felsigen Berg, der sich aus einem Meer von Sanddünen erhob, schmiegte sich eine imposante Burganlage mit Schutzwällen und Türmen.


    Aufgeregt rannte Sam voraus. Anna eilte ihm erwartungsvoll nach. Ghalebs Männer waren irgendwohin verschwunden, so blieb Viv nichts anderes übrig, als sich mit Ghaleb Anna und Sam anzuschließen.


    „Wie heißt dieser Ort? Hat er einen Namen? Leben die Leute immer hier?“ Sams Stimme überschlug sich förmlich.


    Ghaleb wandte sich dem Jungen mit einem nachsichtigen Lächeln zu. „Eine Frage nach der anderen. Ja, dieser Ort hat einen Namen: Az-Zaferah. Das bedeutet ‚Siegerin‘. Az-Zaferah ist der Stammessitz der Herrscher von Omraania. Bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein war hier der Regierungssitz. Erst mein Urgroßvater König Numair verlegte seine Residenz nach Jobail. Seitdem verfällt hier alles.“


    Ghaleb hob Sam hoch, damit er besser sehen konnte. Sofort schlang der Junge vertrauensvoll die Arme um Ghalebs Hals. Der Anblick von Vater und Sohn ließ Vivs Herz vor Aufregung heftig klopfen.


    Wenn sie doch nur …


    Ohne Vivs emotionale Stimmung zu bemerken, setzte Ghaleb seine Ausführungen fort. „Irgendwann begriff ich, welch eine historische Sehenswürdigkeit dem Verfall überlassen ist. Da beschloss ich, Az-Zaferah wieder aufzubauen. Es soll bald ein touristischer Höhepunkt des Landes werden und Besucher aus aller Welt anziehen, die dann durch die alten Gassen und Häuser streifen können.“


    „Wollen Sie damit sagen, dass es nicht nur eine Burg ist?“ Anna wirkte völlig fasziniert von der Geschichte.


    „Vor langer Zeit war es eine riesige Festung mit hunderten von Einwohnern.“


    „Können wir dann die ersten Touristen sein?“, fragte Sam erwartungsvoll.


    Ghaleb strich ihm durchs Haar. „Genau deshalb habe ich euch hergebracht. Wir bleiben über Nacht hier, und morgen erkunden wir das Gelände.“


    In Vivs Kopf schrillte eine Alarmglocke. „Wir übernachten hier?“


    „Das nennt man Camping“, versetzte Ghaleb spöttisch.


    Ohne Vivs Entsetzen zu bemerken, fragte Anna begeistert: „Schlafen wir dann bei den Beduinen dort drüben?“


    „Wir werden den Abend mit ihnen verbringen, damit ihr einen Eindruck von ihrer Lebensweise bekommt. Euch zu Ehren geben sie heute Abend ein Fest.“


    Viv bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. „Du meinst wohl, dir zu Ehren.“


    „Sicherlich auch meinetwegen“, gab Ghaleb zu. „Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ihr Kronprinz zu Besuch kommt. Feste sind ein wichtiger Bestandteil ihrer Kultur. Jede Hochzeit oder Geburt, viele religiöse Feiertage sind Anlass für Feste. Da sie es lieben, ein Festessen vorzubereiten, zu singen und zu tanzen, bedeutet unser Besuch eine willkommene Abwechslung für sie. Übernachten tun wir in unserem Camp dort drüben.“


    Drei Augenpaare folgten seinem ausgestreckten Finger. Viv konnte kaum glauben, dass sie das Camp vorhin nicht registriert hatte. Oder hatten Ghalebs Männer die großen weißen Zelte gerade erst aufgestellt?


    „Ich wette, ihr seid hungrig!“ Ghaleb ging ihnen voraus zu den Beduinenzelten. „Ihr mögt hoffentlich Gegrilltes, denn es ist sehr wahrscheinlich, dass El Badu – die Beduinen – ein Barbecue für uns organisiert hat.“


    „Gibt es irgendjemanden, der Grillpartys nicht mag?“, meinte Anna lachend. „Und selbst wenn, würde jeder bei dem köstlichen Geruch hier in Sekundenschnelle seine Meinung ändern.“


    „Und nun zu deiner letzten Frage, Sam. Ja, die Leute leben immer in Zelten. Allerdings nicht immer genau hier. Sie sind Nomaden, ein Wandervolk. Auf der Suche nach Wasser für sich und Futter für ihre Tiere ziehen sie ständig umher. Mein Angebot, sich hier auf Dauer niederzulassen, haben sie abgelehnt, obwohl ich extra die Brunnen erneuert habe. Sie bestehen auf ihrem unabhängigen Leben und wollen nicht auf das Umherziehen verzichten.“


    „Obwohl sie hier Wasser und Weiden haben? Das verstehe ich nicht.“


    „Sie kennen nun einmal kein anderes Leben und können es sich nicht vorstellen, sesshaft zu werden“, erklärte Ghaleb geduldig. „Menschen können ihre Traditionen und Lebensweisen nicht einfach ablegen.“


    Vivs Magen zog sich bei seinen Worten zusammen. Merkte er denn nicht, dass seine Ausführungen auch auf ihn zutrafen? Und dass er deshalb unerreichbar war? Für Sam und auch für sie selbst.


    Ihre trüben Gedanken wurden durch das Auftauchen einer großen Gruppe von Männern und Kindern unterbrochen, die sie lautstark und sehr herzlich begrüßten und dann in einer Art Triumphzug in ihre Zeltstadt führten.


    „Was trägt denn der Junge da auf seinem Kopf?“ Sam deutete unauffällig auf den Jungen, den er meinte. „Es sieht anders aus als deine …“


    „Meine weiße Kopfbedeckung heißt Ghutrah. Sein rot-weiß gemustertes Tuch nennt man Shmagh.“


    „Seine sieht besser aus. Richtig cool. Könnte ich auch eine tragen?“


    „Aber natürlich!“ Ghaleb wechselte einige Worte mit einem Mann, anscheinend dem Scheich dieses Stammes, und wenige Minuten später besaß Sam eine Shmagh. Sofort lief er damit zu dem anderen Jungen und ließ sich zeigen, wie man sie anlegte.


    „Das ist das Aufregendste, was ich jemals erlebt habe“, erklärte Anna mit leuchtenden Augen.


    Zufrieden lächelnd nahm Ghaleb ihren Arm und führte sie zum Festplatz. Viv folgte ihnen und fand sich kurz darauf neben Ghaleb auf einem handgeknüpften Teppich wieder. Man servierte ihnen frische Buttermilch, Reis und eine überwältigende Auswahl gegrillter Fleisch- und Gemüsesorten. Anna und Sam überboten sich gegenseitig darin, das Essen zu loben, während Viv schweigend kaute. Mit Ghaleb an ihrer Seite, der sie mit heißen Blicken bombardierte, bekam sie kaum einen Bissen herunter.


    Gerade als sie sich entschuldigen und in ihr Zelt zurückziehen wollte, ließ ein heftiges Stampfen den Boden erzittern. Erschrocken sprang Viv auf.


    Sofort stand Ghaleb neben ihr und legte ihr beruhigend den Arm um die Schultern. „Die älteren Frauen des Stammes kündigen den Beginn der Darbietungen an“, erklärte er.


    Verwirrt blickte Viv zu den schwarz gekleideten, mit Henna-Tattoos geschmückten Frauen, die mit schweren Holzstäben auf etwa fußhohe, runde Kästen schlugen. „Was ist das?“


    „Das nennt man Mihbaj. Es ist eine hölzerne Mühle, die zum Mahlen von Kaffee und Getreide verwendet wird, und die gleichzeitig eines der beliebtesten Schlaginstrumente ist.“ Während er sprach, schwoll das Schlaggeräusch an. „Gleich setzen die anderen Instrumente ein.“


    Und tatsächlich hörte Viv kurz darauf verschiedene melodische Klänge, die von den rhythmischen Schlägen der Frauen getragen wurden. „Kannst du das auch?“, fragte sie Ghaleb.


    „Ja, ich beherrsche tatsächlich das eine oder andere Instrument. Falls du möchtest, spiele ich dir später etwas vor. Wenn wir allein sind.“


    Sofort rückte sie ein Stück von ihm ab, während er sie siegesgewiss ansah. Erfolglos konzentrierte Viv sich darauf, nicht mehr an ihn zu denken und stattdessen das einmalige Schauspiel zu genießen.


    Als ahnte er, was in ihrem Kopf vorging, beugte Ghaleb sich zu ihr und sagte leise: „Entspann dich, Viv. So etwas siehst du nicht alle Tage.“


    Aufgewühlt zwang sie sich, den jungen Männern des Stammes zuzusehen. Mit wehenden Umhängen und kunstvoll verzierten Schwertern tanzten sie zu der mitreißenden Musik. Plötzlich traten auch die Frauen in die Mitte – allesamt in schwarzen Gewändern mit kunstvoll verzierten Kopfbedeckungen.


    Ehe ihr bewusst wurde, was geschah, zogen die Tänzerinnen sie und Ghaleb mit auf die Tanzfläche. Mit schrillen Rufen wurden sie begrüßt.


    „Das hast du eingefädelt!“, zischte Viv Ghaleb anklagend zu.


    Offensichtlich hatte er ihre Worte trotz des Lärms verstanden, denn er grinste sie breit an und drängte sie, sich seinen Tanzschritten anzupassen. Was allerdings einfacher aussah, als es war. Als Viv über ihre eigenen Füße stolperte und dabei fast zu Boden fiel, hob Ghaleb die Hand, und sofort verlangsamte sich der Rhythmus. Dann führte er sie sanft, aber bestimmt durch den Tanz.


    Alles um sie herum verschwamm, und Viv hatte nur noch Augen für Ghaleb. Sein Blick hielt ihren gefangen, gleichzeitig fordernd und beruhigend, und entfachte eine lange vergessene Leidenschaft in ihr.


    Sie tanzten den ganzen Abend. Als die Musik schließlich abrupt endete, wusste Viv nicht, wie viele Stunden vergangen waren. Sie fühlte sich wie in einem Traum. Ein Traum, aus dem sie jäh erwachte, als Sam mit geröteten Wangen und verdrießlicher Miene auf sie zugerannt kam.


    „Ich will noch mehr Musik!“, quengelte er weinerlich. „Es soll noch nicht zu Ende sein!“


    Jetzt war eine pädagogisch wertvolle Antwort gefragt, doch Viv konnte keinen klaren Gedanken fassen. Und so übernahm Anna die Aufgabe.


    „Die Badu waren sehr großzügig, Sam. Wir durften einen wunderbaren Abend hier verbringen. Du solltest ihnen danken, anstatt noch mehr zu verlangen.“


    „Aber es ist noch gar nicht spät. Warum können sie nicht ein bisschen weitermachen?“


    „Glaubst du denn, dass du in einer oder zwei Stunden genug haben wirst?“, fragte Ghaleb ruhig. „Wenn uns etwas gefällt, kriegen wir nie genug davon, Sam. Doch wir können uns an dem erfreuen, was wir haben, und wenn es dann zu Ende ist, können wir dankbar dafür sein. Später ist es dann eine wunderbare Erinnerung.“


    Wie von Zauberhand beruhigte sich der frustrierte Sam. Viv schluckte. Kaum zu glauben, wie selbstverständlich Ghaleb mit Sam umgehen konnte und wie vertrauensvoll der Junge ihn anblickte.


    Ghaleb nahm ihre Hand. Gemeinsam gingen sie zu ihren Gastgebern, um sich für das Fest zu bedanken. Dann hob er Sam hoch und führte sie zu ihrem Zeltplatz. Fassungslos beobachtete Viv, wie ihr Sohn sich an Ghaleb kuschelte. Sam, der normalerweise jede Art von Körperkontakt mied.


    Mechanisch folgte sie Vater und Sohn, niedergedrückt von der Last ihrer Schuldgefühle.


    Plötzlich seufzte Sam leise. „Sieh mal, da oben am Himmel leuchten mindestens eine Million Sterne. Wirst du mir ihre Namen beibringen?“


    „Ich bringe dir alles bei, was du lernen möchtest.“


    Vivs Magen krampfte sich zusammen. Was sollte das? Warum versprach er so etwas? Es hatte sich fast wie ein Gelübde angehört.


    Was hatte das zu bedeuten?


    Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder war Ghaleb ehrlich an Sam interessiert – dann würde sie ihm nach ihrer Abreise die Wahrheit sagen und ihm erlauben, seinen Sohn regelmäßig zu sehen. Oder er machte sich und ihnen etwas vor. In diesem Fall würde sie Schadensbegrenzung betreiben müssen, denn sie wusste, dass es Sam das Herz brechen würde, Ghaleb zu verlieren.


    Während sie die beiden voller Wehmut betrachtete, dachte Viv plötzlich: Alles wird gut. Vielleicht würde Ghaleb Sam niemals offiziell als seinen Sohn anerkennen, doch ganz sicher würde er darauf bestehen, eine Rolle in Sams Leben zu spielen. Sie würden eine Lösung finden. Sam zuliebe.


    Sam war auch der Grund, weshalb sie niemals wieder etwas mit Ghaleb anfangen durfte. Eine Fortsetzung ihrer Affäre würde unweigerlich in einem Fiasko enden. Sie durfte nichts tun, was Sams Verhältnis zu seinem Vater störte.


    Seit ihrer Ankunft in Omraania hatte sie genug über ihn erfahren, um zu erkennen, dass er ein anständiger und großzügiger Mann war. In seinem Leben gab es nur ganz einfach keinen Platz für sie. Für ihn standen die Pflichten seinem Land gegenüber an erster Stelle. Es war ihr Fehler gewesen, etwas anderes zu glauben.


    Doch weshalb zeigte er jetzt plötzlich wieder Interesse an ihr?


    Ratlos, was sie denken, fühlen oder glauben sollte, schwieg Viv für den Rest des Wegs. Ghaleb trug Sam in das größte Zelt und legte ihn behutsam in eines der Betten. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass er tief und fest schlief, ging Viv zu ihrem Bett. Als sie sich umdrehte, erkannte sie Ghalebs Silhouette hinter der Zeltwand. Sie spürte, dass er kurz davor war, seinem Verlangen nachzugeben und in ihr Zelt zu kommen. Doch wenige Sekunden später wandte er sich abrupt ab und verschwand in der Dunkelheit.


    Zitternd legte Viv sich hin und lauschte dem heulenden Wind.


    Wenn Ghaleb sie doch nur endlich in Ruhe ließe …


    Nachdem sie sich eine schier endlos erscheinende Zeit lang herumgewälzt hatte, gab sie die Hoffnung auf Schlaf auf und schwang die Beine über die Bettkante. Leise trat sie vor das Zelt.


    Der Anblick der gewaltigen, im Mondschein silbrig schimmernden Sanddünen raubte ihr förmlich den Atem. Nie hätte sie für möglich gehalten, dass die Wüste so beeindruckend und gleichzeitig so beängstigend sein könnte.


    „Du konntest auch nicht schlafen.“


    Ghaleb. Natürlich.


    Reglos blieb Viv stehen, bis Ghaleb ihr einen weichen Kaschmir-Schal um die Schultern legte. Erst jetzt merkte sie, dass sie vor Kälte zitterte. Sofort schloss Ghaleb sie in seine Arme und drückte sie an sich. Sein warmer Atem streifte ihren Nacken. „Viv, bitte stoß mich nicht länger weg!“


    Doch genau das tat sie jetzt. Und zwar äußerst entschlossen.


    „Ach, Viv, das muss aufhören! Ich habe lange über uns nachgedacht. Darüber, wie ich damals unsere Beziehung beendet habe …“ In seinem Blick lag Verzweiflung. „Wir müssen reden.“


    Abwehrend trat sie ein paar Schritte zurück. „Nein, das müssen wir nicht, Ghaleb.“


    Wieder wurde ihr bewusst, wie unglaublich attraktiv er war. Der Mondschein und seine schwarze Kleidung unterstrichen sein verwegenes Aussehen noch.


    „Zain. Gut.“ Unerbittlich verringerte er den Abstand, den sie sich so mühevoll erkämpft hatte. „Aber ich muss reden. Und du musst mir …“


    „Falsch! Ich muss gar nichts!“


    Er kam noch einen Schritt näher. Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel an seinen Absichten.


    Wenn er sie jetzt berührte, war sie verloren.


    Schnell drehte Viv sich um und floh an den einzigen Ort, wo sie vor ihm sicher war – in das Zelt, das sie mit Anna und Sam teilte. Leise, und doch deutlich genug für Ghaleb, zischte sie über die Schulter zurück: „Das werde ich nicht zulassen. Nie wieder!“

  


  
    8. KAPITEL


    „Das war der letzte, und, wie ich finde, interessanteste Patient für heute“, erklärte Viv, sobald sie das Krankenzimmer verlassen hatten. „Fassen wir seinen Fall noch einmal kurz zusammen. Lo’ai, würden Sie bitte anfangen?“


    Alle Ärzte des Teams, das gerade die wöchentliche Lehrvisite durchführte, richteten ihre Aufmerksamkeit auf den jungen Assistenzarzt. Nur Ghaleb, der mit verschränkten Armen im Hintergrund stand, konnte seinen Blick nicht von Viv lösen. Natürlich tat sie so, als sei er Luft. Sie hatte gänzlich aufgehört, ihn anzusehen. Und mit ihm zu sprechen. Selbst in der Öffentlichkeit. Seit zwei Wochen ging das schon so. Ihm war inzwischen klar, dass sie „nie wieder“ vollkommen wörtlich gemeint hatte.


    Doch während sie mit ihm nichts mehr zu tun haben wollte, zeigte sie sich allen anderen gegenüber äußerst aufgeschlossen. Sie war überall dabei, und ihre Beliebtheit schien sogar noch zugenommen zu haben. Genau wie ihr Arbeitspensum. Sie arbeitete bis spät in die Nacht. Da Ghaleb sie nach wie vor in seinem Wagen mitnahm, musste er wohl oder übel genauso lange bleiben. Sam und Anna hatte er seit dem Campingausflug nicht mehr gesehen. Vivs Arbeitszeiten verhinderten eine solche Begegnung zuverlässig.


    Bis gerade eben hatte ihre Hyperaktivität ihn wahnsinnig gemacht, doch plötzlich wurde ihm klar, was ihr Verhalten bedeutete. Es war der hilflose Versuch, ihn auf Distanz zu halten.


    Er machte sie genauso verrückt wie sie ihn.


    Sie mussten endlich miteinander reden!


    Sein Entschluss stand fest. Er sah sie noch einige Sekunden lang an und konzentrierte sich dann wieder auf den referierenden Assistenzarzt.


    „Es-Sayed Faisal Abulkhair, fünfundsechzig, Raucher.“ Lo’ai warf einen Blick in die Akte. „Er brach ohne Vorwarnung bewusstlos zusammen. Sein Hausarzt ordnete ein CT an, bei dem ein Aneurysma am Aortenbogen festgestellt wurde. Daraufhin veranlasste der Arzt eine Arteriographie, die Obstruktionen in zwei Zweigen zeigte. Eine Ventrikulographie zeigte ein weiteres Aneurysma.“


    „Haben Sie alles verstanden?“, fragte Viv in die Runde und bekam von allen Seiten zustimmendes Gemurmel. „Gut. Dann dürfen Sie jetzt Fragen stellen, beziehungsweise Ihre Meinung sagen.“


    „Wenn das CT schon für die Diagnose gereicht hat, warum hat der Arzt dann noch weitere Untersuchungen angeordnet?“, fragte Ablah, ihr jüngster Assistenzarzt.


    Viv blickte in die Runde. „Wer kann Ablahs Frage beantworten?“


    „Wahrscheinlich hat der Hausarzt sich die Akte noch einmal genauer angesehen und bemerkt, dass der Patient schon früher einmal einen Infarkt hatte“, vermutete Aneesha, eine junge und sehr vielversprechende Assistenzärztin.


    „Großartige Frage, Ablah.“ Viv bedachte die beiden mit einem freundlichen Lächeln. „Und eine perfekte Antwort, Aneesha.“


    Dann wurde sie wieder ernst. „Der Hausarzt hat getan, was auch wir immer tun sollten: jede Diagnose absichern!“


    Einige Sekunden lang ließ sie diese Ermahnung im Raum stehen, bevor sie hinzufügte: „Dr. Ghaleb und ich werden den Aortenbogen ersetzen und gleichzeitig eine Ventrikelplastik einsetzen. Falls Sie nichts Besseres zu tun haben, können Sie gern bei dem Eingriff zusehen.“


    Ghaleb trat vor. „Wir sind nun am Ende unserer wöchentlichen Visite, die dank Dr. Vivienne nicht nur sehr lehrreich, sondern auch ausgesprochen unterhaltsam war. Bis nächste Woche dann – und nutzen Sie die Zeit, um in Ihre Bücher zu schauen.“


    Viv ging eilig und ohne ihn anzusehen davon. Einige der jungen Ärzte warfen Ghaleb verstohlene Blicke zu. Zweifellos fragten sie sich, wieso sie sich ein derart unhöfliches Benehmen erlauben durfte.


    Ghaleb begegnete den fragenden Blicken mit demonstrativer Gleichgültigkeit und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Er wusste, dass die ganze Klinik darüber spekulierte, was zwischen ihm und Viv vorging. Natürlich wagte keiner, eine Bemerkung zu machen. Adnan hätte es ihm längst berichtet, wenn öffentlich über ihn getratscht wurde.


    Im Grunde war es ihm gleichgültig. Sollten die Leute doch reden. Es störte ihn auch nicht, dass alle mitbekamen, wie Viv ihn mit Missachtung strafte. Er hatte es verdient. Er hatte alles verdient – sogar, sie zu verlieren. Doch er war nicht bereit, einfach aufzugeben. Es gab einiges richtigzustellen. Und er würde sich durch nichts auf der Welt davon abhalten lassen. Nicht, weil er nicht länger mit seiner Schuld leben konnte. Und auch nicht, weil er ihre Distanziertheit nicht länger ertragen und sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte. Nein, er würde es für sie tun.


    Die Zeit war reif für drastische Maßnahmen.


    „Prinz Ghaleb wird heute nicht mit uns fahren, Dr. Vivienne.“


    Erstaunt sah Viv den Fahrer an. Aber Ghaleb fährt doch immer mit.


    Wie benommen nickte sie und setzte sich ins Auto. Erst als sie bereits auf der Schnellstraße waren, wurde ihr klar, wie seltsam sein Verhalten war. Warum hatte er ihr nichts gesagt? Sie hatten doch den ganzen Tag gemeinsam operiert. Hatte er einen wichtigen Termin? Eine Staatsangelegenheit oder womöglich etwas Privates?


    Ihr OP-Programm war heute ungewöhnlich kurz gewesen. Hatte er eine Verabredung? Oder sollte sie es lieber als Beutezug bezeichnen? Obwohl in Omraania sehr konservative gesellschaftliche Werte galten, wurde es stillschweigend akzeptiert, dass reiche Männer eine Geliebte hatten und diese sehr luxuriös aushielten. Vermutlich hatte jemand wie Ghaleb einen ganzen Harem von Gespielinnen.


    Doch es fiel Viv schwer, sich vorzustellen, dass ihm tatsächlich Zeit für derartige Kontakte blieb. Schließlich arbeiteten sie jeden Tag bis tief in die Nacht. Bedeutete seine Abwesenheit heute Abend, dass er seinen Plan, sie zurückzuerobern, aufgegeben hatte? Womöglich verfiel er stattdessen in alte Gewohnheiten. Wie gut, dass sie sich nicht wieder mit ihm eingelassen hatte.


    Viv schloss die Augen und versuchte, den Gedanken an Ghaleb, der sich mit einer anderen Frau vergnügte, zu verscheuchen.


    Hatte sie nicht geahnt, dass sie es keine zwei Monate aushalten würde? Nun hatten schon drei Wochen gereicht, um sie an den Rand eines Zusammenbruchs zu bringen.


    Es war dumm und vollkommen irrational von ihr, doch Viv wusste, sie könnte Ghalebs Nähe von nun an nicht mehr ertragen. Nicht mit dem Wissen, dass er gerade eine andere Frau geliebt hatte. Nein, das war einfach zu viel.


    Mit brennenden Augen und zu Fäusten geballten Händen versuchte sie, ein Schluchzen zu unterdrücken. Auf keinen Fall durfte sie sich vor Abdur-Rahman die Blöße geben, in Tränen auszubrechen. Und natürlich konnte sie Anna und Sam nicht mit verweinten Augen entgegentreten.


    Sie würde dieses Fiasko heute Nacht beenden und Ghaleb mitteilen, dass sie abreisen wollte. Weder seine Bestürzung noch seine Überredungskünste würden sie davon abhalten. Ihrem eigenen Selbstwertgefühl zuliebe musste sie Omraania sofort verlassen.


    Erleichtert über ihre Entscheidung öffnete sie die Augen und blickte durch das Wagenfenster in vollkommene Dunkelheit. Wieso leuchteten die Straßenlaternen nicht? Und wo war das glitzernde Lichtermeer von Jobail?


    Es dauerte einige Augenblicke, bis ihr schlagartig klar wurde, dass sie gar nicht nach Hause fuhren. Da sie die Umrisse von Sanddünen zu erkennen glaubte, mussten sie in der Wüste sein.


    Deshalb war sie also heute Abend mit dem großen Geländewagen statt wie üblich mit der Limousine abgeholt worden. Ein abgekartetes Spiel, von Ghaleb geschickt inszeniert.


    Fassungslos ließ sie sich in ihren Sitz sinken und starrte durch die Trennscheibe auf Abdur-Rahmans Hinterkopf. Viv betätigte den Knopf der Sprechanlage. „Warum fahren wir nicht nach Hause, Abdur-Rahman?“


    Es dauerte länger als eine Minute, bevor er antwortete. „Ich befolge nur Prinz Ghalebs Befehle.“


    Natürlich. Sie hatte es ja bereits geahnt.


    Dann war er wohl doch nicht bei einer seiner anderen Frauen …


    Eine unbändige Wut stieg in Viv hoch. „Ich verlange, dass Sie mich sofort zurückbringen, Abdur-Rahman. Auf der Stelle!“


    „Doktora Vivienne …“


    „Ersparen Sie mir Ihre Erklärungen! Ich weiß, Sie schulden Ghaleb Gehorsam, aber das hier geht zu weit. Ich finde es ziemlich schäbig von Ghaleb, Sie dazu anzustiften, mich zu kidnappen.“


    Seine Stimme klang brüchig, als er erwiderte: „Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten, Doktora Vivienne. Ich würde wenn nötig meinen rechten Arm für Sie opfern. Doch für Prinz Ghaleb gäbe ich mein Leben.“


    Vivs Wut verebbte. Dieser arme Kerl konnte schließlich nichts dafür, dass er zwischen die Fronten geraten war. Er befolgte nur die Anweisungen seines übermächtigen Herrschers.


    Und für genau diesen Herrscher sollte sie sich ihre Wut sparen.


    „Es wird noch etwa zwei Stunden dauern, bis wir unser Ziel erreicht haben“, sagte Abdur-Rahman. „Vielleicht sollten Sie versuchen, ein wenig zu schlafen?“


    Schlafen? Wie sollte sie in so einer Situation schlafen?


    Doch vermutlich hatte er recht. Sie musste ausgeruht sein, denn anscheinend stand ihr an diesem Abend noch einiges bevor.


    Sie holte tief Luft und versuchte sich zu entspannen, indem sie sich bequem auf dem Sitz ausstreckte und die Augen schloss.


    Das Nächste, woran sie sich erinnern konnte, war eine kühle Brise, die ihr über das Gesicht strich.


    Sie riss die Augen auf und sah Abdur-Rahman, der die Wagentür geöffnet hatte.


    Anscheinend hatte sie wirklich geschlafen. Und nun waren sie angekommen. Wo auch immer.


    Gleich würde sie Ghaleb gegenüberstehen. Ihr Herz schlug schneller. Sie war noch nicht so weit. Sie wollte noch über alles nachdenken. Sie hatte Angst. Und sie konnte es kaum erwarten.


    Geh zu ihm und mach den Mistkerl fertig!


    Entschlossen stieg sie aus und schob sich an Abdur-Rahman vorbei. Gleich darauf erstarrte sie. Kaum ein Dutzend Schritte von ihnen entfernt stand Ghaleb am Fuß einer kurzen Treppe, die zur Veranda eines großen, eingeschossigen Hauses führte. Aus allen Fenstern leuchtete Kerzenschein, elektrisches Licht schien es nicht zu geben.


    Ghaleb war ganz in Weiß gekleidet und hatte auch seine traditionelle Kopfbedeckung angelegt. Ein Prinz wie aus Tausendundeiner Nacht.


    Als er schließlich sprach, klang seine Stimme dunkel und geheimnisvoll. „Danke, Abdur-Rahman. Ich werde dich rufen, wenn ich dich brauche.“


    Der große Mann neigte ergeben den Kopf.


    Gerade als er sich umdrehen wollte, rief Viv: „Ich auch!“


    Sie hätte schwören können, dass für den Bruchteil einer Sekunde ein Grinsen über Abdur-Rahmans Gesicht huschte.


    Nachdem er sich zurückgezogen hatte, zwang sie sich, Ghaleb entgegenzugehen. Er lächelte nicht, sondern stand reglos da und ließ den Blick über ihren Körper wandern.


    Vor Wut bebend blieb sie stehen.


    „Neben ärztlichen und königlichen Aktivitäten gehören jetzt also auch kriminelle Machenschaften zu deinem Repertoire? Ich hätte es wissen müssen. Als absoluter Herrscher würdest du vermutlich sogar mit einem Mord durchkommen. Was macht da schon eine kleine Entführung?“


    Jetzt lächelte er. Langsam kam er ihr erst eine, dann noch eine Stufe entgegen. Vorsichtig, als fürchte er, sie könne vor ihm davonlaufen, streckte er ihr die Hand entgegen.


    „Komm herein, Viv. Es ist kalt.“


    Sie ignorierte seine Hand und drängte sich an ihm vorbei. „Natürlich komme ich herein. Du lässt mir ja keine andere Wahl, als in dein …“ Hilflos blickte sie sich um. „Was ist das hier eigentlich?“


    „Mein Zufluchtsort.“


    Sie schnaubte verächtlich.


    „Ich habe dich nicht gekidnappt, Viv.“


    „Nein, natürlich nicht. Die Drecksarbeit überlässt du Abdur-Rahman.“


    „Ich musste noch einige Dinge vorbereiten. Deshalb bin ich mit dem Helikopter gekommen. Bei unserem Ausflug nach Az-Zaferah hast du erwähnt, dass du nicht gern fliegst. Deshalb habe ich dir nicht vorgeschlagen, mich zu begleiten.“


    „Wie rücksichtsvoll von dir. Und dein Plan, mich mit dem Auto zu entführen, hatte natürlich nicht das Geringste damit zu tun, dass ich vermutlich nicht freiwillig in den Helikopter gestiegen wäre, nicht wahr?“


    „Ich hätte mir schon etwas Überzeugendes ausgedacht. Aber ich wollte dir keinen Flug zumuten.“


    „Du findest also, ich sollte dir dankbar sein, dass du mir eine weitere Lügengeschichte und einen Flug erspart hast?“


    „Es geht hier nicht um Dankbarkeit. Ich habe keine Lust, wegen dieser Sache einen neuen Streit vom Zaun zu brechen. Du willst dich vielleicht nicht mit mir versöhnen, Viv, aber ich werde unseren Konflikt heute beenden.“


    „Das ist also deine Strategie für die Friedensverhandlungen? Du entführst deine Gegnerin und treibst sie dermaßen in die Enge, dass sie deinen Plänen zustimmen muss? Pläne, die einzig und allein der Durchsetzung deiner Ziele dienen?“


    Wieder stahl sich ein leises Lächeln um seine Lippen.


    „Freut mich, zu deiner Erheiterung beizutragen. Vielleicht sollte ich mich doch als deine Hofnärrin bewerben“, bemerkte Viv bitter.


    Ghaleb versuchte vergeblich, ein Lachen zu unterdrücken. „Deine Wirkung auf mich ist einfach frappierend, Viv. Deine Worte haben die Macht, mich entweder zum Lachen zu bringen oder mir den Tag zu verderben. Du provozierst vollkommen unvorhersehbare Reaktionen bei mir.“ Er hob die Hand, um sie an einer Erwiderung zu hindern. „Um dir meine Verhandlungsbereitschaft zu beweisen, gebe ich offen zu, dass ich deine Entführung geplant habe. Es war die einzige Möglichkeit, dich davon abzuhalten, dass du dich hinter deiner Arbeit oder Sam und Anna versteckst.“


    „Du gibst also nicht etwa dein Fehlverhalten zu, sondern du erklärst mir, dass mein Verhalten dir keine andere Wahl ließ? Wie typisch männlich!“


    „Und willst du gerade typisch weiblich sein, Viv? Lass es! Nicht nötig, mich noch mehr zu reizen. Ich begehre dich bereits so sehr, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.“


    „Reizen? Denkst du im Ernst, dass ich irgendwelche Spielchen mit dir spiele? Glaubst du immer noch, dass ich hergekommen bin, um dort weiterzumachen, wo du aufgehört hast? Ich habe niemals mit dir gespielt. Und warum begehrst du mich eigentlich? Warum bist du wieder an mir interessiert? Weil es dich erregt, dass ich mit dir spiele? Da muss ich dich leider enttäuschen. Ich wüsste gar nicht, wie das geht. Intrigen und Koketterie gehören nicht zu meinem Repertoire.“


    Ein Windstoß zerzauste ihr Haar und ließ sie frösteln.


    Ghaleb zog die Brauen zusammen. „Ich möchte diese seit sieben Jahren überfällige Unterhaltung nicht hier draußen führen. Der Wetterdienst hat einen Temperaturabfall auf fast null Grad vorhergesagt. Komm endlich rein, Viv.“


    Sie wich zurück. „Nein. Ich bleibe lieber hier draußen und riskiere eine Erkältung. Ruf bitte Abdur-Rahman an, damit er mich nach Hause bringt. Dir ist wohl nicht der Gedanke gekommen, dass meine Familie sich Sorgen machen könnte?“


    Er zuckte lässig die Achseln. „Ich habe Anna gesagt, dass du bei mir schläfst.“


    „Du hast ihr gesagt, dass … dass …“ Vor Wut fehlten ihr die Worte. „Wie konntest du es wagen, mich derart zu kompromittieren? Was hast du dir dabei gedacht, anzudeuten, dass ich … dass ich …“


    „Dass du meine Geliebte bist? Aber das bist du doch, Viv.“


    Sie fürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Fassungslos starrte sie ihn an – diesen Mann, der genauso unerreichbar schien wie die Sterne, die über ihnen leuchteten.


    Wie konnte er nur so grausam sein? Und wie konnte er es wagen, sie so verdammt siegessicher anzusehen?


    Viv atmete tief durch. „Das ist lange her. Und deine Geliebte war ich nie. Höchstens eine von deinen vielen Bettgespielinnen.“


    Als Reaktion auf diese Bemerkung kam er unerbittlich näher. Sie versuchte, zurückzuweichen, doch er hielt sie sanft, aber entschlossen fest, nahm sie in die Arme und hob sie hoch. Dann trug er sie die Treppe hinauf zum Haus.


    Vivs Lippen zitterten, ein deutliches Zeichen, wie sie verzweifelt versuchte, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Doch sie brachte nur ein gequältes Stöhnen hervor, als er die Tür aufstieß.


    „Spar dir deinen Atem für die nächste Runde, Viv“, sagte er leise.

  


  
    9. KAPITEL


    Was sollte das heißen? Was hatte er vor?


    Diese Frage ging ihr wieder und wieder durch den Kopf. Ghaleb durchquerte den Arkadengang im Vorhof und schlug dann den Weg in einen Korridor ein. Fast war es, als würden sie immer tiefer in das geheimnisvolle Gewölbe eines Hexenmeisters vordringen.


    Und genau das war er. Zumindest sie hatte Ghaleb von Anfang an verhext.


    Dieser Ort unterschied sich völlig von den prunkvollen Gebäuden, die sie bisher in Omraania zu Gesicht bekommen hatte. Hier war alles naturbelassen und schlicht, was eine angenehme, entspannte Atmosphäre verbreitete.


    Sie betraten eine Eingangshalle mit weiß getünchten Wänden und Lehmfußboden, der mit handgewebten Keleems bedeckt war, dessen Farben sich in den Kissen auf einer langen Couch wiederholten. Ein niedriger Tisch, auf dem kunstvoll bemaltes Steingutgeschirr stand, und eine dekorative Feuerstelle vervollständigten das Bild.


    Vorsichtig setzte Ghaleb Viv ab. Als seine Hände dabei über ihren Körper strichen, schnappte Viv erschauernd nach Luft.


    Es blieb ihr wohl nichts übrig, als seine gegenwärtige Überlegenheit zu akzeptieren. „Soll das ein weiteres ‚Arbeitsessen‘ sein?“


    Er wies auf den Tisch. „Wie wäre es, wenn du vor der zweiten Runde einen Happen zu dir nimmst?“


    „Ich habe keinen Appetit.“ Jedenfalls nicht auf Essen.


    Tadelnd sah er sie an. „Wie kann das sein? Du hast seit heute Morgen nichts gegessen.“


    „Stimmt nicht. Ich hatte heute Mittag zwei von diesen köstlichen Sandwiches mit Kichererbsenmus.“


    „Wirklich? Das habe ich gar nicht bemerkt.“


    „Na, zum Glück. Es würde mich auch ziemlich beunruhigen, wenn du mich im Blick hättest, obwohl du gar nicht anwesend bist. Du warst doch zwischendurch bei irgendeinem offiziellen Termin.“


    „Seitdem du hier bist, hast du mindestens zehn Pfund abgenommen.“


    Woher wollte er das denn nun schon wieder wissen?


    Viv setzte eine gleichgültige Miene auf. „Ich habe viel gearbeitet.“


    „Soviel ich weiß, hast du während der letzten sieben Jahre viel zu viel und viel zu hart gearbeitet“, bemerkte er missbilligend.


    In einer Mischung aus Verärgerung und Trotz sah sie ihn an. „Nicht jeder hat das Glück, Kronprinz eines erdölreichen Fürstentums zu sein.“


    Ihre Spitze hatte ihn offensichtlich getroffen. „Dies ist nicht das erste Mal, dass du mir unterstellst, ich nutze meine Privilegien aus, Viv. Ich könnte dir beweisen, dass du dich irrst. Doch jetzt ist nicht der Augenblick, um über meinen Status oder über meine Einnahmequellen zu reden.“


    „Worüber sollen wir denn dann reden? Warum hast du mich hergebracht? Was willst du mir sagen? Und was willst du von mir hören? Dass ich deinetwegen nicht essen kann?“


    „Viv, hör auf damit. Lass mich …“


    Sie fiel ihm ins Wort: „Wirst du denn zufrieden sein, wenn ich damit aufhöre? Wenn ich dir nicht länger widerspreche? Möchtest du, dass ich mich genau wie alle anderen vor dir verbeuge? Wirst du dann endlich aufhören, deine Spielchen mit mir zu spielen?“ Ihre eigene Stimme klang fremd in ihren Ohren.


    Betroffen sah er sie an und griff nach ihrem Arm. „Ich spiele nicht mit dir. Das habe ich nie getan!“


    „Nein? Wirklich nicht?“


    Er ließ die Hand sinken. „Zain, gut – ich gebe zu, dass dein verändertes Verhalten mich am Anfang gereizt und meinen Jagdinstinkt geweckt hat. Ich wollte unbedingt, dass du deine Abneigung gegen mich aufgibst. Doch schon bei unserem gemeinsamen Abendessen änderte sich alles. Ich hatte das Gefühl, dass ich zum ersten Mal die wirkliche Vivienne vor mir habe. Und ich war überzeugt, dass du irgendein Spielchen mit mir treibst.“


    „Du hast immer nur mit mir gespielt!“, brach es aus Viv heraus. „Vom ersten Tag an!“


    Erschrocken sah er sie an. „Sprichst du von damals? Aber du warst doch diejenige, die …“


    „Dir nachgelaufen ist? Stimmt. Du hättest dich nicht darauf einlassen müssen. Aber du konntest ja nicht widerstehen, nicht wahr?“


    „Nein, das konnte ich nicht. Viv …“


    „Du konntest der Versuchung nicht widerstehen, alles zu nehmen, was ich zu geben bereit war. Und dann bist du ohne ein Wort verschwunden.“


    „Viv, wir wissen beide, dass es nicht so war.“ Seine Stimme klang plötzlich müde.


    „Tun wir das? Hast du mir etwa nicht gleich am ersten Abend gesagt, dass niemand etwas über uns wissen dürfe? Schon beim zweiten Mal hast du mir erklärt, dass du bald nach Hause zurück müsstest, um deine Pflicht zu erfüllen. Und dass wir uns dann nie wiedersehen würden!“


    Eine bleierne Stille senkte sich nach diesem Ausbruch über den Raum. Sieben Jahre lang hatte Viv es sich verboten, ihre Verbitterung zuzulassen.


    Als Ghaleb schließlich antwortete, klang seine Stimme brüchig. „Ich war in einer ausweglosen Situation. Mein Vater hatte gerade den Thron bestiegen, und ich musste als Kronprinz der Hofetikette entsprechen. Die Pflichten gegenüber meinem Land lasteten auf meinen Schultern. Jeder meiner Schritte wurde beobachtet, und jeder Fehltritt hätte verheerende Folgen gehabt. Ich dachte, du würdest es verstehen und akzeptieren …“


    „Oh ja, ich war nur zu gern bereit, alles zu akzeptieren, solange ich nur in deiner Nähe bleiben durfte. Und genau das hast du schamlos ausgenutzt. Ich habe alles falsch gemacht und keine einzige richtige Entscheidung getroffen. Alles nur, weil ich mich nach Liebe und Anerkennung sehnte. Nach Liebe und Anerkennung von ausgerechnet den beiden Männern, die mir unmissverständlich klar gemacht haben, dass ich ihnen nichts bedeute.“


    Ghalebs Blick erstarrte. „Also, wenn du mich mit deinem Vater vergleichst …“


    „Du bist schlimmer als er“, presste sie hervor. Sie konnte ihre Trauer nicht länger verbergen. „Mein Vater ist ein schwacher, erbärmlicher Mann, der sich durchs Leben gemogelt hat und immer fürchtete, sein Betrug würde durch mich ans Licht kommen. Er hat mir aus lauter Angst so zugesetzt. Meine Existenz stellte eine Bedrohung für ihn dar. Es war einfach unglaublich naiv von mir, anzunehmen, dass er mich wie eine verlorene Tochter aufnehmen würde. Doch bei dir war es ganz anders. Du wusstest, dass von mir keine Gefahr ausging. Du hast dich mit mir vergnügt und hieltest es nicht einmal für nötig, dich zu verabschieden.“


    Sie verstummte. Es war alles gesagt. Viv fühlte sich leer und erschöpft.


    Endlich war es vorbei.


    Ghaleb stand da wie erstarrt. Ihre Worte trafen ihn wie ein Stich ins Herz. Das Entsetzen über sein eigenes Verhalten ließ ihn leise aufstöhnen.


    Doch sein Schmerz zählte nicht. Es ging jetzt nur um Viv. Er musste sie von ihrem Kummer befreien und ihre Wunden heilen. Musste wieder Leben in ihre erloschenen Augen bringen und ihr die Selbstachtung zurückgeben. Dafür würde er jedes Opfer bringen.


    „Du hast vollkommen recht, wenn du mich für ein herzloses Monster hältst“, begann er, doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Es dauerte einige Sekunden, bis er weitersprechen konnte. „Mein Verhalten war unverzeihlich, egal wie logisch mir meine Gründe damals erschienen. Du hast mir immer nur Wärme und Liebe gegeben. Ich hörte ja, wie du sagtest, dass ich dir nicht das Geringste bedeute. Da hätte ich nicht einfach so …“


    In ihren Augen glomm wieder ein Funke Hoffnung auf. „Du hast gehört, wie ich das gesagt habe?“


    „Ja.“


    Nach kurzem Schweigen meinte sie: „Gut. Das freut mich.“


    Sie war also froh darüber, dass auch er verletzt worden war. Auf einmal wurde Ghaleb alles klar. Die Wahrheit traf ihn noch härter als die schmerzlichen Erinnerungen.


    „Es war also eine Lüge.“ Einmal ausgesprochen, nahm diese Erkenntnis ihm den Atem. „Warum hast du es gesagt, Viv?“


    „Warum? Kommt diese Frage nicht ein bisschen spät? Hättest du mich nicht an Ort und Stelle fragen sollen? Warum hast du mich nicht damals zur Rede gestellt? ‚Viv, du hast gesagt, dass du mich liebst, und jetzt muss ich hören, dass ich dir nichts bedeute. Was soll das heißen?‘“


    Er öffnete den Mund, um zu erwidern, dass er keine Lust gehabt hatte, sich irgendwelche Erklärungen anzuhören, die er von vornherein als Lügen eingestuft hätte.


    Doch sie kam ihm zuvor. „Ich sage dir, weshalb du mich nicht gefragt hast. Du hattest dir sofort eine Meinung gebildet und hättest mir nicht geglaubt, egal was ich gesagt hätte. Denn dieser Vorfall war die perfekte Entschuldigung für dich, dich einfach so aus dem Staub zu machen. Diese Chance wolltest du dir nicht entgehen lassen. Doch dein Ego hat gelitten, nicht wahr? Deshalb musst du unbedingt wissen, was ich damals meinte. Kein Problem. Die Kollegin erzählte, dass du während unserer Affäre auch mit ihr geschlafen hast. Wie hätte ich denn reagieren sollen, als sie mich wegen unserer ‚geheimen‘ Beziehung verhöhnt hat? Hätte ich sagen sollen, dass ich dich über alles liebe? Dass ich meine Selbstachtung und meinen Stolz über Bord geworfen hatte, um einige wenige Wochen mit dir zusammen zu sein? Mit einem Mann, der unsere Beziehung geheim hält und nebenbei noch mit anderen Frauen schläft? Ich wusste, dass du mich irgendwann verlässt und dass ich furchtbar darunter leiden würde. Die Vorstellung, auch noch der Lächerlichkeit preisgegeben zu werden, war einfach zu viel. Also verhielt ich mich so, wie du es getan hättest. Ich musste schließlich weiter mit diesen Menschen zusammenleben, nachdem du gegangen warst.“


    Das war es also. Die logische Erklärung, von der er immer geahnt hatte, dass sie existiert. Die Vivs Makellosigkeit wiederherstellte. Und die seine eigene Seele schwarz wie die Nacht erscheinen ließ. So schwarz, dass er sich selbst nie würde vergeben können.


    Seit ihrem ersten gemeinsamen Abend in Omraania hatte er gewusst, dass er Viv Unrecht getan und sie falsch eingeschätzt hatte. Allerdings hatte er weiterhin angenommen, dass sie ihre Liebe verraten hatte – aus welchen Gründen auch immer. Aber nun … Allah möge ihm helfen!


    Wie sollte er weiterleben, nachdem er nun wusste, was er ihr angetan hatte? Was er ihnen angetan hatte!


    Viv war noch nicht fertig. „Du behauptest also, du hast mich ohne ein Wort verlassen, weil du dieses Gespräch belauscht hattest? Weil du – verletzt warst? Himmel, du bist so ein Heuchler! Meine Gefühle für dich bedeuteten dir überhaupt nichts. Du hattest doch sowieso vor, abzureisen. Und so bist du den Weg des geringsten Widerstands gegangen, hast dich vor einer unangenehmen Abschiedsszene gedrückt. Wahrscheinlich hat es dir sogar Spaß gemacht, mir diesen letzten Schlag zu versetzen.“


    Plötzlich hielt er es nicht mehr aus. Scham, Schuldgefühle und Schmerz überwältigten ihn. Am liebsten hätte er sich auf die Knie geworfen, aber das würde auch nichts nützen. Sie würde ihm niemals verzeihen. Trotzdem musste er ihr eine Wiedergutmachung anbieten, egal, was es ihn kostete. Er würde ein umfassendes Schuldeingeständnis ablegen und jede Strafe klaglos akzeptieren.


    „Viv, ich habe dir ein furchtbares Unrecht angetan. Wahrscheinlich ahne ich nicht im Entferntesten, wie sehr ich dich verletzt habe. Die meisten Menschen haben in mir immer nur den Thronfolger gesehen und interessierten sich nur dafür, was ich ihnen bieten konnte. Du warst der einzige Mensch, der niemals etwas von mir gefordert hat. Im Gegenteil: Du hast mir alles gegeben, was du hattest. Dennoch ließ ich dich beim geringsten Zweifel fallen, gab dir keine Chance, alles zu erklären. Mein eigener Stolz und meine Vorurteile waren mir wichtiger. Das soll keine Entschuldigung sein. Ich möchte nur, dass du mich verstehst.“


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Es stimmt nicht, dass du mir nichts bedeutet hast. Du hast mir sogar mehr bedeutet als je ein Mensch zuvor. Du warst so lebendig, so großzügig – bei dir konnte ich ganz ich selbst sein. Jedes Mal, wenn ich dich daran erinnerte, dass unsere Beziehung nur vorübergehend sein kann, ermahnte ich in Wahrheit mich selbst, daran zu denken. Denn immer, wenn ich dich berührte, vergaß ich alles andere. Mich selbst, meine Pflichten, die Welt – alles.“


    Nach kurzem Zögern fuhr er fort: „Damals war ich gerade unterwegs zu dir, um dich zu bitten, mich nach Omraania zu begleiten. Es war eine verrückte, unüberlegte Idee, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich zurücklassen zu müssen. Und dann belauschte ich euer Gespräch. Du hast recht – ich redete mir zwar ein, ich sei unglaublich verletzt. Doch lieferte mir die Szene den perfekten Vorwand, sang- und klanglos zu verschwinden. Nach deinem vermeintlichen Verrat sprach ich mich von jeder Schuld frei und sagte mir, ich hätte Wichtigeres zu tun, als dir oder meinen Gefühlen für dich nachzutrauern.“


    Erschöpft schloss er: „Ich weiß, es ist nicht mehr wichtig, doch ich schwöre dir, dass ich keine andere Frau angesehen habe, während wir zusammen waren. Ich habe dich ausgenutzt, ich war selbstsüchtig und herzlos, aber ich habe dich nie betrogen. Ich gehörte nur dir, Viv.“


    Und das ist noch immer so. Und wird für immer so sein.


    Er wagte es nicht, diese Worte auszusprechen, denn ihr Blick war kalt. Ein unangenehmes Schweigen senkte sich über sie und lastete schwer auf ihnen. Endlich brach sie es.


    „Es freut mich, dass du mir alles erklärt hast“, sagte sie in demselben geschäftsmäßigen Ton, den sie auch in der Klinik anschlug. „Das erklärt dein Verhalten von damals. Vermutlich kann ich mir nicht vorstellen, wie es ist, in deiner Haut zu stecken, was für eine Last dein Status für dich sein muss. Es ist sicher nicht leicht, niemandem vertrauen zu können. Wenn man dann ein Gespräch belauscht, das alle alten Befürchtungen und Vorurteile zu bestätigen scheint, dann ist es nur verständlich, wenn man sofort das Schlimmste annimmt. Also – ja, ich verstehe deine Gründe. Doch das Ergebnis bleibt dasselbe. Aber schön, dass du es dir von der Seele geredet hast.“


    Er lachte freudlos auf. „Du glaubst, ich wollte es mir nur von der Seele reden, und jetzt ist die Sache für mich erledigt? Obwohl ich dich so tief verletzt habe und ich nicht weiß, wie ich meine Schuld wiedergutmachen soll?“


    „Was uns nicht umbringt, macht uns stark. Zumindest bei mir funktioniert das großartig. Wahrscheinlich muss ich dir also sogar dankbar sein. Und was die Wiedergutmachung betrifft – nein danke, Ghaleb. Ich erwarte nichts von dir.“


    Obwohl seine Hoffnung bei ihren Worten erstarb, spürte er, wie eine überwältigende Liebe und Zärtlichkeit ihn durchströmten. „Ich weiß, dass du nichts von mir erwartest. Du bist eine wundervolle Frau, Viv. Und der stärkste Mensch, der mir je begegnet ist.“


    „Na ja, das ist vielleicht etwas übertrieben, aber ich bin ganz okay.“ Sie richtete sich auf wie jemand, der im Begriff ist, ein Gespräch zu beenden. „Ich schätze, wir haben alles gesagt, was gesagt werden musste, haben alle Verletzungen angesprochen, uns entschuldigt und einander Absolution erteilt. Herzlichen Glückwunsch. Dein Plan, mit mir Frieden zu schließen, ist geglückt.“


    Er stellte sich ihr in den Weg, als sie gehen wollte. „Wirklich? Hast du nun deinen Frieden gefunden, Viv?“


    Traurig sah sie ihn an. „Schon wieder eine Frage, die du vor langer Zeit hättest stellen sollen, Ghaleb. Damals glaubte ich, andere Menschen – ein anderer Mensch – könnte mir helfen, zur Ruhe zu kommen, doch diese Illusion habe ich schon vor langer Zeit aufgegeben. Heute habe ich alles, was ich brauche: Sam, Anna und die Möglichkeit, den beiden das Leben zu bieten, das sie verdienen.“


    „Aber was ist mit dir, Viv?“, beharrte er.


    „Mir geht es gut. Danke der Nachfrage.“


    Als sie sich umdrehte und ging, hielt er sie nicht auf. Grimmig sah er zu, wie sie ihr Mobiltelefon aus der Tasche zog.


    Er hatte sich also erneut etwas vorgemacht. Zwar hatte er sich eingeredet, diese Aussprache sei notwendig und vernünftig, doch im Grunde hatte er auf eine Versöhnung gehofft. Jetzt blieb ihm nur noch eine letzte Hoffnung.


    „Du hast gesagt, dass du mich geliebt hast.“


    Seine Feststellung klang wie eine Bitte um Aufschub. Doch Viv blickte nur kurz von ihrem Telefon auf und zuckte die Schultern. „Auch Liebe stirbt. Du hast alles zerstört, was ich jemals für dich empfunden habe, Ghaleb – gleichgültig, wie verständlich deine Gründe waren. Du solltest dich damit abfinden.“ Hätte in ihrer Stimme der übliche Sarkasmus mitgeschwungen, dann hätte er sich eingeredet, dass sie ihn nur verletzen wollte. Doch ihr Blick war kalt und ihre Stimme klar und ruhig gewesen. Es war endgültig.


    Es war ihm gelungen, ohne sie zu leben, weil er sich an ihren vermeintlichen Verrat geklammert hatte. Doch nun war alles anders. Er würde nicht ohne sie leben können. Es gab keinen Grund mehr, weiterzumachen.


    Keinen einzigen.


    Von Verzweiflung getrieben, trat er auf sie zu. „Du willst mich noch immer“, stieß er mit einer Stimme hervor, die ihm selbst Angst machte.


    Viv blickte ihn erschrocken an und schaffte es nicht mehr, auf den Anruf-Knopf zu drücken. Ghaleb erkannte Abdur-Rahmans Nummer auf dem Display, als er ihr das Telefon aus der Hand nahm.


    Viv wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der Eingangstür stand. „Hast du vor, mich gegen meinen Willen hier festzuhalten?“


    Ghaleb hob hilflos die Hand. „Bitte Viv, geh nicht. Ich verdiene keine Gnade, aber bitte geh noch nicht.“


    Er sah ihr in die Augen und wusste Bescheid. Es war aus. Ihre Liebe und ihr Vertrauen hatte er bereits vor langer Zeit verspielt. Nun hatte er auch noch ihren Respekt verloren. Er hatte alles verloren.


    Seine Schultern sackten nach vorn, als er sich geschlagen gab.


    Resigniert gab er ihr das Telefon zurück. „Falls du lieber mit dem Helikopter nach Hause fliegen möchtest, wird Abdur-Rahman sich darum kümmern. Ich werde dir morgen die alleinige Leitung der Klinik übertragen. Du wirst mich nie wieder dort antreffen. Vielleicht kannst du mir eines Tages ja doch noch vergeben.“


    Er drehte sich um. Plötzlich fühlte er sich, als sei ihm das Herz aus dem Leib gerissen worden.


    „Ghaleb …“


    Die Zärtlichkeit, mit der sie seinen Namen aussprach, ließ ihn innehalten.


    „Ich will dich noch immer.“

  


  
    10. KAPITEL


    Ghaleb zuckte zusammen.


    Seit Jahren bewegte er sich auf einen Zusammenbruch hin. War es jetzt so weit? Litt er bereits unter Wahnvorstellungen?


    Ihre Worte, die so viel mehr versprachen, als er zu hoffen gewagt hatte, bahnten sich ihren Weg in sein Bewusstsein.


    Ich will dich noch immer.


    Er drehte sich um und sah sie an.


    Viv stand an die Tür gelehnt da. In ihrem Blick lag unverhohlenes Verlangen.


    Wie in Trance bewegte er sich auf sie zu, ängstlich besorgt, keine falsche Bewegung zu machen, um diesen Traum auf keinen Fall vorzeitig zu beenden – so wie all die anderen quälenden Träume der vergangenen sieben Jahre.


    Als er nur noch einen Schritt von ihr entfernt war, tat sie etwas, das seinen Puls zum Rasen brachte. Etwas, das sie auch vor sieben Jahren, an ihrem ersten gemeinsamen Abend, getan hatte.


    Sie hob beide Arme und lud ihn auf diese Weise unmissverständlich ein, ihr das Oberteil auszuziehen.


    Ein Stöhnen entwich seinen Lippen. Ohne zu zögern, kam er ihrer Aufforderung nach und streifte ihr das Sweatshirt über den Kopf. Doch anstatt ihr – wie beim ersten Mal – ungeduldig auch den Rest ihrer Kleidung auszuziehen, ging er vor ihr auf die Knie und schmiegte das Gesicht an ihren Bauch, um ihren süßen Duft in sich aufzusaugen.


    „Bitte!“


    Die Verzweiflung, die aus diesem einen Wort klang, ließ ihn zusammenzucken. Hatte er sie irgendwie missverstanden? War er gerade dabei, alles noch schlimmer zu machen? Er sah zu ihr auf, um festzustellen, was sie wollte. Sie schob die Finger in sein Haar. Er fürchtete, sie würde ihn wegstoßen.


    Doch sie drückte seinen Kopf wieder an sich. „Ich will dich, Ghaleb!“


    Trunken vor Glück übersäte er ihren flachen Bauch mit Küssen. „Oh Habibati, du willst mich … Ich gehöre dir. Für immer.“


    „Ghaleb, küss mich …“


    Er richtete sich auf, endlich auch von letzten Zweifeln befreit. Sie wollte, dass er sie liebte, und er würde sie nicht enttäuschen. Unendlich zärtlich küsste er ihre Lippen und löste ihren Haarknoten, sodass die seidige Haarmähne sich auf ihren Rücken ergoss. Mit bebenden Fingern streichelte er ihr Gesicht. Doch plötzlich erstarrte er.


    Genau diese Szene hatte er sich so oft in seinen Träumen ausgemalt, dass er nun befürchtete, sich nicht beherrschen zu können. Er wollte sanft sein. Und geduldig. Doch er empfand nichts als brennende Leidenschaft und ungezügeltes Verlangen.


    Viv presste den Mund auf seinen. Sehnsüchtig schob sie die Zunge zwischen seine Lippen. Es war genau wie in seiner Erinnerung … und doch viel schöner. Ghaleb überließ sich ganz ihrem ungeduldigen Verlangen.


    Und dann war er an der Reihe.


    Er würde ihr geben, worauf sie sieben Jahre lang voller Sehnsucht gewartet hatte. Und er würde ihr beweisen, dass es sich gelohnt hatte zu warten.


    Mit einem rauen Stöhnen presste er sie so fest an sich, dass sie leise aufstöhnte. Viv legte ihm die Arme um den Hals, drückte ihre Brüste an seine Brust. Fordernd schlang sie ein Bein um seine Hüften und zog ihn noch näher an sich heran. Kein Zweifel, sie war bereit, sich ihm hinzugeben. Sie lud ihn ein, mit ihr zu machen, was immer er wollte. Alles.


    Erst als sie sich immer drängender an seinem Körper rieb, erwiderte er ihren Kuss mit einem Hunger, der ihrem in nichts nachstand. Irgendwann löste er sich von ihren Lippen und küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihr Haar, um sich abzukühlen, denn fast wäre er allein durch diesen Kuss zum Höhepunkt gekommen.


    „Streichel mich, Ghaleb. Überall … Und lass mich dich streicheln.“


    Ohne den Augenkontakt mit ihr zu unterbrechen, gehorchte er. Er strich über ihre Arme, ihren Rücken, ihren Bauch, über heiße, samtige Haut und feste Muskeln. Dann ließ er die Lippen von ihren Fingern über ihre Arme und Schultern zu ihren Brüsten wandern.


    Viv bebte vor Erregung. „Küss mich dort … fester …“ Ghalebs Puls beschleunigte sich. Früher hatte sie beim Sex nie geredet, hatte ihre Wünsche nie laut ausgesprochen.


    „Aih, gulili ish betridi – sag mir, wie du es möchtest, mein Liebling.“ Seine Stimme zitterte genau wie seine Hände, als er ihren BH öffnete, nach ihren vollen Brüsten griff und deren perfekte Form bewunderte. Er fragte sich, ob sie Sam die Brust gegeben hatte, und stellte sich vor, wie sie ein anderes Baby stillte – sein Baby. Es gab nichts auf der Welt, das er sich sehnlicher wünschte. Bei dem Gedanken, dass dieser Wunsch unerfüllt bleiben könnte, stöhnte er vor Enttäuschung auf.


    Doch dies war nicht der richtige Moment, um über seine Ängste und Hoffnungen nachzudenken. Jetzt ging es um Viv. Nur um Viv.


    Er liebkoste ihre Brüste und umkreiste mit den Fingerspitzen ihre Knospen, die heute größer und dunkler waren als damals. Und unerträglich verlockender. „Ma ajmalek, ya habibati, ajmal men zekrayati, men ahlami.“


    „Ich verstehe dich nicht“, murmelte Viv, während sie ihn an jeder erreichbaren Stelle seines Körpers küsste. „Früher hast du nie Arabisch mit mir gesprochen …“


    Das stimmte. Er hatte es nie getan, doch nun tat er es, weil er all seine Vorbehalte aufgegeben hatte. Heute war er ganz er selbst.


    „Ich bewundere deine Schönheit. Du bist noch schöner als in meiner Erinnerung und in meinen Träumen.“


    Neckend biss sie ihm in die Schulter. „Du bist schön. Der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe …“


    „Hör auf, Viv. Im Moment kann ich nicht mit dir plaudern …“


    Ungeduldig nestelte er an ihrem Hosenknopf. Schließlich stand sie im Slip vor ihm. Jetzt war er an der Reihe. Viv zog ihm das Hemd über den Kopf und bedeckte seinen muskulösen Oberkörper mit Küssen. Als sie seine Hose öffnen wollte, umfasste er ihr Handgelenk.


    Heute ging es nicht um sein Vergnügen. Sie stand an erster Stelle. „Bareed amata’ek, ashaba’ek – ich möchte dich verwöhnen.“


    Wieder ging er vor ihr auf die Knie und zog ihr den Slip herunter. Erregt schloss er die Augen und streichelte sie. Ihre Schenkel bebten unter seinen Berührungen, was sein Verlangen ins Unerträgliche steigerte.


    „Ghaleb, lass mich nicht länger warten …“


    Vivs Keuchen ließ ihn alle guten Vorsätze vergessen. Er stand auf und küsste sie leidenschaftlich, um dann mit den Lippen ihren Hals hinunter zu ihren Brüsten zu gleiten. Fordernd saugte er so lange an ihren Brustspitzen, bis Viv verlangend stöhnte.


    Als er spürte, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war, drückte er ihre Beine auseinander. Er sehnte sich danach, sie ganz auszufüllen, wollte ihre Hitze spüren. In sanftem Rhythmus liebkoste er sie.


    Sie schrie leise auf, und Ghaleb erschrak. Er hatte ihr doch wohl hoffentlich nicht wehgetan? Als er seine Hand zurückziehen wollte, umklammerte Viv sie mit den Schenkeln, während sie lustvoll erschauerte.


    Sie hatte bereits einen Höhepunkt. Nur durch seine Berührung. Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit Freude und Stolz. So sehr hatte er sie also erregt …


    Einen kurzen Augenblick genoss er es, sie in ihrer Verzückung zu beobachten. Dann zog er sie in die Arme, wo sie erschöpft und befriedigt an seine Brust sank. Doch schon kurze Zeit später, ihr schneller Atem hatte sich kaum beruhigt, begann sie, an seiner Brustspitze zu knabbern, während sie sich gleichzeitig mit dem Oberschenkel an seiner männlichen Härte rieb.


    Dann löste sie sich aus seiner Umarmung und ließ sich vor ihm zu Boden gleiten. „Ich möchte dich berühren, Ghaleb. Dich schmecken …“


    Allein die Vorstellung brachte seinen Puls zum Rasen.


    Er zog sie hoch und drückte sie gegen die Tür. „Später, Viv. Erst …“


    „Nein“, unterbrach sie ihn. „Ich will dich spüren, jetzt!“ Drängend presste sie sich an ihn.


    Ghaleb kapitulierte und umfasste ihre Taille. „Daeenah ashba, w’ashaba’ek – jetzt geht es um dich und mich, Viv. Vertrau mir …“


    Und das tat sie. Sie gab sich ihm ganz und gar hin.


    Ghaleb konnte noch immer kaum glauben, was gerade geschah. Nach allem, was er ihr angetan hatte, verdiente er sie und dieses unfassbare Glück nicht.


    Vorsichtig zog er sie mit sich auf den weichen Teppich hinunter und beugte sich über sie. Er barg das Gesicht in ihrem Schoß und liebkoste sie zärtlich. Als ihr Atem sich beschleunigte und sie ihn anflehte, sie endlich zu nehmen, küsste er ihre empfindsamste Stelle.


    Sie kam so heftig, dass sie laut aufschrie und den Kopf hin und her warf. Schließlich schloss sie erschöpft die Augen.


    Minuten später zog sie seinen Kopf zu sich heran und knabberte sanft an seinem Ohrläppchen. Mit rauer Stimme stieß sie hervor: „Komm jetzt endlich …“


    Er richtete sich auf den Ellbogen auf. „Enti to’morini … ganz wie du willst. Aber lass mich dich erst zum Bett tragen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Ghaleb. Ich will dich jetzt. Sofort.“


    Sprachlos sah er sie an.


    Bestand wirklich Hoffnung?


    Ja, solange er lebte, würde er hoffen. Und er würde alles tun, um diese Hoffnung Wirklichkeit werden zu lassen.


    Trotz ihres Protests fing er an, sie mit provozierend langsamen Bewegungen zu streicheln. Diesmal sollte sie sich nach ihm verzehren. Wenn er in sie eindrang, sollte es die vollkommene Erfüllung für sie sein. Eine Erfüllung, die länger als ein paar Minuten anhielt.


    In ihren Augen las er das gleiche verzweifelte Verlangen, das er selbst verspürte. Entschlossen drückte er ihre Beine auseinander.


    Sie sahen einander in die Augen, und eine Welle von Emotionen überflutete ihn.


    „Nimm mich …“


    Mit einer einzigen fließenden Bewegung war er über ihr und drang in sie ein. Endlich hatte er erreicht, wonach er sich so lange sehnte. Wieder kam ein Schrei über ihre Lippen, ein Ausdruck purer Lust. Voller Leidenschaft passte er sich ihrem Rhythmus an und genoss es, wie sie erneut auf dem Gipfel der Lust erbebte.


    „Komm jetzt endlich …“


    Die fast schluchzend hervorgebrachte Bitte ließ seinen Damm aus Zurückhaltung brechen. Er gab nach, drang noch einmal tief in sie ein, bis er meinte, mit ihr zu verschmelzen, und erlebte den vollkommensten Höhepunkt seines Lebens.


    In diesem Augenblick wusste Ghaleb, dass er sich nie mit weniger zufriedengeben würde. Er musste für immer mit Viv zusammenbleiben, musste sie besitzen und sich von ihr besitzen lassen. Sie gehörten zusammen. Für immer.


    Wenn sie ihn auch nicht liebte, so würde er zumindest alles tun, um ihr Verlangen nach ihm anzufachen. Er würde ihr jeden Wunsch erfüllen, sie mit Zärtlichkeit und Liebe überschütten und so ihr Vertrauen zurückgewinnen. Keine Sekunde würde er von ihrer Seite weichen.


    Und eines Tages würde es ihm gelingen, ihre Liebe zurückzuerobern.


    In all den Jahren hatte sich nichts geändert. Ihr Verlangen nach ihm war so bedingungslos, so ohne jedes Maß, dass ihr Selbsterhaltungstrieb sich genau wie damals einfach ausgeschaltet hatte. Wieder hatte sie sich ohne nachzudenken in Ghalebs Arme gestürzt.


    Schläfrig zwang Viv sich, die Augen zu öffnen. Ghaleb lag auf den Ellbogen gestützt neben ihr und sah sie an, während er sanft über ihren Bauch strich. „Wie lange habe ich geschlafen?“


    „Ungefähr eine Stunde“, neckte er sie, indem er auf den ersten Abend in Omraania anspielte. „Es schmeichelt mir, dass ich dich bis zur Erschöpfung verwöhnen konnte …“


    „Freut mich, dein Macho-Ego zu bauchpinseln.“


    Übermütig drückte er sie an sich, wurde dann jedoch ernst. „Du hast recht mit meinem Macho-Ego. Jetzt, da ich weiß, wie perfekt wir noch immer harmonieren, werde ich nicht erlauben, dass noch einmal etwas zwischen uns tritt. Von nun an bleiben wir zusammen.“


    Viv schloss die Augen, um seinen glühenden Blick auszusperren. Vergeblich. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ihr Verlangen nach ihm war einfach zu stark. Doch diesmal würde sie ihren Verstand nicht vollständig ausschalten. Gleich morgen früh würde sie die Pille danach nehmen. Sie durfte auf keinen Fall riskieren, dass sich alles wiederholte. Und diesmal würde sie klare Grenzen setzen, damit Ghaleb sie nicht noch einmal völlig vereinnahmte.


    Schon jetzt war die Situation unerträglich kompliziert, weil sie ihrem Begehren nachgegeben hatte. So konnte es auf keinen Fall weitergehen, auch wenn Ghaleb andere Pläne hatte. Er würde bald heiraten, und sie dachte nicht daran, seine Geliebte zu werden. Diesmal würde sie rechtzeitig die Notbremse ziehen. Ihr Vertrag lief noch fünf Wochen, und genau so lange würde sie sich eine Affäre mit ihm erlauben. Danach würde sie die Beziehung beenden. Wenn alles gut lief, war es diesmal ein freundschaftliches Ende. Erst dann würde sie ihm von Sam erzählen.


    Er drückte ihr sanfte Küsse auf die Augenlider. „Sag ja, mein Liebling.“


    Mit einem leisen Seufzen atmete sie aus. „Aber nur, wenn wir uns darüber einig sind, dass es ausschließlich um Sex geht.“ Sie spürte, wie er erstarrte. Hatten ihre Worte sein männliches Ego verletzt? Doch warum? In seiner Position konnte er sich emotionale Verwicklungen doch gar nicht leisten.


    Viv lehnte sich zurück und vermied es, ihn anzusehen, während sie ihm die Bedingungen diktierte, die sie sich leisten konnte.


    „Ich werde deine Geliebte sein, solange ich hier in Omraania bin.“


    In einer Mischung aus Entrüstung und Schmerz sah er sie an. War er beleidigt, weil sie einen so offensiven Ton anschlug? Oder einfach nur frustriert, weil sie ihren eigenen Willen hatte?


    „Du glaubst, dass du unsere Beziehung von vornherein zeitlich begrenzen kannst, Viv? Was passiert, wenn du am Ende deiner verbleibenden fünf Wochen noch immer verrückt nach mir bist? Wenn du nicht genug von mir hast?“


    „Ich habe einen Job, der auf mich wartet, Ghaleb. Und Sam muss zurück in seine Schule. Falls wir unsere Beziehung nach meiner Rückkehr in die USA wirklich fortsetzen wollen, werden wir schon einen Weg finden.“


    Mit unverhohlener Enttäuschung sah er sie an. Fast hätte Viv eingelenkt, doch im letzten Augenblick wandte er den Blick ab und stand auf.


    „In Ordnung, Viv. Ganz, wie du möchtest. Aber ich stelle auch einige Bedingungen. Ich habe gesagt, dass wir zusammen sein werden, und darauf bestehe ich. Ihr werdet alle drei zu mir in meinen Sommerpalast am Meer ziehen. Der Helikopter wird uns morgens zur Klinik bringen und abends wieder abholen.“


    Bevor sie protestieren konnte, sprach er weiter. „Dieser Punkt ist nicht verhandelbar.“ Damit wandte er sich ab und verschwand im Bad. Sekunden später hörte Viv die Dusche rauschen.


    Still blieb sie liegen und lauschte den Geräuschen aus dem Bad. Trostlosigkeit breitete sich in ihr aus. Sie hatte es also geschafft, hatte ihn davon überzeugt, dass sie ihn nicht liebte und niemals lieben würde. Das gab ihm die Möglichkeit, erneut eine Affäre mit ihr zu beginnen, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Was für ein Schlamassel. Denn genau diese unverbindliche Affäre sorgte dafür, dass sie sich nicht länger selbst belügen konnte. Sie konnte die grausame Wahrheit nicht länger verdrängen.


    Sie liebte Ghaleb.


    Im Grunde hatte sie es schon immer gewusst. Jetzt allerdings war ihre Lage noch aussichtsloser als früher, denn den Ghaleb, den sie in der kurzen Zeit hier neu entdeckt hatte, konnte sie nie mehr aufgeben. Sie würde ihn ewig lieben, das wusste sie nun.


    Benommen von dieser Erkenntnis blickte sie ihm entgegen, als er aus dem Bad kam. Wortlos beugte er sich zu ihr herunter und hob sie mühelos hoch.


    „Ghaleb, ich kann nicht die ganze Nacht bei dir bleiben …“


    Mit den Lippen verschloss er ihren Mund. „Du wirst jede einzelne Minute mit mir zusammen sein und jede Nacht mit mir das Bett teilen. Auch tagsüber werde ich keine Gelegenheit auslassen, deine … Bedürfnisse zu erfüllen. Apropos Bedürfnisse, ya qalbi …“ Er neigte den Kopf und saugte sanft an einer ihrer rosigen Brustspitzen.


    Viv erschauerte. Erstaunt stellte sie fest, dass ihr Verlangen von neuem erwachte. „Wie kann es sein, dass ich schon wieder mit dir schlafen will?“, brachte sie atemlos hervor.


    Seine onyxfarbenen Augen funkelten triumphierend. „Weil du nie genug von mir bekommst. Und weil du nie aufhören wirst, mich zu begehren.“

  


  
    11. KAPITEL


    „Das ist der schönste Ort der Welt!“


    Viv warf einen wehmütigen Blick auf Sam, der sich mit ausgestreckten Armen übermütig im Kreis drehte. Sie musste ihm recht geben: Alles hier war perfekt. Dieser Ort war tatsächlich der schönste der Welt, denn alle Menschen, die sie liebte, waren hier.


    Ghaleb hatte seine Ankündigung wahr gemacht und sie gleich am nächsten Abend zu seiner Sommerresidenz gebracht.


    Für Anna bestand inzwischen kein Zweifel mehr daran, was zwischen Viv und Ghaleb vorging. Doch im Gegensatz zu ihrer Nichte war sie kein bisschen beunruhigt, sondern im Gegenteil überglücklich. Für sie bedeutete der liebenswürdige, großzügige und charmante Ghaleb der ideale Partner für ihre Viv. Die jedoch konnte die Schwärmereien ihrer Tante nur schwer ertragen und erklärte kategorisch, die Romanze sei nur vorübergehender Natur. Doch Anna ließ sich nicht überzeugen und freute sich weiterhin über Vivs Glück.


    Noch entzückter als Anna war Sam. Selbst nachdem Viv ihm gesagt hatte, dass sie nur während der Ferien hier sein würden, hielt seine Begeisterung an. Für Sam war Ghaleb der tollste Mann der Welt.


    Ghaleb selbst war in Hochstimmung. Tagsüber arbeiteten sie Seite an Seite im OP, die Abende verbrachten sie mit Sam und Anna, und nachts liebten sie sich. Nie zuvor hatte Viv ihn so entspannt und glücklich gesehen. Und nie zuvor war er ihr so lebendig und umwerfend attraktiv erschienen.


    Nur sie konnte die Situation nicht vorbehaltlos genießen – zu sehr verwirrten sie ihre Gefühle. Die zunehmende Verbundenheit mit Ghaleb, die nicht nur sie selbst sondern offensichtlich auch Sam spürte, machte ihr Angst.


    Eines Abends, nachdem sie wieder einmal beobachtet hatte, wie unbeschwert Ghaleb mit Anna und Sam plauderte, fasste Viv einen Entschluss: Sie würde in den kommenden vier Wochen jeden Gedanken an die Zukunft verscheuchen und die Zeit mit Ghaleb einfach genießen.


    Erleichtert betrat sie das Wohnzimmer. Von diesem Abend an wurde alles anders. Gelöst und ohne ihre übliche Reserviertheit verbrachten sie wundervolle Tage und leidenschaftliche Nächte. So leidenschaftlich, dass Ghaleb scherzte, sie habe offensichtlich vor, ihn mit einer Überdosis Sex umzubringen, und er werde verfügen, dass man für sie einen Waffenschein brauche.


    Er hatte gut reden.


    Viv stand auf und sah aus dem Fenster. Sam und sein neuer Freund, Abdur-Rahmans Sohn Ahmad, liefen gemeinsam den Strand entlang, um einen Drachen steigen zu lassen. In einiger Entfernung folgte Abdur-Rahman ihnen durch den feinen weißen Sand.


    Es war ein wundervoller Frühlingstag. Eine sanfte Brise zauberte weiße Schaumkronen auf die Wellen des Ozeans. Genüsslich hielt Viv das Gesicht in die Sonne. Wenn sie dieses Glück doch nur festhalten könnte. Aber sie wusste nur zu gut, dass die Zeit mit Ghaleb unbarmherzig verrann. Nur noch eine Woche blieb ihnen. Obwohl ihre Liebe hoffnungslos war, wollte sie jede einzelne Minute auskosten.


    Und dann, wenn es vorbei war, würde sie für den Rest ihres Lebens von den Erinnerungen an diese perfekte Zeit zehren.


    „Woran denkst du, mein Liebling?“


    Er war von hinten an sie herangetreten und schlang die Arme um ihre Taille. Seufzend lehnte sie sich an ihn und spürte seine Erregung. Sie drehte sich zu ihm um, um ihn zu küssen. In den letzten Wochen hatte er auch in der Öffentlichkeit keinen Zweifel daran gelassen, dass sie eine erotische Beziehung hatten.


    Als er sie das erste Mal in der Klinik vor den Augen aller Kollegen zärtlich streichelte, war Viv entsetzt gewesen. Doch statt auf ihre abwehrenden Gesten zu reagieren, war er eng umschlungen mit ihr nach draußen gegangen. Viv wäre vor Verlegenheit am liebsten im Erdboden versunken, doch Ghaleb blieb völlig gelassen. „Entspann dich, ya hayati“, hatte er sie später beruhigt. „Meine konservativen Untertanen und mein Status sind mein Problem. Ich weiß genau, was ich tue.“


    Sie hatte es akzeptiert. Er hatte ja recht – es war sein Problem. Genau, wie es sein Land war. Es ging um seinen Ruf und um seine Stellung, und nur er allein konnte entscheiden, ob er beides in Gefahr bringen wollte. Sie würde irgendwann nicht mehr da sein, früher oder später …


    „Prinz Ghaleb!“


    Der Schrei ließ sie zusammenzucken.


    Abdur-Rahman kam ihnen entgegengerannt. Er sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Noch ehe Ghaleb ihn fragen konnte, was ihn so beunruhigte, rief er ihnen mit angstvoller Stimme zu: „Sam ist verunglückt! Er ist in der Bucht beim Klettern auf den Felsen ausgerutscht. Er ist bewusstlos und blutet!“


    In dem nun folgenden Albtraum, der ihre kleine Welt in ihren Grundfesten erschütterte, fühlte Viv sich, als wenn sie auf Treibsand liefe. Heiße Tränen rannen ihr die Wangen hinunter. Nur undeutlich nahm sie wahr, was um sie herum geschah.


    „Rettungshubschrauber. Zur Bucht vor meinem Sommerpalast. Sofort!“


    Die Dringlichkeit, mit der er die telefonische Anweisung gegeben hatte, sickerte in ihr Unterbewusstsein ein. Bevor sie begriff, was geschah, schleuderte Ghaleb Abdur-Rahman den nächsten Befehl zu.


    „Die Notfalltaschen in den Jeep. Schnell!“


    Er nahm ihre Hand, und sie rannten los. Ghalebs Miene war wie versteinert, die Augen dunkel vor Sorge. Viv stolperte.


    „Ghaleb …“


    Kurzerhand hob er sie hoch. Im Laufschritt erreichte er den Jeep, der mit quietschenden Reifen losfuhr.


    „Viv, hör mir zu. Ich möchte, dass du mir Sams Versorgung überlässt.“


    „Nein! Nein … ich …“


    Ghaleb umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen, um sie zu beruhigen. „Ich verstehe, wie du dich fühlst …“ Protestierend schüttelte sie den Kopf. „Doch, das tue ich. Ich liebe Sam und habe furchtbare Angst um ihn, doch in diesem Zustand kannst du ihm nicht helfen. Du bist im Augenblick nur eine verzweifelte Mutter und keine Ärztin. Wenn du dich nicht beruhigst, kann ich dich nicht zu ihm lassen. Verstehst du mich, Viv?“


    Irgendetwas in ihrem Kopf machte Klick, und das Tosen ihrer Gedanken hörte auf. In der darauffolgenden Stille hörte sie sich selbst ruhig und entschlossen sagen: „Ich bin okay. Ich werde mich um ihn kümmern. Er ist alles, was ich habe …“


    Prüfend sah Ghaleb sie an. „Wir wissen noch gar nicht, wie schwer er verletzt ist. Doch egal, wie es ihm geht – sobald du wieder diese Panik spürst, musst du dich zurückziehen und mir alles überlassen. Versprichst du mir das, Viv?“


    Sie sah ihm in die Augen, sah seine Verlässlichkeit und seine Stärke. Und sie sah seine Angst. Viv wusste, dass sie ihm alles anvertrauen konnte. Nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das von Sam. Sie nickte.


    In diesem Augenblick hielt der Wagen an. Fast gleichzeitig sprangen sie hinaus.


    Viv entdeckte ihn sofort. Ungefähr fünfzig Meter entfernt. Sam. Er lag mit dem Rücken auf einem Felsen, die Drachenschnur um seinen Fuß gewickelt. Neben ihm kauerte Ahmad. Seine schmächtigen Schultern bebten, und Tränen rannen ihm das Gesicht hinunter.


    Wieder stieg Panik in ihr auf, doch Viv riss sich zusammen. Sie musste jetzt stark sein. Sam brauchte sie. Sie wollte es nicht Ghaleb allein überlassen, um ihr Kind zu kämpfen.


    Sie rannte so schnell sie konnte, doch Ghaleb überholte sie. Als sie den Felsen erreichte, hatte er sich bereits über Sam gebeugt.


    Als sie neben Sam auf den Boden sank, richtete Ghaleb den Blick in einer Mischung aus Sorge und Erleichterung auf sie.


    „Die Blutung ist nicht so schlimm. Nur eine Platzwunde am Kopf. Sein Puls ist regelmäßig, die Atmung normal. Pupillen reagieren synchron. Alles gute Zeichen.“ Ghaleb riss die Notfalltasche auf, die Abdur-Rahman inzwischen gebracht hatte. „Wir müssen ihn nicht intubieren. Ich werde ihn jetzt gründlich untersuchen. Kümmere du dich um die Infusion.“


    Mit ängstlich aufgerissenen Augen nickte sie und spürte, wie ihre Benommenheit zurückkehrte. Sam sah aus, als schliefe er. In einem Meer aus Blut.


    Blind vor Tränen beugte sie sich über ihn und gab ihm einen Kuss. Sie schluchzte.


    „Viv.“


    Ghalebs warnender Ton ließ sie zusammenschrecken. Schnell griff sie nach dem Beutel mit Kochsalzlösung und der Kanüle. Mit zusammengebissenen Zähnen legte sie Sam einen Zugang und schloss die Infusion an.


    Währenddessen untersuchte Ghaleb den Jungen, wobei er sich besonders auf den neurologischen Status konzentrierte. Schließlich wandte er sich an Viv. „Abgesehen davon, dass er immer noch bewusstlos ist, scheint es ihm gut zu gehen. Es gibt keine Anzeichen für eine Hirnblutung. Ich vermute, er hat nur eine schwere Gehirnerschütterung.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Der Rettungshubschrauber wird gleich hier sein. In der Klinik machen wir dann ein MRT und ein CT. In der Zwischenzeit sorgen wir dafür, dass er stabil bleibt. Du hältst ihn warm, und ich nähe schon mal die Kopfwunde.“


    „Nein, das mache ich …“


    Zärtlich strich er ihr über die Wange, doch seine Stimme war unerbittlich. „Nein, Viv. Ich werde es machen. Für euch beide.“


    Unsicher blickte sie auf. Was sie in Ghalebs Augen sah, versetzte ihr einen Stich.


    Liebe. Er liebte Sam. Obwohl er glaubte, Sam sei das Kind eines anderen Mannes, liebte er ihn. Er war ein besserer Mensch, ein besserer Vater, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.


    Mit Tränen in den Augen nickte sie zustimmend.


    Eine Minute später hatte sie Sam in eine Rettungsdecke gewickelt und beobachtete Ghaleb dabei, wie er die Kopfwunde mit einer sauberen Naht verschloss. Immer wieder wanderte ihr Blick zu Sams Gesicht.


    Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. „Was hätte ich nur ohne dich getan?“


    Über Sam hinweg zog Ghaleb sie an sich und lehnte die Stirn an ihre. „Über diese Frage müssen wir nicht nachdenken, ya rohi. Du wirst nie wieder ohne mich sein.“


    „Er ist bald wieder gesund, Viv.“ Ghaleb legte den Arm um sie. Seite an Seite standen sie neben Sams Krankenbett auf der Intensivstation. Schon auf dem Weg in die Klinik hatte Sam das Bewusstsein wiedererlangt, doch er war noch ein wenig verwirrt gewesen und konnte sich nicht an die Einzelheiten des Unfalls erinnern. Posttraumatische Amnesie. Zahlreiche Tests hatten Ghalebs Diagnose bestätigt: Sam hatte eine schwere Gehirnerschütterung. In wenigen Tagen würde es ihm besser gehen.


    Viv antwortete nicht, sondern lehnte sich einfach nur an Ghaleb, ließ sich von ihm festhalten und beschützen.


    „Wir bleiben heute Nacht im Krankenhaus, Viv. Ich lasse für Anna den Raum nebenan herrichten. Am besten legst du dich zu Sam ins Bett, bis ich wieder da bin.“


    Mit Tränen in den Augen nickte sie. Besorgt sah er sie an und zog sie dann in seine Arme, um sie zu küssen. Und um ihr Trost und Kraft zu geben. Er würde ihr – und Sam – alles geben. Selbst sein Leben.


    Mit einer einzigen Bewegung hob er sie hoch und bettete sie neben Sam. Dann küsste er Mutter und Sohn. Seine Familie. Noch immer konnte Ghaleb es kaum fassen, wie sein Leben sich verändert hatte, seitdem er mit Viv zusammen war. Nicht nur die leidenschaftlichen Nächte verbanden sie – er schätzte ihre Klugheit und ihre Gelassenheit. Sie war einfach perfekt. Und Sam war genau der Sohn, den er sich immer gewünscht hatte.


    Fast fühlte er sich, als hätte er es nicht verdient, mit Viv und Sam glücklich zu sein.


    In diesem Augenblick fasste er einen Entschluss.


    Er hatte sie wirklich nicht verdient.


    Noch nicht.


    Entsetzt starrte Viv auf die Zeitung in ihren zitternden Händen. Immer wieder las sie die Schlagzeilen.


    Staatshochzeit des Kronprinzen steht unmittelbar bevor – Braut stimmt allen Vereinbarungen zu – Friedensverhandlungen werden unmittelbar nach der Trauung aufgenommen – Die Heirat bringt der gesamten Region endlich Frieden und Stabilität.


    Es war vorbei. Sie konnte und durfte sich nicht länger etwas vormachen.


    Sie würde ihn wieder verlieren. Diesmal für immer.


    Doch sie würde es akzeptieren. Schließlich hatte Ghaleb es selbst gesagt: Seine Pflichten waren wichtiger als sie und seine Gefühle.


    Aber er liebt mich! protestierte eine Stimme in ihrem Innern.


    Früher war er nie so offen gewesen, hatte nie Bemerkungen fallen lassen, die eine gemeinsame Zukunft andeuteten.


    Du wirst nie wieder ohne mich sein.


    Vermutlich war es nur die emotionale Ausnahmesituation gewesen, die ihn zu dieser Aussage verleitet hatte. Selbst wenn er es ernst gemeint hätte – seine Position verbot es ihm, seine Frau selbst zu wählen. Ihnen waren nur ein paar wenige Wochen des Glücks vergönnt gewesen, bald würde alles zu Ende sein.


    Die zwei Monate, die Viv ursprünglich in Omraania hatte bleiben wollen, waren an diesem Tag vorüber. Sie wusste, Ghaleb ging davon aus, sie würde ihren Vertrag verlängern. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, ihn mit einer anderen Frau zu teilen.


    Auf keinen Fall! Sie musste abreisen. Sofort. Seine Hochzeit fand zwar erst in einigen Wochen statt, doch es kursierten bereits Gerüchte darüber, dass ihre Anwesenheit ein Problem darstellte und die Heirat sogar gefährden konnte. Viv konnte es nicht riskieren, einer ganzen Region die Hoffnung auf Frieden zu nehmen. Sie musste fort.


    Was ihre eigenen Gefühle betraf, so hatte sie sich etwas vorgemacht. Egal, ob sie heute oder erst in einem Monat abreisen würde – am Ende liefe es immer auf dasselbe hinaus: völlige Verzweiflung. Je länger sie blieb, desto schlimmer würde es werden. Für Anna und Sam musste sie jetzt stark sein.


    Mit entschlossenem Blick und zitternden Händen griff sie nach dem Telefon und wählte eine Nummer.


    Eine dunkle Stimme antwortete ihr sofort. „Sayedati?“


    „Abdur-Rahman …“ Sie biss sich auf die Lippen, um ein Schluchzen zu unterdrücken. „Ich brauche Ihre Hilfe. So dringend wie noch nie. Und bitte … bitte, sagen Sie Prinz Ghaleb nichts davon. Er darf es erst erfahren, wenn wir fort sind.“


    Als das Taxi davonfuhr, blieb Viv unschlüssig in der Auffahrt stehen und betrachtete das Haus.


    Obwohl es ihr Zuhause war, kam es ihr vor, als hätte sie es nie zuvor gesehen.


    Ihr gesamtes Leben vor den zwei Monaten, die sie gemeinsam mit Ghaleb in Omraania verbracht hatte, schien aus ihrem Gedächtnis ausradiert zu sein.


    Jetzt musste sie sich ein neues Leben aufbauen, musste eine neue Geschichte schreiben. Es gab so viel, wofür es sich zu leben lohnte: Sam, Anna und die unbeschreiblichen Erinnerungen, die Ghaleb ihr geschenkt hatte.


    „Mo-om!“


    Sie lächelte über Sams Ungeduld und dankte Gott noch einmal dafür, dass er ihr Baby gerettet hatte. Innerhalb weniger Tage war Sam genesen. Ghaleb hatte ihn gründlich durchchecken lassen, jedoch keine Anzeichen für innere Verletzungen gefunden. Er war kaum von Sams Bett gewichen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er den Jungen über alles liebte. Der letzte Test hatte vor zwei Tagen stattgefunden …


    „Mo-om! Sieh nur …“


    Die freudige Aufregung in Sams Stimme verursachte Viv ein Gefühl der Beklommenheit. Das war doch lächerlich. Es konnte nicht sein …


    Sie drehte sich um – und da war er! Er sprang aus einer dunklen Limousine und kam mit großen Schritten auf sie zu.


    Ghaleb.


    Sekunden später stand er vor ihr und sah sie mit versteinerter Miene an.


    Die Schärfe seiner Worte ließ sie zusammenzucken. „Hattest du vor, es mir jemals zu sagen?“

  


  
    12. KAPITEL


    Noch immer unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, starrte Viv Ghaleb in der kühlen Abenddämmerung an. Sie konnte sich nicht sattsehen an dem geliebten Mann, dem Gesicht mit den markanten Zügen. Alles in ihr jubelte. Er war da.


    Doch die Verwirrung darüber, weshalb er plötzlich hier vor ihr stand, beendete ihr Hochgefühl abrupt. Warum war er gekommen?


    Als sie seinen zornigen Blick bemerkte, stieg die Beklommenheit, die sie wenige Sekunden zuvor verspürt hatte, wieder in ihr hoch.


    Nahm er ihr übel, dass sie ohne Abschied abgereist war?


    Nein – da war noch etwas. Etwas Schlimmeres …


    Hattest du vor, es mir jemals zu sagen?


    Erst jetzt wurde ihr die Bedeutung seiner Frage klar. Viv erschrak.


    Um Himmels willen. Hatte er es herausgefunden?


    Und wenn ja, wie?


    Er durfte es nicht erfahren haben. Sie musste diejenige sein, die ihm alles sagte. Bitte …


    „Ghaleb!“


    Sams Stimme überschlug sich vor Begeisterung, als er auf Ghaleb zustürmte und ihm die Arme um die Hüften schlang.


    Ghaleb löste den Blick von Viv und wandte sich Sam zu. Sofort wurde sein Gesichtsausdruck weich. Er hob Sam hoch, um ihn auf die Wange zu küssen.


    Wie immer sprudelten die Fragen nur so aus Sam heraus. „Bleibst du hier? Machst du jetzt bei uns Urlaub, so wie wir bei dir? Unser Haus ist nicht so cool wie deins, aber eigentlich ist es ganz schön. Und am wichtigsten ist, dass wir zusammen sind.“


    Ghaleb küsste ihn noch einmal und sah seinen Sohn zärtlich an. „Wir werden zusammen sein, Sam. Ich bin gekommen, um euch zurückzuholen.“ Sein Blick wanderte zu Viv und verfinsterte sich. „Sam, ich möchte, dass du ein bisschen mit Anna spazieren gehst. Ich muss mit deiner Mutter sprechen.“


    Sam nickte zustimmend und drückte Ghaleb noch einmal an sich. Dann sah er fragend zu seiner Mutter herüber, die ihm abwesend zunickte. Sekunden später stürmte er zu Anna, die die Szene aus einiger Entfernung mit Tränen der Rührung in den Augen beobachtet hatte.


    Voll ängstlicher Erwartung blickte Viv zu Ghaleb. Mit ausdrucksloser Miene bedeutete er ihr, ins Haus zu gehen. Unfähig, sich ihm entgegenzusetzen, folgte sie seiner Aufforderung. In der Abgeschiedenheit ihres Arbeitszimmers umfasste er energisch ihre Arme und drehte sie zu sich um.


    „Wie …?“


    Sofort unterbrach er sie. „Wie ich es geschafft habe, vor euch hier zu sein? Ganz einfach: Ich habe die königlichen Privilegien, die du so sehr hasst, ausgenutzt und meinen eigenen Jet genommen.“


    Sie biss sich auf die Lippen. „Ich … ich wollte nicht …“


    „Was wolltest du nicht, Viv?“ Er konnte seine Wut nicht länger zurückhalten. „Du wolltest dich nicht einfach so davonstehlen? Ist das die Rache für das, was ich dir damals antat, Viv?“


    „Bitte, Ghaleb …“


    Doch er ließ sich nicht beruhigen. „Und was noch, Viv? Du wolltest es nicht vor mir verheimlichen?“


    Er wusste es. Aber wie hatte er es herausgefunden?


    Unwichtig. Er hatte es herausgefunden – und nur das zählte.


    „Ich wollte es dir sagen …“, begann sie.


    „Wann, Viv?“ Verzweifelt rieb er sich das müde Gesicht. „Nach weiteren sieben Jahren?“


    „Ich … ich wollte außerhalb von Omraania sein, wenn ich …“


    Er schüttelte sie unsanft. „Ich habe dich gefragt! Und du hast mich belogen. Schamlos belogen. Doch mein Herz konntest du nicht täuschen. Es hat die Verbindung sofort gespürt, vom ersten Augenblick an. Als Sam den Unfall hatte, wurde mir klar, dass ich mein Leben für ihn geben würde. Obwohl ich annehmen musste, dass er das Kind eines anderen ist. Doch in der Klinik wurde ich immer unruhiger. Ich hielt es zunächst für einen verrückten Zweifel, für eine Wunschvorstellung. Ich sagte mir, dass du niemals dazu fähig wärst, mich derart zu täuschen, doch die Ungewissheit machte mich verrückt. Ich brauchte Gewissheit. Und so habe ich einen DNA-Test gemacht. Ich musste durch einen Vaterschaftstest erfahren, dass ich einen Sohn habe, Viv!“


    Tränen liefen über seine Wangen. „In seinen Reisedokumenten habe ich gelesen, dass sein richtiger Name Sammy lautet. Ist das ein Kosename für Samuel, oder soll es der arabische Name Sammy sein?“


    Weinend nickte Viv. „Ich … ich wollte, dass er einen Namen aus deiner Kultur trägt. Aber einen, der auch bei uns nicht zu exotisch klingt.“


    Aufgewühlt schloss Ghaleb die Augen.


    Einen endlosen Moment lang schwieg er. Doch seine Wut war noch nicht verraucht. „Wie konntest du behaupten, Sam sei nicht von mir? Wie konntest du mir meinen Sohn vorenthalten? Und Sam seinen Vater?“


    Die Ungerechtigkeit seiner Anschuldigungen ließ ihren Tränenfluss augenblicklich versiegen. Wut und Frustration gewannen die Oberhand. „Warum ich ihm seinen Vater vorenthalten habe? Ganz einfach: Ich wollte ihm die Enttäuschung ersparen, wollte nicht, dass er Hoffnungen in einen Vater setzt, der ihn niemals als seinen Sohn anerkennen würde.“


    Ghalebs düsterer Blick durchbohrte sie förmlich. „Du hast tatsächlich angenommen, ich würde mein eigenes Fleisch und Blut verleugnen?“


    „Wie sollte ich denn wissen, wie du reagieren würdest, Ghaleb?“, ereiferte sie sich. „Für dich war unsere Affäre doch nicht mehr als ein schmutziges Geheimnis. Am Schluss hast du mich wie den letzten Dreck behandelt. Ich befürchtete, Sam bedeutet für dich eine Katastrophe, deren Existenz du um jeden Preis verheimlichen würdest. Und ich ging davon aus, dass es dir lieber sei, nichts von ihm zu wissen. Ich wollte Sam schützen. Nach Omraania bin ich nur gekommen, weil er immer wieder nach seinem Vater fragte. Ich musste eine Entscheidung treffen: Hast du es verdient, Bescheid zu wissen, oder ist es besser, ich erzähle Sam, sein Vater sei gestorben?“


    Ein Dolchstoß hätte Ghaleb nicht schmerzlicher treffen können als Vivs Worte. Sein Zorn wurde von bitterer Reue und Beschämung erstickt.


    Wie hatte er auch nur eine Sekunde lang vergessen können, was er ihr angetan hatte? Wie hatte er es wagen können, ihr Vorwürfe zu machen?


    Während der letzten achtzehn Stunden, von dem Augenblick an, als er das Ergebnis des DNA-Tests in der Hand gehalten hatte, war er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig gewesen. Das Einzige, woran er denken konnte, war die Erkenntnis gewesen, dass Viv ihm seinen Sohn vorenthalten und ihn verlassen hatte. Er hatte sie verloren. Sie und seinen Sohn.


    Ihre bitteren Worte hatten ihm ein eindrückliches Bild davon vermittelt, was er angerichtet hatte. Für einen Augenblick hatte Viv ihre Maske abgelegt. Sie hatte gezeigt, dass ihre Stärke und ihre Gleichgültigkeit nur gespielt waren und sie noch immer furchtbar unter den Verletzungen litt, die er ihr zugefügt hatte.


    Sie hatte erwogen, Sam zu sagen, dass sein Vater – also er – tot sei.


    Das hätte er wohl verdient.


    Erschüttert ließ er sich aufs Sofa fallen und stützte den Kopf in die Hände. Viv setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl.


    Wider besseres Wissen klammerte Ghaleb sich an einen letzten Funken Hoffnung. Er hob den Kopf und sah Viv sehnsuchtsvoll an. Doch ihr geliebtes Gesicht blieb verschlossen.


    „Viv …“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Hast du deine Meinung über mich wirklich nicht geändert? Es war doch so wundervoll mit uns beiden …“


    Als sie nach einer Minute noch immer nichts sagte, glaubte er schon, sie wolle seine Frage ignorieren. Doch dann atmete sie zitternd aus.


    „In Omraania wurde mir täglich klarer, wie sehr deine Pflichten dein Leben bestimmen und dass du Sam niemals öffentlich anerkennen kannst.“ Sie wandte sich ab.


    „Ich hatte gehofft, du würdest mich besser kennen.“


    „Aber das tue ich! Ich weiß jetzt, dass du ein wundervoller Vater für Sam sein wirst. Er wird der glücklichste kleine Junge auf Erden sein.“


    Hoffnung stieg in ihm auf. „Meinst du wirklich? Warum hast du mir dann nichts gesagt? Warum bist du abgereist?“


    Wieder traten Tränen in ihre Augen. „Ich konnte es dir einfach nicht sagen … nicht von Angesicht zu Angesicht. Ich musste dich verlassen. In deinem öffentlichen Leben ist kein Platz für Sam. Ich wollte dich nicht kompromittieren. Aber ich hatte ganz ehrlich vor, es dir von hier aus zu sagen. Am Telefon. Schon heute hätte ich es getan. Ich wollte hierbleiben und es dir überlassen, wie sehr du an Sams Leben teilnehmen möchtest. Ich war mir sicher, dass du eine Lösung finden würdest, die es dir ermöglicht, ihn so oft wie möglich zu sehen.“


    Ihre Worte bewegten ihn tief. Sie hatte ihr schwieriges Leben nicht nur ohne seine Hilfe und seine Liebe gemeistert, sie war auch bereit, weiterhin alles allein zu bewältigen. Von ihm erwartete sie nichts außer gelegentlichen, unverbindlichen Besuchen. Ihm zuliebe verzichtete sie auf Geborgenheit, auf finanzielle Hilfe, auf ein ganz normales Familienleben.


    Das war zu viel. Einfach zu viel.


    Er senkte den Blick, niedergedrückt von Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen. Doch dann richtete er sich entschlossen auf und erklärte feierlich: „Sam wird nicht nur erfahren, dass ich sein Vater bin, er wird von jetzt an nie wieder ohne mich sein.“


    Ungläubig schüttele Viv den Kopf. „Wie soll das gehen, wenn …“


    Ghaleb ließ sie nicht ausreden. „Heirate mich, Viv!“


    So war das also. Sie hatte den Verstand verloren und litt an Wahnvorstellungen.


    Ghaleb konnte unmöglich hier vor ihr stehen und sie fragen … sie fragen ob …


    Doch dann begriff sie, und die Bedeutung seiner Worte nahm ihr den Atem.


    Ghaleb, der nie mehr von ihr wollte als ein flüchtiges Abenteuer, sah sich gezwungen, ihr einen Heiratsantrag zu machen, um mit seinem Sohn zusammen sein zu können.


    Er bot ihr eine Zweckehe an, wollte sie als Nebenfrau.


    Dachte er wirklich, sie könnte es ertragen, ihn mit einer anderen zu teilen?


    Verzweifelt suchte Viv nach einer Lösung, die ihr Leben – sie – nicht völlig zerstören würde.


    „So weit musst du nicht gehen, um mit Sam zusammenleben zu können, Ghaleb“, presste sie hervor. „Ich … ich habe gehört, dass in deiner Kultur auch uneheliche Kinder eines Prinzen zur königlichen Familie gezählt werden. Sam zuliebe werde ich in Omraania leben, sodass ihr euch jederzeit sehen könnt.“


    Während sie sprach, wurde Ghalebs Blick immer eindringlicher, bis Viv die Worte auf den Lippen erstarben. Anscheinend hatte sie ihn schon wieder erzürnt. In diesem Augenblick erinnerte er sie sehr an einen unbarmherzigen Wüstenfürsten, der zu jeder extremen Handlung fähig war.


    Was sollte sie tun, wenn er Sam einfach mitnahm?


    Aufgebracht sprang er auf. „Reicht es nicht, dass du mir Sam all die Jahre vorenthalten hast? Jetzt wagst du es auch noch, mir zu unterstellen, ich würde ihn wie ein Familienmitglied zweiter Klasse behandeln lassen? Nein, Viv, ich meine es ernst. Ende der Diskussion. Er wird mein rechtmäßiger Erbe sein. Und du wirst mich heiraten.“


    Verzweiflung schnürte ihr den Atem ab. Vehement schüttelte sie den Kopf. Die Angst vor dem Abgrund, in den sie blickte, ließ ihre Stimme schrill klingen.


    „Wenn ich dich heiraten muss, werde ich sterben!“


    Bei ihren Worten überlief Ghaleb ein Schauer. Als er ihr Schluchzen hörte, spürte er, wie alle Hoffnung – alle Lebendigkeit – ihn verließ. Die Wahrheit war unerträglich.


    „So sehr hasst du mich?“


    „So sehr liebe ich dich!“, schleuderte sie ihm entgegen.


    Die Welt schien stillzustehen, und alles um ihn herum verschwamm. Nur das Echo ihrer Worte hallte in seinem Bewusstsein wider. Sie liebte ihn.


    Viv liebte ihn!


    Doch noch ehe er die Bedeutung voll erfasste, sprach sie weiter.


    „Was auch immer du für mich zu empfinden glaubst – es ist keine Liebe. Und dann ist da noch diese andere Frau, die du heiraten musst. Ich könnte es nicht ertragen, in deiner Nähe zu sein, wenn du einer anderen gehörst. Ich würde verrückt werden. Und was für eine Mutter gäbe ich dann noch für Sam ab?“


    Er sank vor ihr auf den Boden und senkte den Kopf, als würde er ein inniges Gebet sprechen. Und das tat er. Voller Demut und Beschämung dankte er seinem Schöpfer dafür, dass sie ihn noch immer zu lieben schien.


    Mit bebenden Händen versuchte sie ihn wegzuschieben, doch er umklammerte ihre Knie wie ein Ertrinkender. „Viv, du bist der wichtigste Mensch auf der Welt für mich. Du bist mein Leben …“


    „Okay, dann heirate ich dich eben.“ Die Verzweiflung in ihrer Stimme tat ihm beinahe körperlich weh. „Aber nur unter einer Bedingung: Sobald du Sam offiziell anerkannt hast, lassen wir uns scheiden.“


    Er musste sie stoppen, bevor sie ihn mit ihren Worten umbrachte.


    Schnell stand er auf und hielt ihre Hände fest. „Ich habe eine bessere Idee, ya hayati – denn du bist mein Leben. Ich werde dich heiraten, und ich werde mich niemals von dir scheiden lassen. Ich könnte es gar nicht – und das hat nichts mit Sam zu tun. Ich könnte es nicht, denn ohne dich würde ich sterben.“


    Sie verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Miene. Den Anblick konnte er nicht ertragen. Schnell zog er sie in die Arme und bedeckte ihre zitternden Lippen, ihre Wangen und ihren Hals mit Küssen. „Ich liebe dich, Viv …“


    Sie sank an seine Brust und ließ sich von ihm ihre Tränen vom Gesicht küssen. „Bitte, Ghaleb, es ist nicht nötig, dass du behauptest, mich zu lieben …“


    Er trat einen Schritt zurück und stöhnte vor Frustration. Dann stieß er voller Leidenschaft hervor: „Ana aabodek – ich liebe dich nicht nur, ich bete dich an!“


    Sofort hatte er sich wieder unter Kontrolle. Mit zitternder Stimme erklärte er: „Soll ich es beweisen? Ich werde es dir an jedem einzelnen Tag unseres Lebens beweisen! Doch als Erstes sollst du wissen, dass ich niemanden außer dir heiraten werde. Ich habe die andere Hochzeit abgesagt. Ich gehöre dir, nur dir, für immer. Und ich werde dich niemals wieder gehen lassen.“


    Viv sah ihn fassungslos an. Ghalebs Blick schien bis zum Grund ihrer Seele vorzudringen.


    „Wie?“, flüsterte sie.


    „Ganz einfach. Zumindest, was mich betrifft. Die Pflicht, die mein Leben bestimmt hat und die vor sieben Jahren meiner Liebe zu dir im Weg stand, hat diesmal den Kürzeren gezogen. Ich habe Omraania zuliebe sieben Jahre deines Lebens zerstört. Habe wegen Omraania die kostbaren ersten sechs Jahre meines Sohnes verpasst. Es reicht jetzt. Ich werde nicht mal sieben weitere Sekunden von deinem oder Sams Leben für mein Land opfern. Es ist die Pflicht eines Kronprinzen, seinem Königreich zuliebe eine diplomatisch wichtige Ehe einzugehen, doch ich bin kein Kronprinz mehr. Es war zwar schwierig, meinen Vater und den Ältestenrat davon zu überzeugen, mich bei der Thronfolge zugunsten meines jüngeren Bruders Essam zu übergehen, aber letztendlich habe ich mich durchgesetzt.“


    „Um Himmels willen …“


    „Hoffentlich enttäuscht es dich nicht allzu sehr, nicht die künftige Königin von Omraania zu werden? Ehrlich gesagt glaube ich sowieso, dass mein Vater uns alle überleben wird. Es wäre also eher Sam gewesen, der die Thronfolge angetreten hätte. Nun wird es jedoch der Sohn meines Bruders sein.“


    Viv konnte es noch immer nicht glauben. „Aber … aber du kannst doch nicht einfach …“


    „Ich kann, ich habe, und ich war nie glücklicher.“


    Tief bewegt umschloss sie sein Gesicht mit beiden Händen. „Du darfst doch dein Geburtsrecht nicht aufgeben. Du bist ein Prinz, du hast Pflichten …“


    „Ich habe ein Schicksal – und das bist du“, erklärte er feierlich. „Ich bin zwar als Prinz geboren, doch ich habe schon vor langer Zeit beschlossen, lieber Arzt als Staatsmann zu sein. Denn die Medizin ist mehr als meine Berufung. Sie ist die Garantie dafür, dass wir immer zusammen sein werden – Seite an Seite – und das tun, was wir am besten können.“


    „Bitte Ghaleb, mach das nicht“, bat sie, während ihr vor Rührung die Tränen über die Wangen liefen. „Du brauchst mir nichts mehr zu beweisen. Ich glaube dir. Und was Sam betrifft …“


    Er brachte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen. Nachdem er sich widerwillig von ihren Lippen gelöst hatte, sagte er: „Ich würde es auch tun, wenn wir Sam nicht hätten. Selbst wenn du keine Kinder bekommen könntest. Glaub mir. Sam ist wundervoll, doch er ist nicht der Grund für meine Entscheidung. Es geht nur um dich. Brauchst du noch mehr Beweise dafür, dass ich alles für dich tun würde?“


    „Ich … ich … Oh Ghaleb, mein Liebster, bist du sicher?“


    „Meine Liebe zu dir ist so sicher wie nichts in meinem Leben.“


    Plötzlich zitterte Viv nicht mehr.


    Ghaleb drückte sie noch fester an sich. Seine Tränen vermischten sich mit ihren. Die Vorfreude auf das Leben mit ihm und die Erleichterung, dass alles gut ausgegangen war, überwältigten sie. Plötzlich spürte Viv, wie er zusammenzuckte.


    „Was ist denn?“


    „Ich frage mich, ob so viel Glück überhaupt Wirklichkeit sein kann …“


    Seufzend zog sie ihn an sich. „Dich quälen immer noch Zweifel an meiner Liebe, nicht wahr?“ Sie legte die Arme um seine kräftigen Schultern. „Hör auf damit. Jetzt. Ich werde immer dir gehören. Jede einzelne Sekunde meines Lebens.“


    Glücklich lächelte Ghaleb sie an. Nur mit Mühe unterdrückte Viv einen erneuten Tränenstrom. Es hatte genug Tränen gegeben. Mit einem Blick, der keinen Zweifel an ihren Gefühlen ließ, sah sie ihn an und las in seinen Augen die grenzenlose Liebe, die er für sie empfand.


    Genau in diesem Augenblick kam Sam ins Zimmer gestürmt. Anna stand in der Tür und zuckte hilflos mit den Schultern.


    Ghaleb bat sie, hereinzukommen. „Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich ab jetzt Teil Ihres Lebens bin, Anna? Sozusagen als Schwiegersohn. Ich habe gerade um Vivs Hand angehalten.“


    Anna schlug die Hände vor den Mund, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. „Oh Ghaleb … Vivienne … wie wundervoll! Dies ist der glücklichste Tag meines Lebens!“


    Sam, dem die Bedeutung ihrer Worte nicht klar war, kam zu seiner eigenen Schlussfolgerung. „Ihr seid fröhlich und küsst euch. Also habt ihr euch wieder vertragen, richtig?“


    Ghaleb breitete die Arme aus. „Oh ja. Und wie!“


    Sofort flog Sam auf ihn zu und schlang die Arme erst um Ghalebs, dann um Vivs Hals. Lachend hob Viv ihn hoch. Ghaleb legte wie selbstverständlich den Arm um die beiden.


    Nachdem er Viv einen langen Kuss gegeben hatte, wandte Ghaleb sich an Sam, der sie mit wachsender Begeisterung beobachtete.


    „Und jetzt, Sam, müssen wir dir eine sehr lange Geschichte erzählen. Eine Geschichte, die nicht nur ein wundervolles Ende nimmt, sondern eigentlich gerade erst beginnt …“


    – ENDE –

  


  
    Lucy Clark


    Rette mich – liebe mich!

  


  
    1. KAPITEL


    Das durchdringende Klingeln des Telefons auf ihrem Schreibtisch ließ Dr. Anastasia Carrington zusammenzucken. Während sie den Hörer abnahm, unterschrieb sie noch schnell den Krankenbericht, der vor ihr lag.


    „Hier ist Stacy“, meldete sie sich.


    „Stacy, wir brauchen dich!“


    „Ich komme sofort, Christine.“ Mit einem Seufzer legte Stacy auf und blickte widerwillig auf den Berg an Papierkram, den sie noch bearbeiten musste. Es wurde wirklich Zeit, dass ein neuer Chefarzt für ihre Abteilung eingestellt wurde, der ihr die Verwaltungsaufgaben abnahm. Sie hielt sich als Ärztin nicht gern mit Formalitäten auf – sollte sich jemand anderes darüber den Kopf zerbrechen!


    Froh, der Büroarbeit vorerst entfliehen zu können, schnappte Stacy sich ihr Stethoskop und machte sich auf den Weg in die Notaufnahme. Da das Limestone Coast Hospital in Mount Gambier mit seinen achtzig Betten eines der kleineren Krankenhäuser an der Südküste Australiens war, brauchte sie nur den Korridor entlangzugehen und war in weniger als einer Minute da. Doch wo steckte die Krankenschwester, die sie eben angerufen hatte?


    Stacy schaute sich suchend um und ging dann direkt in den ersten Behandlungsraum. Bestimmt waren die Schwester und auch Gene, der zuständige Assistenzarzt in der Unfallchirurgie, dort zu finden.


    Im Behandlungsraum ging Stacy zunächst zum Waschbecken, um ihre Hände zu waschen. „Was ist denn los?“, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


    „Die Patientin heißt Mrs. Ienfeld, ist 67 Jahre alt und in ihrem Vorgarten von einer Leiter gestürzt“, berichtete Christine.


    „Mrs. Ienfeld? Können Sie mich hören?“, fragte eine tiefe, souveräne Stimme.


    Das war nicht Gene. Überrascht drehte Stacy sich um und sah einen ihr unbekannten Arzt neben der Patientin. „Wer sind Sie denn?“, erkundigte sie sich verwundert, während sie ihre Hände abtrocknete und ein Paar Handschuhe überstreifte.


    „Was für eine nette Begrüßung“, erwiderte der Fremde trocken und wandte sich wieder der Patientin zu. „Mrs. Ienfeld?“ Doch als Antwort erhielt er nur einige zusammenhanglos gemurmelten Worte.


    Stacy überprüfte mit einer Leuchte die Pupillen der alten Dame. „Beide Seiten reagieren synchron auf Licht, allerdings ein wenig verlangsamt. Und entschuldigen Sie bitte. Ich hatte nicht damit gerechnet, jemand anderen als Gene hier zu treffen.“


    „Gene ist in Raum drei bei einem anderen Patienten“, erklärte Christine ihr.


    „In Ordnung. Danke.“


    Der große, dunkelhaarige und sehr gutaussehende Mann untersuchte währenddessen Mrs. Ienfeld. „Der rechte Knöchel ist geschwollen, und sie hat zahlreiche Prellungen.“ Er sah zu Christine herüber. „Sie ist von einer Leiter gefallen?“


    „Ja. Anscheinend wollte sie die Dachrinnen sauber machen. Ihr Ehemann ist behindert.“


    „Wo ist der Einsatzbericht des Rettungsdienstes?“, fragte Stacy.


    „Es gibt keinen. Ihr Nachbar hat sie hergebracht.“


    „Wann lernen die Leute endlich, bei Unfällen einen Rettungswagen zu rufen?“ Ungläubig schüttelte Stacy den Kopf.


    „Es war vermutlich keine gute Idee, sie zu bewegen“, erklärte der Fremde. „Sie scheint sich die rechte Hüftgelenkspfanne und den Oberschenkelhals gebrochen zu haben. Bestimmen Sie bitte die Blutgruppe und bestellen Sie Blutkonserven.“


    „Entschuldigen Sie“, sagte Stacy noch einmal und sah den neuen Arzt an. „Mein Name ist Stacy. Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber wer sind Sie eigentlich?“


    „Justin“, erwiderte er knapp und kümmerte sich weiter um Mrs. Ienfeld. Während Stacy der Patientin einen Zugang legte, wanderte ihr Blick immer wieder zu ihrem neuen Kollegen hinüber. Er schien überaus kompetent zu sein.


    „Justin ist der neue Leiter der Unfallchirurgie“, flüsterte Christine ihr zu.


    „Das Krankenhaus hat endlich jemanden eingestellt?“ Stacy war so überrascht, dass sie nicht daran dachte, ihre Stimme zu senken. Mehr als zwei Jahre lang hatte sie sehnsüchtig darauf gewartet, dass die Stelle neu besetzt wurde. Denn solange es keinen neuen Chefarzt gab, war sie die kommissarische Leiterin der Abteilung gewesen und damit zuständig für die lästigen Verwaltungsaufgaben.


    „Hat man Sie nicht informiert?“, fragte Justin erstaunt. „Sie sind Anastasia Carrington, richtig?“


    „Stimmt.“ Woher kannte er ihren Namen?


    „Sie haben bei der letzten Dienstbesprechung gefehlt“, bemerkte er.


    „Ich war verhindert.“


    „Wegen eines Notfalls.“


    Er nickte verständnisvoll. „Wie auch immer. Bei eben dieser Besprechung habe ich mich vorgestellt. Soviel ich weiß, wurde ein Memo verschickt, das alle Mitarbeiter über meinen Dienstantritt hier informiert hat.“


    Stacy nickte schuldbewusst. „Gut möglich. Leider bin ich in der letzten Woche nicht dazu gekommen, meine Post zu lesen. Hier war ziemlich viel los, und Gene ist wegen einer Erkältung drei Tage lang ausgefallen.“


    „Verstehe. Haben wir eine Krankenakte für Mrs. Ienfeld? War sie früher schon einmal hier? Sind Allergien bekannt?“


    „Ich habe die Akte schon angefordert. Ist unterwegs“, warf Christine ein.


    „Was ist mit dem Ehemann?“, fragte Stacy. „Oder mit dem Nachbarn, der sie gebracht hat. Können die uns etwas sagen?“


    „Der Nachbar ist schon wieder weg, um sich um den Mann zu kümmern“, erklärte Christine mit einem Achselzucken.


    „Mrs. Ienfeld?“, sprach Stacy die Patientin nun laut an. Doch auch diesmal erhielten sie als Antwort nur ein unverständliches Murmeln. „Ihr Puls ist viel zu schnell“, bemerkte Stacy, nachdem sie ihren Finger an die Halsschlagader der alten Dame gelegt hatte.


    „Geben Sie ihr Sauerstoff“, ordnete Justin an.


    „Sobald sie stabil ist, müssen wir sie röntgen“, erklärte Stacy.


    Justin, der eine Blutdruckmanschette angelegt hatte, stellte kurz darauf erleichtert fest: „Der Druck fällt!“


    „Mrs. Ienfeld?“ Doch er erhielt keine Antwort. „Haben Sie den Zugang schon gelegt, Stacy?“


    „Ja, ist erledigt.“ Stacy legte eine Infusion an, die den Blutdruck hoffentlich wieder anheben würde.


    „Hier ist die Krankenakte.“ Eine Krankenschwester war eingetreten. „Es sind keine Allergien bekannt. Sie und ihr Ehemann sind erst vor sechs Monaten nach Mount Gambier gezogen. Seitdem war sie nur einmal hier – wegen starker Kopfschmerzen. In der Krankengeschichte steht, dass sie vor fünf Jahren ein neues Hüftgelenk bekommen hat. Ansonsten scheint sie sehr fit für ihr Alter zu sein.“


    „Gut“, erwiderte Justin. „Wir brauchen dann Röntgenaufnahmen von der rechten Hüfte, dem rechten Oberschenkel, dem rechten Knöchel und von der Wirbelsäule. Gibt es hier ein CT?“


    Mit einem Reflexhammer fuhr Stacy über Mrs. Ienfelds Füße und wünschte sich noch einmal, der Nachbar hätte die Patientin nicht bewegt, sondern stattdessen einen Rettungswagen gerufen. „Das linke Bein reagiert durchschnittlich, das rechte gar nicht.“ Sie sah zu ihrem neuen Kollegen. „Und ja, wir haben hier eine gut ausgestattete radiologische Abteilung. So klein ist unser Krankenhaus nun auch wieder nicht, Justin.“


    „Tut mir leid“, erwiderte er. „Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich bin eben der unwissende Neue.“


    Stacy lächelte ihm zu und wandte sich dann an die Schwester, die die Akte gebracht hatte. „Füllen Sie bitte den Röntgenschein aus und rufen Sie den Allgemeinchirurgen und den Internisten an.“


    „Der Blutdruck fällt weiter“, informierte Justin sie.


    Stacy legte ihren Finger wieder an Mrs. Ienfelds Hals. „Der Puls wird immer schwächer.“


    Sofort hörte Stacy mit ihrem Stethoskop das Herz und die Lunge der Patientin ab. „Ich höre ein Rasseln!“


    „Holen Sie den Notfall-Wagen!“, befahl Justin.


    Christine schob den Wagen heran und stellte die Geräte an. „Fertig.“


    „Machen Sie ein EKG.“


    Christine nickte und legte die Elektroden an.


    „Was ist denn das?“, fragte Stacy und wies auf eine stark gerötete Stelle auf dem Brustkorb der Patientin.


    „Sie muss auf irgendetwas gefallen sein.“


    „Ihre Atmung wird immer flacher“, warnte die Krankenschwester.


    „Wir müssen sie intubieren. Anscheinend ist ihre Lunge verletzt.“ Justin entfernte die Sauerstoffmaske und legte mit wenigen, geübten Handgriffen den Tubus in Mrs. Ienfelds Rachen. Widerwillig musste Stacy zugeben, dass er sie mit seiner Sicherheit beeindruckte.


    „Wie ist ihr Blutdruck jetzt?“, fragte er kurz darauf.


    „Unverändert“, antwortete Christine.


    Stacy betrachtete nachdenklich Mrs. Ienfelds rechtes Bein. „Ihre Durchblutung ist schlecht. Sie muss einen Bruch haben.“


    „Sie meinen, eine Fraktur klemmt die Blutversorgung ab?“


    „Ja, es sieht so aus.“


    „Versuchen Sie bitte, das Bein zu strecken, damit die neuro-vaskuläre Durchblutung verbessert wird.“ Justin ging um das Krankenbett herum und stellte sich neben Stacy. „Wenn Sie wollen, mache ich es.“


    „Kein Problem. Ich habe schon öfter Brüche reponiert.“


    „Erfordert einiges an Kraft.“


    „Wollen Sie damit andeuten, dass ich nicht stark genug bin?“, fragte Stacy mit einem Augenzwinkern, während sie sich anschickte, das Bein zurück in seine ursprüngliche Position zu bringen. „Oder wollten Sie sagen, dass Sie ein brutaler Typ und damit besser geeignet sind?“


    Erfreut bemerkte sie, dass seine Lippen sich bei ihren Worten zu einem Grinsen verzogen. Sehr gut. Anscheinend hatte ihr neuer Boss Sinn für Humor. Im nächsten Augenblick hatte sie den Bruch gerichtet.


    „Leiten Sie bitte noch ein EKG ab und bestimmen Sie den Elektrolythaushalt“, bat Stacy die Krankenschwester.


    In dem Moment betrat ein junger Mann den Behandlungsraum.


    „Hi Stacy. Ich habe gehört, ihr wollt mein eintöniges Leben etwas spannender machen und mir eine Patientin abgeben?“


    „Hallo Cliff. Das ging aber schnell“, begrüßte Stacy ihn. „Cliff ist unser Facharzt für Allgemeinchirurgie“, erklärte sie Justin. Die beiden Männer nickten sich freundlich zu. Stacy mochte den Allgemeinchirurgen sehr und freute sich immer, wenn sie mit ihm zusammenarbeiten konnte. Mit seinem jungenhaften Aussehen wirkte Cliff eher wie ein achtzehnjähriger Teenager als ein Arzt. Doch Stacy wusste, dass er nur zwei Jahre jünger war als sie und seine Frau gerade ihr erstes Kind erwartete.


    „Alison und ich waren zur Vorsorgeuntersuchung hier im Haus. Was ist denn los?“


    „67-jährige Patientin; von einer Leiter gestürzt“, erklärte Justin, noch bevor Stacy etwas sagen konnte. „Vermutlich eine Lungenpunktion, eine Fraktur des rechten Hüftgelenks und des rechten Knöchels. Eventuell ist auch die Wirbelsäule verletzt. Wir haben sie gerade erst stabilisiert.“


    „Ich denke, sie kann jetzt geröntgt werden. Je eher wir über die Verletzungen Bescheid wissen, desto besser“, sagte Stacy.


    „In Ordnung. Ruft mich an, wenn ihr fertig seid“, bat Cliff. „Ich gehe dann erst mal zurück zu meiner Frau.“


    „Ich vermute, Sie haben hier kein tragbares Röntgengerät?“, fragte Justin.


    „Doch, haben wir. Aber im Moment ist es auf der Säuglingsstation. Die Radiologie ist aber gleich hier um die Ecke“, erklärte Stacy.


    „Groß genug für ein CT, aber klein genug, um nicht über mehrere tragbare Röntgengeräte zu verfügen. Alles klar, hab’ verstanden.“ Justin schien noch immer damit beschäftigt zu sein, sich auf die Größe des Krankenhauses einzustellen.


    „Kommen Sie aus einem Großstadt-Klinikum?“, fragte Stacy, während sie Mrs. Ienfeld in die Radiologie schoben und an die diensthabende Schwester übergaben.


    Justin nickte. „Melbourne.“


    „Zu viel Stress?“


    „Wie bitte?“


    Stacy zuckte die Achseln. „Wir hatten schon öfter Kollegen hier, die für ein paar Monate etwas kürzertreten wollten.“


    „Ich war nicht überfordert!“, erwiderte Justin bestimmt, doch Stacy war anzusehen, dass sie ihm nicht glaubte.


    „Bei Cliff war es auch so. Er war völlig überarbeitet.“


    „Ist er wirklich schon Arzt?“ Justin konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen. Stacy lachte so fröhlich auf, dass auch Justin lächeln musste. Es war lange her, dass er jemanden in einem Krankenhaus so herzlich hatte lachen hören.


    Er hatte seine Führungsposition im Melbourne General nicht wegen zu viel Stress aufgegeben. Und er hatte auch keine Probleme mit seinen Kollegen gehabt.


    Allerdings musste er zugeben, dass seine neuen Mitarbeiter wesentlich entspannter und aufgeschlossener wirkten als sein früheres Team in der Unfallchirurgie. Die Leute hier waren nicht nur kompetent, sondern sie schienen sich auch privat sehr gut zu verstehen. Alles war so persönlich. Justin vermutete, dass die gute Arbeitsatmosphäre in dieser Abteilung hauptsächlich Stacy Carrington zu verdanken war.


    „Er sieht zwar aus wie ein Milchbubi, aber ich kann Ihnen versichern, dass er sehr kompetent ist. Er und seine Frau Alison hatten Schwierigkeiten, Nachwuchs zu bekommen. Beide waren beruflich sehr eingespannt. Deshalb haben sie eine Auszeit von ihren Jobs in Melbourne genommen und sind für ein Jahr zu uns gekommen. Schon nach acht Monaten war Alison schwanger, und die beiden können sich nicht vorstellen, Mount Gambier jemals wieder zu verlassen.“


    „Wissen Sie über alle Ihre Kollegen so gut Bescheid?“


    Stacy zuckte mit den Schultern. „Meistens schon. Ist einer der Vorteile, wenn man in einem kleinen Krankenhaus arbeitet. Man kennt sich irgendwann auch privat sehr gut. Mir gefällt das.“


    „Stört diese Distanzlosigkeit Sie nicht auch manchmal?“


    Wieder lachte Stacy. „Interessant, dass Sie es als distanzlos beschreiben. Wir sehen uns eher als eine Art Großfamilie und arbeiten auf diese Art äußerst effizient zusammen.“ Inzwischen waren sie im Arztzimmer angekommen, und Stacy ließ sich auf einem Stuhl nieder, während Justin sich an den Schreibtisch lehnte.


    „Ich schätze, daran werde ich mich erst gewöhnen müssen.“


    „Hatten Sie denn in Melbourne keine Kollegen, mit denen Sie befreundet waren?“


    „Ich hatte mein Team, aber ich habe nicht ansatzweise so viel über die Leute gewusst, wie Sie zum Beispiel über Cliff.“


    „Na ja, ich schätze, Sie werden sich mit der Zeit schon daran gewöhnen.“


    Justin war sich in diesem Punkt nicht so sicher, doch da Gene gerade ins Zimmer gekommen war, konnte er die nette Unterhaltung mit Stacy nicht fortsetzen. Während sie mit dem Assistenzarzt sprach, musterte Justin sie eingehend.


    Stacy trug ihr langes blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ihre unglaublich blauen Augen erinnerten ihn an den strahlenden Himmel eines wolkenlosen Tages. Als sie über eine Bemerkung von Gene amüsiert lachte, bemerkte Justin zahlreiche Lachfältchen um ihre Augen. Sie trug keinen Ring, doch das musste nichts bedeuten. Viele Ärztinnen verzichteten bei der Arbeit auf ihren Ehering. Er selbst trug ebenfalls keinen. Aber er war schließlich auch nicht verheiratet. Nicht mehr.


    Das Telefon klingelte, und während Stacy nach dem Hörer griff, beobachtete sie aus den Augenwinkeln, wie Gene und Justin sich die Hände schüttelten. Sie glaubte die Worte „Ehre“ und „einmalige Gelegenheit“ zu hören, war sich aber nicht ganz sicher. Was meinte Gene damit? Sie konzentrierte sich auf das Telefongespräch mit dem Rettungsassistenten, der sie darüber informierte, dass er mit einem verletzten Jungen von der Pemrose-Schule auf dem Weg zu ihr war.


    „Wer ist es?“, fragte Stacy besorgt.


    „Entspann dich“, antwortete der Rettungsassistent. „Ist nicht dein Sohn. Sein Name ist Liam Van Der Built. Wir haben die Mutter schon informiert. In etwa fünf Minuten sind wir in der Notaufnahme.“


    „Aller klar. Danke.“ Nachdem Stacy aufgelegt hatte, wandte sie sich wieder Gene und Justin zu, die sich angeregt über die neueste Ausgabe der Zeitschrift für Notfallmedizin unterhielten. Ein Exemplar lag auch auf Stacys Nachttisch, doch sie war noch nicht dazu gekommen, es zu lesen.


    „Der Artikel war wirklich brillant“, schwärmte Gene.


    „Vielen Dank.“ Lächelnd nahm Justin das Kompliment entgegen.


    Erstaunt sah Stacy ihn an. „Ein Artikel von Ihnen wurde in der Notfallmedizin veröffentlicht?“


    Gene warf ihr einen verdutzten Blick zu, und Justin nickte. „Ja. Wer war denn da gerade am Telefon?“


    Stacy berichtete kurz.


    „Es ist aber keiner von deinen beiden, oder?“, fragte Gene.


    „Nein.“


    „Von Ihren beiden?“ Fragend sah Justin sie an.


    „Stacy hat Zwillinge“, erklärte Gene.


    „Sie sind knapp neun Jahre alt, und mein Sohn Tim ist … nun ja, sagen wir, er ist ziemlich abenteuerlustig. Einmal hat er sich beide Arme gebrochen, als er von einem Baum gefallen ist. Ein anderes Mal hat er sich beim Skateboarden einen Haarriss im Sprunggelenk zugezogen. Und letztes Jahr, am letzten Schultag vor den Ferien, hat er sich das Bein gebrochen, weil er nach der Zeugnisausgabe gar nicht schnell genug die Treppe herunter und aus der Schule kommen konnte.“


    „Dann kennt er die Mitarbeiter hier im Krankenhaus also noch besser als Sie“, bemerkte Justin grinsend.


    Stacy nickte lächelnd. „Stimmt. Zum Glück ist meine Tochter ruhiger. Die einzige Gefahr, der sie sich aussetzt, ist der übermäßig lange Aufenthalt in Kaufhäusern.“


    Von weitem war bereits das Martinshorn des Rettungswagens zu hören.


    Justin runzelte die Stirn. „Warum fahren die denn mit Sirene, wenn sie nur einen Jungen mit gebrochenem Bein zu uns bringen?“


    „Vermutlich hat Liam darauf bestanden“, entgegnete Stacy.


    „Haben Sie vorhin gesagt, dass der Kleine auf die Pemrose-Schule geht?“


    „Ja.“


    „Und Ihre Zwillinge auch?“ Justin sah Stacy an.


    „Ja. Warum?“


    „Mein Sohn ist ebenfalls dort. Vor zwei Wochen war sein erster Tag.“


    Aha, er hat also einen Sohn, dachte Stacy. Verstohlen schaute sie auf seine Hände, konnte aber keinen Ehering entdecken.


    Sie sah ihn an. „Lassen Sie mich raten: Ihr Sohn heißt Mike.“


    „Woher wissen Sie das?“


    Stacy lachte. „Mount Gambier ist eben viel kleiner als Melbourne, Justin. Eine Kleinstadt mit einer kleinen Schule.“


    Dann gingen sie in die Notaufnahme und nahmen Liam in Empfang.


    Während Stacy den Jungen untersuchte und dann zum Röntgen schickte, sah sie, dass Cliff zurückgekommen war und Justin lebhaft die Hand schüttelte. Danach fingen die beiden Männer an, sich angeregt zu unterhalten. Seltsam. Erst Gene und nun auch noch Cliff. Während Stacy darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass auch einige der Krankenschwestern Justin ungewöhnlich zuvorkommend behandelt hatten.


    War sie denn die Einzige, die nicht vor Ehrfurcht vor ihrem neuen Chef erzitterte? Es war eigenartig. Normalerweise gingen die Kollegen hier sehr gelassen und wenig formell miteinander um, und es passte nicht zu ihnen, jemanden zu hofieren, nur weil er aus einem größeren Klinikum kam.


    Als Liam vom Röntgen zurückkam, stellten Justin und Stacy erleichtert fest, dass der Junge nur eine Grünholzfraktur hatte und deshalb ein einfacher Gipsverband reichte.


    Justin bot an, den Gips anzulegen. „So was Einfaches habe ich seit Jahren nicht gemacht“, erklärte er, während er Liams Bein versorgte und mit dem Jungen herumalberte. Kein Wunder, dass er so gut mit Kindern umgehen konnte. Schließlich hatte er ja selbst einen Sohn.


    Als Justin über einen Scherz von Liam lauthals lachte, bemerkte Stacy, dass seine Augen vor Vergnügen blitzten. Er war wirklich ein sehr attraktiver Mann. Sicher war er verheiratet und damit nur ein weiterer gutaussehender Kollege. Aber diese Augen – man konnte direkt darin versinken. Und dann sein dichtes, leicht zerzaustes dunkles Haar …


    Entschieden wandte Stacy sich ihrem Papierkram zu und unterschrieb einige Akten. Dann ging sie zurück in die Notaufnahme, wo Cliff und Gene sich gerade unterhielten.


    „Mir war zuerst gar nicht klar, wer er ist“, sagte Cliff.


    „Wer wer ist?“, erkundigte sich Stacy.


    „Justin.“


    „Was ist denn mit Justin?“


    Die beiden Männer starrten sie ungläubig an. „Hast du denn das Rundschreiben nicht gelesen?“


    „Du weißt doch, dass ich diesen ganzen Papierkram immer auf die lange Bank schiebe“, entschuldigte sich Stacy. „Gut, dass sich jetzt Justin darum kümmern muss.“


    „Dieses Rundschreiben hättest du besser lesen sollen“, erklärte Gene und reichte ihr ein Blatt Papier.


    Während sie den Text überflog, weiteten ihre Augen sich vor Überraschung. „Justin ist Justin Gray? Der Justin Gray? Professor Justin Gray? Der Mann, der in den letzten zehn Jahren im Alleingang die Notfallmedizin revolutioniert hat?“


    „Schuldig im Sinne der Anklage“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr. Als Stacy sich umdrehte und Justin ansah, waren ihre Augen vor Erstaunen immer noch weit aufgerissen.

  


  
    2. KAPITEL


    „Und was passierte dann?“ Skye hockte auf der Küchenbank und sah ihrer Schwester beim Kochen zu.


    „Ich stand einfach nur da. Wie eine Vollidiotin. Es war mir sooo peinlich! Am liebsten wäre ich vor Scham im Boden versunken.“ Stacy schloss die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. „Hätte ich doch nur das Rundschreiben gelesen. Nur dieses eine Mal! Dann würde ich jetzt nicht wie der letzte Trottel dastehen.“


    „Und wie hat der scharfe neue Doktor das Ganze aufgenommen?“


    „Justin? Der war völlig unbeeindruckt. Er hat gelacht und gesagt, ich solle mir keine Gedanken machen. Ach Skye, es war so furchtbar! Ich werde es mir niemals verzeihen, dass ich ihn nicht erkannt habe. Ich habe alle seine Veröffentlichungen gelesen, habe jedes einzelne seiner Lehrbücher fast auswendig gelernt. Das erste Buch von ihm habe ich so oft gelesen, dass es völlig zerfleddert war und ich mir nach einigen Jahren ein neues Exemplar kaufen musste. Der Mann ist ein Genie!“


    „Was macht er dann hier?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht wollten er und seine Familie dem Großstadtleben entfliehen.“


    „Ist er jetzt attraktiv oder nicht?“


    „Das ist doch völlig egal. Er ist nur ein Kollege und außerdem vermutlich verheiratet.“


    „Aha. Er sieht also umwerfend aus. Ist doch toll, wenn es bei der Arbeit auch was fürs Auge gibt, stimmt’s, Schwesterchen?“


    Gedankenverloren rührte Stacy im Topf mit Chili. Zugegebenermaßen, die Art und Weise, wie Dr. Gray sie heute angesehen hatte, hatte Stacy verunsichert. Auch wenn sie sich immer wieder sagte, dass er sie aus rein beruflicher Neugier gemustert hatte, konnte sie das Kribbeln im Bauch nur schwer ignorieren.


    „Also, Stacy? Sieht er nun gut aus oder nicht?“


    „Ja, er ist schon ziemlich attraktiv“, gab Stacy seufzend zu.


    „Wow! Und er hat es jetzt schon geschafft, diesen verklärten Blick auf dein Gesicht zu zaubern“, neckte Skye ihre Schwester. „Und du weißt wirklich nicht, ob er verheiratet ist? Das solltest du schnellstens herausfinden!“


    „Warum?“, fragte Stacy. „Selbst wenn er es nicht ist, habe ich kein Interesse.“


    „Schlimm genug, Stacy! Schließlich ist es schon acht Jahre her, dass Wilt gegangen ist.“


    „Ich bin nicht interessiert“, erklärte Stacy mit Nachdruck und hoffte sehr, dass Skye das Thema fallen ließ.


    „In vier Monaten bin ich mit dem Studium fertig und gehe nach Europa. Du bist dann ganz allein mit den Kindern – und wir wissen doch beide, dass das Alleinsein dir nicht gut tut.“


    „Ich komm schon zurecht, Skye. Ich bin erwachsen und kümmere mich seit fast zehn Jahren allein um meine Kinder. Außerdem habe ich ja Tim und Chelsea.“


    „Du brauchst auch erwachsene Gesprächspartner.“


    „Hab’ ich bei der Arbeit genug.“


    Skye sah Stacy nachdenklich an. „Seit Mum und Dad gestorben sind, hast du dich irgendwie zurückgezogen. Bist stiller geworden.“


    „Ich vermisse sie schrecklich.“


    „Ich auch. Und ich bin dir ewig dankbar dafür, dass ich die letzten Jahre bei dir wohnen durfte.“


    „Davon haben wir doch beide profitiert. Ich hab’ dich bei deinem Studium unterstützt, und du hast dich um die Kinder gekümmert, wenn ich arbeiten war. Ich kann mir niemanden vorstellen, dem ich die beiden lieber anvertraut hätte.“


    „Stacy, jetzt lenk nicht ab. Ich will dir doch nur sagen, dass du es nicht grundsätzlich ausschließen solltest, noch einmal von vorn anzufangen. Vertrau mir! Ich hab’ schließlich Psychologie studiert und kenne mich mit solchen Sachen aus. Einsamkeit ist etwas Schreckliches.“


    Das Chili fing an, im Topf zu blubbern, und schnell wandte Stacy ihre Aufmerksamkeit wieder dem Herd zu. „Wir können gleich essen. Kannst du nachsehen, ob die Kinder mit ihren Aufgaben draußen fertig sind und sie dann ins Bad zum Händewaschen schicken?“


    „Klar“, antwortete Skye und stibitzte beim Hinausgehen ein Stück Karotte aus dem Salat.


    Als Stacy später am Abend allein im Wohnzimmer saß, dachte sie noch einmal über Skyes Worte nach.


    Nachdem ihre Eltern vor zwei Jahren gestorben waren, hatte Stacy sich förmlich erdrückt gefühlt von der Verantwortung. Skye, die zehn Jahre jünger als sie selbst war, hatte damals gerade erst mit ihrem Hauptstudium begonnen. Die Zwillinge waren noch in der Einschulungsphase gewesen, und ihr war kurz zuvor die vorübergehende Leitung der Abteilung für Unfallchirurgie übertragen worden. Stacy hatte vom ersten Weckerklingeln am Morgen bis spät in die Nacht hinein so viel zu tun gehabt, dass ihr keine Zeit zum Nachdenken geblieben war.


    Während sie nun im Halbdunkel ihres Hauses saß, überlegte Stacy, wie es zu dieser Wendung gekommen war. Früher war sie so fröhlich und ausgelassen gewesen. Fast schon ein wenig verrückt. Und heute? Was war aus ihr geworden? War sie reifer? Erwachsener? War ihr Leben vorbei, weil sie in zwei Jahren vierzig wurde?


    Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf; noch immer fassungslos darüber, wie unprofessionell sie sich Justin Gray gegenüber verhalten hatte. Zu Stacys Erstaunen konnte sie sich Justins Gesicht mühelos ins Gedächtnis rufen. Seine klaren Konturen, die kleinen Lachfältchen, die intensive Farbe seiner Augen und seine sicheren, kompetenten Hände. Ein versonnenes Lächeln huschte über ihr Gesicht, und Stacy spürte ein Gefühl der Zuneigung, das sie schon lange verloren geglaubt hatte.


    Unvermittelt überlegte sie, was diese sicheren, kraftvollen Hände noch alles tun könnten. Doch sofort verbat sie sich diese Gedanken; beschämt darüber, dass sie sich Fantasien mit dem Ehemann einer anderen Frau hingegeben hatte.


    Na ja, ich könnte morgen zumindest herausfinden, ob er verheiratet ist oder nicht, beschloss sie und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Wenn er nicht gebunden war, wäre es ja nicht so schlimm, ein wenig zu träumen …


    Am nächsten Morgen herrschte das übliche Chaos. Die Zwillinge mussten geweckt und für die Schule fertig gemacht werden, Brotdosen gefüllt und Frühstücksspuren beseitigt werden.


    „Hast du gut geschlafen?“, fragte Skye, während sie ihre Bluse bügelte.


    „Ja, danke.“


    „Ach wirklich?“ Neckend sah Skye ihre Schwester an. „Hattest du einen schönen Traum? Mit einem männlichen Hauptdarsteller?“


    „Natürlich nicht!“, antwortete Stacy eine Spur zu schnell. Doch sie wusste, dass sie ihre Schwester nicht täuschen konnte.


    „Es haben sich also keine gutaussehenden neuen Ärzte in deinem Unterbewusstsein getummelt?“


    „Skye!“, rief Stacy entrüstet, verstummte dann aber, weil Chelsea zur Tür herein kam.


    „Beeilt euch! Wir fahren in fünf Minuten los“, verkündete Stacy energisch, während Skye kichernd den Raum verließ. Mürrisch sah Stacy aus dem Fenster. Schon wieder Regen. „Denkt daran, euer Regenzeug mitzunehmen“, ermahnte sie die Kinder.


    Kurz darauf fuhren sie ab, und nachdem Stacy die Zwillinge vor der Schule abgesetzt hatte, schlug sie den Weg zur Universität ein.


    „Hast du jetzt von ihm geträumt oder nicht?“, knüpfte Skye an das Gespräch in der Küche an.


    „Skye.“ Stacy seufzte und warf ihrer Schwester einen kurzen Blick zu. Skye grinste triumphierend, und Stacy musste einfach lachen. „Jetzt hör schon auf. Selbst wenn ich von ihm geträumt hätte, würde es nichts bedeuten.“


    „Natürlich bedeutet es was! Du stehst auf ihn!“


    „Er könnte verheiratet sein.“


    „Frag ihn doch einfach.“


    „Das geht doch nicht.“


    „Und warum nicht? Mach’s doch ganz unauffällig, so nach dem Motto: ‚Hat Ihre Frau sich schon in Mount Gambier eingelebt?‘ Das wäre doch völlig harmlos.“


    Stacy hielt vor dem Haupteingang. „Tschüss, kleine Schwester. Viel Spaß bei deinen Vorlesungen.“


    Auf ihrem Weg zum Krankenhaus dachte Stacy über ihren Entschluss vom Vorabend nach. Sollte sie Justin wirklich fragen, ob er verheiratet war? War das für sie tatsächlich so wichtig? Widerstrebend musste Stacy sich eingestehen, dass sie von Justin Gray geträumt hatte. Nach dem Aufwachen hatte sie sich deutlich daran erinnern können, dass er sie im Traum umarmt, über ihre Witze gelacht und sie sogar geküsst hatte.


    Sie war doch eigentlich nicht im mindesten daran interessiert, einen neuen Mann zu finden! Dafür hatte sie gar keine Zeit. Auch wenn sie sich manchmal ein klein wenig danach sehnte, nicht nur die Abende, sondern ihr ganzes Leben mit jemandem teilen zu können.


    Doch sie war jetzt schon zu lange allein, um ihren alten Trott zu verlassen und sich auf einen neuen Partner einzustellen. Am Anfang, einige Zeit, nachdem Wilt sie verlassen hatte, war sie noch optimistischer gewesen. Doch keine ihrer damaligen Bekanntschaften hatte sich als zukunftsfähig erwiesen. Skye hatte ihr immer wieder gesagt, dass sie nach vorn blicken und einen neuen Anfang wagen müsse, doch Stacy war sich nicht mehr sicher, ob sie dazu bereit war. Könnte sie einem neuen Partner eine Chance geben? Würde sie ihm erlauben, an ihrem Leben teilzunehmen?


    Im Krankenhaus angekommen, ging Stacy zunächst ins Arztzimmer, wo sie ausgerechnet auf Justin traf. Sie spürte, wie sie vor Verlegenheit errötete. Sofort rief sie sich in Erinnerung, dass er von ihren Träumen schließlich nichts wissen konnte und gab sich Mühe, einen professionellen Eindruck zu machen.


    „Guten Morgen, Herr Professor“, sagte sie freundlich beim Eintreten.


    Justin sah sie peinlich berührt an. „Bitte nennen Sie mich nicht so. Hier bin ich nur Justin.“


    „Aber Sie sind Professor Gray. Auch wenn ich das Rundschreiben nicht gelesen und mich gestern zum Idioten gemacht habe – Sie sind einer der weltweit führenden Köpfe auf dem Gebiet der Notfallmedizin. Und deshalb steht Ihnen der Titel zu.“


    Justin legte seinen Stift beiseite und lehnte sich zurück.


    „Erstens haben Sie sich gestern nicht zum Idioten gemacht, und zweitens bin ich faktisch kein Professor mehr. Als Professor darf sich nur bezeichnen, wer Vorlesungen an der Universität hält. Und das mache ich nicht mehr.“


    „Sie bräuchten nur mit den Fingern zu schnipsen, und man würde Ihnen hier an der Uni sofort eine Professur anbieten. Die medizinische Fakultät wäre mit Sicherheit überglücklich.“


    Mit einem leichten Nicken stimmte Justin ihren Worten zu. „Vielleicht. Aber dazu bin ich nicht nach Mount Gambier gekommen.“


    Interessiert beobachtete er Stacy dabei, wie sie ihre Tasche abstellte und Jacke samt Schal im Schrank verstaute. Sie trug heute eine schwarze Hose und eine knallrote Bluse, die das leuchtende Blau ihrer Augen betonte. Ihr Haar hatte sie wieder zu einem praktischen Pferdeschwanz gebunden, doch er bemerkte einige widerspenstige Strähnen, die sich gelöst hatten. Sie hatte den Duft von Rosen und Sonnenschein mit ins Zimmer gebracht – eine willkommene Ablenkung zu dem kalten und trüben Wetter.


    Gestern Abend hatte er sich mehr als einmal dabei ertappt, wie seine Gedanken zu ihr abgeschweift waren. Am liebsten hätte er seine Mutter über sie ausgefragt, hatte es dann aber gelassen. Er wollte nicht, dass sie falsche Schlüsse zog und womöglich versuchte, ihn bei der nächsten Gelegenheit zu verkuppeln.


    Auch wenn der Tod seiner Frau Rose nun schon mehr als drei Jahre zurücklag, war Justin nie auch nur der Gedanke gekommen, sich wieder zu verabreden. Stacy Carrington war die erste Frau, die sein Interesse geweckt hatte.


    „Wenn das nicht der Grund war, hierher zu ziehen, und Sie sich in Melbourne auch nicht überarbeitet haben, warum sind Sie dann nach Mount Gambier gekommen?“


    Justin musste lächeln. Sie schien genau so interessiert an ihm zu sein wie er an ihr. War das ein gutes Zeichen?


    „Sind Sie immer so neugierig?“


    „Was heißt hier neugierig? Es ist doch normal, dass man einen neuen Kollegen kennenlernen möchte, oder?“


    „Hmm. Wie denkt denn bloß Ihr Mann darüber?“ Justin hoffte sehr, dass der Zweck dieser Frage nicht allzu offensichtlich war.


    „Ich bin geschieden“, antwortete Stacy hastig und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Warum hatte er das gefragt? War er an ihr interessiert?


    „Ähm …“ Verlegen wich Stacy Justins intensivem Blick aus und hoffte, dass ihre Stimme gleichgültig klang. „Was ist mit Ihnen?“


    „Was soll mit mir sein?“


    Stacy lachte nervös auf. „Na, sind Sie verheiratet? Sie tragen zwar keinen Ring, aber das muss bei Ärzten ja nichts heißen.“ Sie sah ihn an und bemerkte, dass er amüsiert zu sein schien. „Nicht, dass es wichtig wäre. Ich meine …“ Verlegen blickte sie zu Boden. Wie peinlich! Er musste sie schon wieder für eine Vollidiotin halten.


    „Ich bin nicht verheiratet“, erklärte Justin schließlich, und Stacy wurde das Gefühl nicht los, dass er ihre Verlegenheit genossen hatte. „Ich bin verwitwet.“


    „Oh“, sagte sie betroffen. „Das tut mir leid. Ich wollte nicht aufdringlich sein.“


    „Natürlich wollten Sie das.“ Er stand auf. „Sie haben doch vorhin selbst zugegeben, neugierig zu sein.“


    „Also, genau genommen haben Sie das gesagt. Ich möchte einfach meine Kollegen kennenlernen.“


    „Und? Kennen Sie mich jetzt?“ Justin drehte sich zu Stacy um und sah ihr in die Augen. Sein Blick war so durchdringend, fast schon hypnotisierend, dass es Stacy den Atem verschlug.


    Das Telefon klingelte, doch keiner von beiden bewegte sich. „Perfektes Timing“, murmelte Justin und griff nach dem Hörer, ohne den Blick von Stacy abzuwenden.


    „Dr. Gray“, meldete er sich.


    Der Klang seiner Stimme reichte aus, um Stacy aus ihrer Trance zu reißen. Schnell griff sie nach ihren Sachen und verließ fluchtartig den Raum. Sie hastete in ihr Büro und lehnte sich mit klopfendem Herzen gegen die Tür.


    Hatte Justin Gray – der weltbekannte, berühmte Professor Gray, den sie seit Jahren bewunderte – tatsächlich gerade mit ihr geflirtet? Und wenn es so war: Was sollte sie davon halten? Da sie jetzt wusste, dass er nicht verheiratet war, war es doch kein Problem, wenn er die Hauptrolle in ihren Tagträumen spielte, oder?


    Und ob das schlimm ist!, schalt sie sich. Nachdem sie ihre Tasche abgestellt hatte, setzte Stacy sich an den Schreibtisch und betrachtete widerwillig den Papierberg in ihrem Posteingangskorb.


    Schließlich sortierte sie ihre Briefe, um das Rundschreiben, das über Justins Einstellung informiert hatte, zu finden. Dabei entdeckte sie auch das Protokoll der letzten Verwaltungsratsitzung, in dem ebenfalls etwas über ihn stand.


    Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Stacy von der Lektüre aufschrecken. Noch bevor sie etwas sagen konnte, betrat Justin ihr Büro.


    „Ich hoffe, ich störe Sie nicht?“


    Einen Moment lang wusste Stacy nicht, was sie antworten sollte. Genau genommen störte er sie. Sehr sogar! Er brachte sie derart durcheinander, dass sie beim besten Willen nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Stacy war ein solches Gefühlschaos einfach nicht mehr gewohnt.


    „Ähm … natürlich nicht.“


    Einen Augenblick sah er sie fragend an, kam dann näher und setzte sich. „Gerade ist es relativ ruhig auf der Station. Christine meinte, dann könnten wir den ganzen Verwaltungskram besprechen.“


    Mit einem Seufzer der Erleichterung griff Stacy nach dem Papierberg auf ihrem Schreibtisch und drückte ihn Justin in die Hand. „Übergabe erfolgreich abgeschlossen. Viel Spaß damit!“


    Justin verschluckte sich fast vor Lachen, und Stacy fiel auf, wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Er wies auf die Papiere, die vor ihr lagen.


    „Was ist damit? Bekomme ich die nicht?“


    „Das ist das Protokoll der letzten Verwaltungsratsitzung. Da Sie daran teilgenommen haben, wissen Sie schon, was drinsteht.“


    „Sie machen sich immer noch Vorwürfe, weil Sie nichts von meiner Einstellung mitbekommen haben, stimmt’s?“


    Stacy zuckte die Achseln. „Ich hätte meine Post lesen sollen.“


    „Hätte das denn irgendeinen Unterschied gemacht?“


    Sie überlegte kurz. „Keine Ahnung. Auf jeden Fall wäre ich gestern nicht so peinlich ahnungslos gewesen.“


    Justin lächelte beim Gedanken an die Situation. „Ich fand es gar nicht peinlich.“


    Stacy schüttelte den Kopf. „Ist ja auch nicht mehr zu ändern. Wollen wir uns jetzt auf den Papierkram stürzen? Irgendwann muss es schließlich sein.“


    „Hört sich sehr vernünftig an.“


    Während der nächsten zwei Stunden arbeiteten sich beide konzentriert durch die verschiedenen Verwaltungsvorgänge.


    „Kaffee?“, fragte Stacy schließlich und ließ ihren Stift fallen.


    „Sehr gerne!“


    Gemeinsam verließen sie Stacys Büro und gingen in die Teeküche.


    „Kaffeemaschinen-Kaffee ist das Beste, was ich Ihnen anbieten kann“, erklärte Stacy lächelnd und füllte zwei Becher.


    „Ist doch toll!“, entgegnete Justin.


    „Milch? Zucker?“


    „Nur Zucker, bitte.“


    Sie gab Zucker in seinen und Milch in ihren Kaffee und brachte die beiden Becher zum kleinen Ecktisch, an dem Justin Platz genommen hatte.


    „Also gut, Stacy. Machen wir mit dem ‚Ich-lerne-meine-Kollegen-kennen-Spiel‘ weiter. Seit wann arbeiten Sie hier?“


    „Schon immer. Abgesehen von einem halben Jahr in Adelaide habe ich meine gesamte Ausbildung hier gemacht.“


    „Sind Sie wegen Ihrer Kinder hier geblieben?“


    „Ja, hauptsächlich. Sie brauchen ein geregeltes Leben. Stabilität. Und ich auch.“


    „Unterstützt Ihre Familie Sie?“


    „Meine Schwester lebt bei uns. Wie ist es bei Ihnen? Haben Sie Verwandte hier?“


    „Ja, meine Eltern. Deswegen sind wir auch nach Mount Gambier gezogen.“


    „Ich hab’ mich schon gefragt, was Sie in unser Nest verschlagen hat. Ein Mann mit Ihren Qualifikationen und Erfahrungen hätte schließlich überall auf der Welt einen Job gefunden.“


    „Vielleicht hatte ich genug davon, immer der Professor zu sein?“


    „Das ist doch keine Frage des Ortes, oder? Sie sind nun einmal Professor Gray – egal ob Sie an einer Universität lehren oder nicht. Mit Ihren Büchern haben Sie so viele Studenten, Assistenzärzte und Chirurgen beeinflusst und ihnen den Weg zu neuen Operationstechniken geebnet. Sie sind eine Legende.“


    Er zuckte gleichmütig mit den Achseln und trank einen Schluck Kaffee. Doch Stacy bemerkte, dass ihre Worte ihn berührt hatten.


    Nachdem sie ihren eigenen Becher geleert hatte, stand Stacy auf. „Also, Professor, sind Sie bereit für die nächste Herausforderung?“


    „So bereit, wie es nur geht.“


    Auf dem Weg zurück ins Büro fragte Stacy: „Wer sind denn nun Ihre Eltern?“


    „Ich hab’ mich schon gewundert, dass Sie die Frage vorhin nicht gestellt haben. Ich dachte, Sie sind vielleicht von allein darauf gekommen.“


    „Gray. Gray.“ Stacy wiederholte seinen Namen mehrmals und überlegte angestrengt. Wer hieß hier in der Stadt Gray? Unvermittelt blieb sie stehen. „Natürlich! Sie sind der Sohn von Katherine und Herb!“


    „Sehr gut, Dr. Carrington. Ich habe schon vermutet, dass Sie die beiden kennen.“


    „Ziemlich gut sogar. Mir war auch klar, dass ihr Sohn Arzt ist, aber ich bin nie auf die Idee gekommen, dass es der Professor Gray sein könnte.“


    Als sie Stacys Büro betraten, schüttelte sie noch immer ungläubig den Kopf. „In den letzten Wochen muss ich wirklich vollkommen beschränkt gewesen sein. Jetzt erinnere ich mich, dass Katherine mir erzählt hat, ihr Sohn und ihr Enkel seien nach Mount Gambier gezogen. Sie wohnen sogar bei Ihnen, oder?“


    „Stimmt. Ihr Haus ist groß genug für uns vier, und es war mir wichtig, dass immer jemand für Mike da ist. Allerdings …“ Er lehnte sich zu Stacy hinüber, „… hätte ich es nie für möglich gehalten, mit zweiundvierzig immer noch bei meinen Eltern zu leben.“


    Stacy lehnte sich lachend zurück. „Ist es sehr schwierig?“


    Sie hatte ein wundervolles Lachen. „Nein. Überhaupt nicht.“


    „Sie geben Ihnen also keinen Hausarrest und fragen auch nicht, mit wem Sie abends ausgegangen sind?“


    „Bis jetzt noch nicht.“


    „Dann sind Sie wohl kein Partylöwe, Herr Professor?“


    Er verzichtete darauf, sie wegen der Anrede zu rügen. Wenn Stacy ihn Professor nannte, hörte es sich weder spöttisch noch ehrfürchtig an. Es klang eher wie ein Spitzname; vor allem, wenn sie ihn dabei so schelmisch anlächelte. Und es gefiel ihm.


    „Nein, wirklich nicht. Ich bin ein Workaholic.“


    „Ja, das glaub ich gern“, nickte Stacy. „Ein Mann, der tagsüber in der Klinik arbeitet, nachts Lehrbücher schreibt und nebenbei noch ein Kind großzieht, hat wirklich eine Menge zu tun. Respekt.“


    „Danke.“


    Prüfend sah sie ihn an. „Wie haben Sie das alles geschafft?“


    Justin dachte einige Sekunden nach und schüttelte dann den Kopf. „Keine Ahnung. Seit dem Tod meiner Frau habe ich nur noch Artikel geschrieben. Meine freie Zeit habe ich Mike gewidmet. Er hat mich gebraucht, und ich wollte für ihn da sein. Doch jetzt …“ Justin verstummte, und Stacy glaubte, das „Betreten verboten-Schild“ förmlich zu sehen. „Wir sollten uns jetzt wieder um unsere Arbeit kümmern.“


    Und das taten sie während der nächsten Stunden. Endlich war der Papierstapel verschwunden, und Justin hatte nur noch wenige Unterlagen vor sich liegen, die er mit in sein Büro nehmen musste.


    „Ich hoffe, ich habe eine Sekretärin?“


    „An drei Tagen in der Woche. Mittwochs, donnerstags und freitags.“


    „Gut.“


    Als Justin mit seinen Papieren aufstand, öffnete Stacy ihm die Tür. „Adios!“


    „Meinen Sie mich oder die Unterlagen?“


    „Die Unterlagen natürlich. Nachdem unser Krankenhaus Sie an Land gezogen hat, werden wir Sie nie wieder gehen lassen.“


    Justin ging einen Schritt auf Stacy zu. Er war ihr nun so nah, dass sie den männlichen Duft seines Aftershaves riechen konnte. Fragend hob er eine Braue und blickte ihr tief in die Augen.


    „Ist das ein Versprechen, Anastasia?“

  


  
    3. KAPITEL


    Es war schon kurz nach acht Uhr abends, als Justin müde das Haus seiner Eltern betrat. In der Hand hielt er eine Aktentasche, die prall gefüllt war mit Dokumenten.


    „Bist du es, Liebling?“, rief Katherine.


    „Ja.“ Er stellte seine Tasche ab und hängte Mantel und Schal an die Garderobe. Auf seinem Weg zur Küche blieb er kurz vor dem Kamin im Wohnzimmer stehen, um sich die Hände aufzuwärmen. Er küsste seine Mutter zur Begrüßung auf die Wange. „Riecht lecker. Habt ihr noch nicht gegessen?“


    „Doch. Aber ich habe dir etwas übrig gelassen. Wie wäre es, wenn du kurz Hallo zu Mike sagst, während ich dir dein Essen aufwärme?“


    „Wo ist er denn?“


    Katherine sah ihn betrübt an. „Wo soll er schon sein? Er hat sich in seinem Zimmer verkrochen. Wie jeden Abend.“


    Justin nickte. „Ich geh zu ihm.“ Er stieg die Treppe hinauf und klopfte zweimal sachte an Mikes Tür. Früher hatte er nie darauf gewartet, hereingebeten zu werden, doch seine Mutter hatte ihn davon überzeugt, dass Mike ein Recht auf seine Privatsphäre hätte. „Mike?“, rief Justin, doch er bekam keine Antwort. „Ich bin’s, Dad. Darf ich reinkommen?“


    „Meinetwegen.“


    Das war zwar nicht gerade eine freundliche Einladung, aber besser als ein Nein. Justin machte die Tür auf und sah, dass sein Sohn auf dem Bett saß und etwas in den Händen hielt: einen Briefumschlag. Er ging zu Mike herüber und setzte sich neben ihn aufs Bett. „Wie war dein Tag?“


    Mike zuckte gleichgültig die Achseln. „Ganz okay.“


    „Brauchst du Hilfe bei deinen Hausaufgaben?“


    „Nö.“


    Justin versuchte, sich seine Niedergeschlagenheit nicht anmerken zu lassen. Mike hatte sich in den letzten drei Jahren immer mehr zurückgezogen. Fast schien es, als würde ihm der Verlust seiner Mutter mit zunehmendem Alter immer schmerzlicher bewusst.


    In Melbourne hatte Justin sein Möglichstes getan, um Mike dabei zu helfen, mit seiner Trauer fertig zu werden. Er hatte seine Arbeitszeit verkürzt, keine Nachtschichten mehr gemacht und sogar eine Haushälterin engagiert, damit sein Sohn in einem ordentlichen Zuhause leben konnte und gesunde Mahlzeiten zu essen bekam.


    Justin war mit Mike in den Ferien nach Queensland gereist, wo sie im Freizeitpark Achterbahn gefahren waren und lange Strandspaziergänge gemacht hatten. Doch es war ihm nicht gelungen, die Traurigkeit aus den Augen seines Sohnes zu verbannen. Manchmal befürchtete Justin, dass Mike ihm völlig entglitten war.


    Für sie beide war beim Tod von Rose eine Welt zusammengebrochen. Doch während Justin nach einigen Monaten begonnen hatte, seine Trauer aktiv zu verarbeiten, schien Mike sich immer mehr darin zu vergraben. Justin fürchtete, dass sein Sohn irgendwann völlig im Schmerz versinken würde, und ließ nichts unversucht, um ihm zu helfen.


    Justin deutete auf den Briefumschlag. „Was ist denn das?“


    „Eine Einladung.“


    „Toll! Wozu denn?“


    „Zu einer Party. Zwei Kinder aus meiner Klasse feiern an diesem Wochenende ihren Geburtstag, und ich bin eingeladen.“


    Justin war überrascht und dankbar über diese unerwartete Entwicklung.


    „Das ist ja super. Darf ich mal sehen?“ Es war so wichtig für Mike, hier in Mount Gambier schnell neue Freunde zu finden. Genau deshalb war er mit seinem Sohn ja hergezogen: ein neuer Anfang.


    Mike reichte seinem Vater die Einladung, und Justin stellte zufrieden fest, dass sein Sohn sich offensichtlich sehr darüber freute. Als er die Karte las, begriff er, dass sie von Stacys Zwillingen kam.


    „Tim und Chelsea?“


    „Ja. Die sind in meiner Klasse.“


    „Ist ja sehr nett von ihnen, dich einzuladen.“


    „Tim hat gesagt, dass er mich wirklich gern dabei haben möchte. Sie haben einen großen Garten mit einem echten Baumhaus.“ Seine Augen glänzten vor Vorfreude.


    „Soso.“ Justin las die Adresse und versuchte sich zu erinnern, wo diese Straße lag.


    „Du möchtest also gern hingehen?“


    Vergeblich versuchte Mike, ein gleichgültiges Gesicht zu machen. „Ja. Die Eltern sind übrigens auch eingeladen. Tim sagt, seine Mum findet Grillpartys mit vielen Leuten toll.“


    Justin musste schmunzeln. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie Stacy das gesagt hatte. Erstaunlich, dass er sie schon so gut zu kennen glaubte.


    „Was ist denn daran so komisch?“


    „Ach, nichts.“ Justin gab Mike die Einladung zurück. „Hört sich nach einer großartigen Party an. Hast du Tim schon gesagt, dass du kommst?“


    „Darf ich denn?“ Wieder war da diese Vorfreude in seinen Augen.


    „Natürlich! Ich hab’ an dem Tag frei und könnte mit dir hingehen.“


    „Was ist mit Gran und Grandpa?“


    „Möchtest du denn, dass sie mitkommen?“


    Wieder zuckte er betont gleichgültig die Achseln. „Warum nicht. Meinst du, sie hätten Lust?“


    Am liebsten hätte Justin seinen Jungen in den Arm genommen und ihn fest an sich gedrückt, doch er wusste, dass Mike sich dabei nicht wohlgefühlt hätte. Es war so wundervoll, dass sein Sohn seine Großeltern mit einbeziehen wollte. Wäre Stacy in diesem Moment da gewesen, Justin hätte sie vor lauter Dankbarkeit darüber, dass sie ihren Kindern diese Party erlaubte, geküsst.


    „Ich schätze, deine Großeltern kommen sehr gern mit, wenn du sie darum bittest.“


    „Könntest du das nicht machen?“


    Justin klopfte auf den Briefumschlag. „Deine Einladung – dein Job.“


    „Aber was soll ich sagen? Ich meine, wie soll ich sie fragen?“


    „Du zeigst Gran und Grandpa einfach die Karte und fragst sie dann, ob sie dich begleiten.“


    „Kommst du mit?“


    Justin lächelte ihn glücklich an und fuhr seinem Sohn durchs Haar. „Darauf kannst du dich verlassen.“


    „Stacy!“, rief Justin, als er am folgenden Morgen aus seinem Büro kam.


    „Hallo Justin.“ Stacy hoffte inständig, nicht schon wieder rot zu werden. Auch in der vergangenen Nacht hatte Justin in ihren Träumen herumgespukt. Seitdem sie wusste, dass er ungebunden war, schien ihr Unterbewusstsein völlig verrückt zu spielen.


    „Könnten Sie einen Moment in mein Büro kommen?“


    „Klar. Geben Sie mir eine Sekunde.“ Schnell öffnete Stacy ihre Bürotür und ließ ihre Sachen auf den Boden fallen. Dann ging sie nach nebenan. „Gibt es ein Problem? Hat Ihre Sekretärin das Handtuch geworfen?“


    Er lächelte sie kurz an. „Nein. Ich wollte mich nur dafür bedanken, dass Tim Mike zu der Geburtstagsparty am Wochenende eingeladen hat.“


    „Ich habe ihm nicht gesagt, dass er das machen soll. Tim wollte Mike einladen. Er mag ihn. Gestern hat er den ganzen Abend nur darüber geredet, wie cool Mike ist. Und wie sie in der Mittagspause die Mädchen über den Schulhof gejagt haben. Und wie schnell Mike rennen kann. Und natürlich, wie gut er in Mathe ist. Ehrlich gesagt, geht es mir schon ein wenig auf die Nerven, ständig hören zu müssen, wie brillant Ihr Sohn ist, Herr Professor.“ Schelmisch lächelte Stacy ihn an, und Justin bemerkte ein herausforderndes Blitzen in ihren Augen. Sie war unglaublich. Unglaublich und wunderschön.


    Heute trug sie eine dunkelblaue Hose mit einem dunkelgrünen Top. Er hätte schwören können, dass sie über Nacht die Augenfarbe gewechselt hatte, denn ihre Augen leuchteten heute in dunklem Grün. Er runzelte die Stirn.


    „Ich hab’s nicht so gemeint“, beruhigte Stacy ihn.


    Justin stand auf, trat nahe an Stacy heran und sah ihr tief in die Augen.


    Stacy schluckte und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine Nähe sie verunsicherte. Sein Blick war so intensiv, dass sie vor Verlegenheit von einem Fuß auf den anderen trat.


    „Justin?“


    „Ihre Augen sind grün.“


    Verblüfft über seinen unerwarteten Kommentar sah sie ihn direkt an. Ihr Unbehagen wegen seines eindringlichen Blicks schwand, doch sie war nach wie vor wie betäubt von seiner Nähe. „Sie sind blau“, erklärte sie.


    „Ich war mir absolut sicher, dass sie blau sind, aber heute sind Ihre Augen definitiv grün.“


    „Schon mal was von farbigen Kontaktlinsen gehört?“


    „Haben Sie dann gestern blaue getragen?“


    „Ja.“


    „Welche Farben haben Sie noch?“


    „Nur blau und grün.“


    „Brauchen Sie Kontaktlinsen?“


    „Ja.“


    „Dann tragen Sie sonst eine Brille?“


    „Natürlich nur, wenn ich keine Kontaktlinsen trage.“


    „Natürlich.“ Er lachte und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.


    „Was ist mit Ihnen?“, fragte Stacy. „Tragen Sie eine Brille oder Linsen?“ Sie wusste, dass er keine Kontaktlinsen trug, denn schließlich hatte sie ihm vorhin tief in seine wundervollen braunen Augen geschaut.


    „Nein. Ich kann sehr gut sehen. Meine Mutter sagt immer, ich hätte Pilot werden können.“


    Stacy nickte lächelnd. „Wie gut, dass Sie nicht auf Katherine gehört haben. Unser Fachgebiet wäre sonst um einige Erkenntnisse ärmer. Also, kommen Sie alle am Samstag zur Party?“


    Ihre Worte berührten ihn. Es war nicht das erste Mal, dass sie seine Arbeit gewürdigt hatte, und offensichtlich meinte sie es ernst. Gleichzeitig stellte sie ihn nicht auf ein Podest, wie so viele andere Kollegen. Es gefiel ihm, dass sie sich nicht von Titeln beeindrucken ließ.


    „Ob wir zu der Party kommen? Mit dem größten Vergnügen! Das wird Mike auf andere Gedanken bringen.“


    Stacy klang beunruhigt. „Geht es ihm denn nicht gut? Es ist sicher schwer, sich in einer neuen Stadt und einer neuen Schule einzugewöhnen.“


    „Ja.“ Justin wollte nicht näher darauf eingehen.


    „Umso besser, wenn wir ihm helfen können. Und es stimmt wirklich, dass Tim und Chelsea die Einladungen ganz allein geschrieben und verteilt haben. Ich weiß gar nicht genau, wer alles kommt.“


    „Dann sollten Sie besser einen Sicherheitsdienst engagieren.“


    Stacy lachte. „Wir sind hier in Mount Gambier, Justin. Nicht in Melbourne. Außerdem werden meine Freunde Brad und Marie da sein. Sie sind beide bei der Polizei, sodass wir uns einigermaßen sicher fühlen können.“


    „Immer gut, die Polizei zu seinen Partys einzuladen.“


    „Ganz genau.“ Sie lächelten sich an, und Stacy war einmal mehr erstaunt darüber, wie sehr sie und Justin auf der gleichen Wellenlänge lagen.


    Stacy deutete auf Justins sehr ordentlichen Schreibtisch, auf dem sich kein einziges Blatt Papier befand. „Wie ich sehe, haben Sie den gesamten Papierkram bereits erledigt.“


    „Ja, so ziemlich.“


    „Wie haben Sie das so schnell geschafft?“


    „Systematisch“, antwortete er. „Ich habe gestern Abend alles mit nach Hause genommen und, nachdem meine Familie im Bett war, alle Unterlagen durchgesehen.“


    „Na ja, Sie haben mir ja schon erzählt, dass Sie ein Workaholic sind. Da war ja nichts anderes zu erwarten. Oder leiden Sie etwa an Schlaflosigkeit?“


    „Nein.“ Doch genau genommen hatte er gestern durchaus Schwierigkeiten gehabt, einzuschlafen. Und das hatte im Wesentlichen an der Frau gelegen, die jetzt vor ihm stand. Sie war wirklich außergewöhnlich. Seit fast acht Jahren geschieden, was bedeutete, dass sie ihre Zwillinge ganz allein großgezogen und gleichzeitig noch im Krankenhaus gearbeitet hatte. Sie musste über eine enorme innere Stärke verfügen. Je näher Justin sie kennenlernte, desto mehr wuchs seine Bewunderung für Stacy.


    Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, und eine Minute später waren Justin und Stacy gemeinsam auf dem Weg in die Notaufnahme.


    Christine berichtete ihnen, dass ein zehnjähriger Junge, der bei einem Autounfall verletzt worden war, auf dem Weg zu ihnen sei. Von weitem hörte man bereits die Sirene des Rettungswagens.


    „Der Vater saß am Steuer, ist aber zum Glück unverletzt geblieben. Der Aufprall war auf der Beifahrerseite, wo der Junge saß.“


    „Keine Airbags?“, fragte Justin.


    Christine schüttelte den Kopf. „Ein altes Auto.“


    Stacy ging zum Waschbecken, um sich die Hände zu waschen, und zog gerade ihre sterilen Handschuhe an, als der kleine Patient hereingeschoben wurde. Da ihre eigenen Kinder im gleichen Alter waren, fand sie diese Art von Unfällen immer besonders schlimm. Sie hörte, wie Justin und die Rettungsassistenten den Jungen auf den Behandlungstisch legten. Als sie sich umdrehte, zuckte sie zusammen. Er sah so klein und verletzlich aus mit der Sauerstoffmaske über dem Gesicht, dem Stützverband um seinen Hals und der zerrissenen, blutigen Schuluniform.


    „Geht es Ihnen gut?“ Justins Stimme klang weich und fürsorglich.


    Stacy blickte zu ihm auf und sah Verständnis in seinen Augen. „Ja, danke.“


    „Es ist schwer, wenn sie genau so alt sind wie die eigenen Kinder … Machen wir uns an die Arbeit!“


    „Der Patient heißt Benjamin Litchfield. Vermutlich Fraktur des linken Schienbeins und Wadenbeins, des linken Handgelenks und linken Ellenbogens. Er war zeitweise bewusstlos, sodass von einer Kopfverletzung ausgegangen werden muss. Midazolam-Gabe an der Unfallstelle.“ Während der Rettungsassistent den Bericht vorlas, schnitten Christine und eine weitere Schwester Benjamins Kleidung auf, damit die Verletzungen besser zu sehen waren.


    Stacy bereitete das EKG-Gerät vor.


    „Ich möchte auch ein EEG“, ordnete Justin an, während er sich über Benjamin beugte, um dessen Pupillen zu kontrollieren.


    „Ben? Ben? Kannst du mich hören?“ Doch der Junge antwortete nicht.


    „Die Pupillen sind synchron und reagieren auf Licht.“ Justin setzte seine Untersuchung fort.


    „Benjamin?“, rief Stacy mit lauter, von mütterlicher Autorität durchsetzter Stimme. „Wach auf, Benjamin!“


    Diesmal bewegte der Junge sich. „Mum?“ Seine Antwort war nur ein Flüstern, doch er hatte sie offensichtlich gehört.


    „Ein weiterer bedauernswerter Junge, der jeden Morgen erbarmungslos von seiner Mutter aus dem Bett geworfen wird.“ Justin sah Stacy augenzwinkernd an. „Gut gemacht.“


    Für Stacy schien die Zeit einen Moment still zu stehen. Justin hatte ihr zugeblinzelt! Ein Geräusch ließ sie hochfahren, und sie wandte sich wieder ihrem kleinen Patienten zu. „Mach dir keine Sorgen, Benjamin. Bleib einfach ganz ruhig liegen. Weißt du, wo du bist?“


    Benjamin versuchte sich umzudrehen, hielt jedoch stöhnend vor Schmerz in der Bewegung inne.


    „Tut es sehr weh?“, fragte Stacy mitfühlend.


    Benjamins Unterlippe zitterte, als er ein leises „Ja“ stammelte, und eine einzelne Träne rann ihm die Wange herunter.


    „Du Ärmster!“ Sie griff nach einem Tuch und wischte ihm die Träne ab. „Wird alles wieder gut. Wir geben dir jetzt etwas gegen die Schmerzen, und dann wird es dir schnell viel besser gehen.“ Sie wandte sich an Christine und erklärte ihr, welches Schmerzmittel sie holen sollte. Dann sprach sie wieder mit Benjamin. „Weißt du, wo du bist?“


    „Krankenhaus“, kam die schwache Antwort.


    „Genau. Kannst du dich daran erinnern, was passiert ist?“


    „Nein.“


    Prüfend betrachtete Stacy den kleinen Patienten, während sie ihm das Schmerzmittel in die Vene spritzte. „So, gleich geht’s dir besser.“


    „Wir brauchen Röntgenaufnahmen vom linken Bein, vom linken Arm und vom Schädel“, erklärte Justin und füllte gleichzeitig den Röntgenschein aus.


    „Der Patient hat eingenässt“, informierte Christine sie.


    „Das könnte ein Hinweis auf eine Blasenruptur sein.“


    „Das Schmerzmittel wirkt schon“, erklärte Stacy, denn Benjamin hatte entspannt die Augen geschlossen.


    „Gut. Wir werden einen Urologen hinzuziehen, damit er sich die Blase ansieht. Und außerdem jemanden aus der Orthopädie.“


    „Ich organisiere dann mal seinen Transport“, sagte Stacy.


    „Welchen Transport?“, fragte Justin verblüfft.


    „Wir sind hier in einem sehr kleinen Krankenhaus, Justin“, erinnerte sie ihn mit einem Lächeln. „Wir können Benjamins Zustand zwar stabilisieren, aber er muss mit Sicherheit operiert werden. Und das können wir hier nicht. Wir sind für solche Notfälle nicht ausgerüstet.“


    „Oh. Hab’ ich vergessen.“


    „Sie werden sich umstellen müssen, Stadtdoktor“, neckte sie ihn.


    „Ich gebe mir Mühe.“


    „Der Blutdruck ist niedrig“, warnte Christine.


    „Geben Sie ihm NaCl“, bat Justin. „Ich werde mich inzwischen um diese Wunde an seinem Bein kümmern.“ Er verabreichte Benjamin ein Lokalanästhetikum und legte sich die notwendigen Instrumente zurecht. Stacy beobachtete ihn dabei, wie er Schubladen aufzog und Schränke öffnete. Er schien sich schon gut auszukennen. Obwohl dies erst sein dritter Tag im Krankenhaus war, kam es Stacy vor, als ob Justin schon seit langem hier arbeitete.


    Oder bildete sie sich das nur ein, weil er ihr eigenes Leben so viel interessanter machte? Sie musste nachts an ihn denken, morgens konnte sie es kaum erwarten, ihn bei der Arbeit zu treffen, und es bestand kein Zweifel, dass ihr Verhältnis etwas ganz Besonderes war. War das lediglich kollegiale Sympathie? Nein, ganz sicher nicht. Es war weit mehr als das, und Stacy war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Eines stand jedoch fest: Sie musste ununterbrochen an ihn denken.


    Interessiert beobachtete sie, wie er erst die Wunde versorgte und sie dann mit kleinen, geübten Stichen vernähte. „Hübsche Naht“, bemerkte sie.


    „Vielen Dank. In Melbourne war ich in einem Handarbeitsclub.“


    „Im Ernst?“ Vollkommen überrascht sah sie ihn an.


    Justin warf ihr einen ironischen Blick zu.


    „Ach so. Sehr witzig.“


    „Finde ich auch.“


    Gerade als Justin fertig war, wurde Benjamin wieder wach. „Wo ist mein Dad?“, fragte er und kämpfte mit den Tränen.


    „Auf dem Weg zu dir, Ben“, beruhigte Stacy ihn sanft. „Er wird gleich hier sein.“


    „Wir waren im Auto“, flüsterte Benjamin. „Ich hab’ aus dem Fenster gesehen, und dann war da dieses Auto, und dann …“ Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


    „Psst. Es ist alles wieder gut, mein Kleiner“, tröstete Stacy ihn und wischte seine Tränen ab. „Dein Dad kommt gleich, und bald geht’s dir wieder besser.“


    „Muss ich operiert werden?“


    „Ja. Wir werden dich nach Adelaide in ein großes Krankenhaus verlegen. Man wird sich dort gut um dich kümmern.“


    Benjamins Unterlippe zitterte schon wieder. „Kann mein Dad mitkommen?“


    Noch während der Junge sprach, hörte Stacy eine aufgeregte Stimme auf dem Gang. Sie blickte zur Tür und sah einen Mann auf sie zu eilen, der vor Sorge völlig außer sich zu sein schien. Justin fing ihn an der Tür ab und redete beruhigend auf ihn ein. Dann traten die beiden Männer an den Behandlungstisch.


    „Hier ist dein Dad, Kumpel“, erklärte Justin überflüssigerweise. Stacy trat ein Stück zurück und sah zu, wie der völlig verzweifelte Vater sich über seinen Sohn beugte und ihn vorsichtig auf den Kopf küsste.


    Sie stand neben Justin, und einen kurzen Augenblick lang betrachteten sie stumm diese rührende Szene.


    „Es ist schön, so etwas zu sehen“, raunte Justin ihr ins Ohr, und erst in diesem Moment wurde Stacy klar, wie nah er neben ihr stand.


    Sie sah ihn eine Sekunde zu lange an und dachte an die Träume, die sie während der letzten zwei Nächte gehabt hatte. Träume, in denen Justin sie in den Arm genommen und sanft geküsst hatte.


    „Sie sind also ein Familienmensch?“


    Justin nickte. „Deshalb bin ich auch zurück zu meinen Eltern gezogen. Mike braucht familiäre Geborgenheit und ein richtiges Zuhause.“ Er hielt ihren Blick gefangen, und Stacy spürte ein unglaublich angenehmes Kribbeln im Bauch.

  


  
    4. KAPITEL


    „Und?“, fragte Skye abends, nachdem Stacy ihr von dem ergreifenden Moment mit Justin erzählt hatte.


    „Und was?“


    „Mensch, du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall! Was war dann? Hat er irgendetwas gesagt? Hat er versucht, dich zu küssen?“


    „Jemand hat Mum geküsst?“ Chelsea, die gerade zusammen mit ihrem Bruder herein gekommen war, riss überrascht die Augen auf. „Hast du etwa einen Freund, Mum?“


    „Oh Mann“, stöhnte Tim. „Immer dieses Weibergeschwätz über Jungs, Knutschen und so was. Das ist echt ekelhaft. Ich werde niemals ein Mädchen küssen!“


    „Aber mich küsst du doch auch“, widersprach Chelsea ihm. „Und Tante Skye und Mum.“


    „Das ist was anderes, du Dummkopf. Ist doch Familie. Aber andere Mädchen …“ Er schüttelte sich. „Widerlich!“


    „Könnte ich das schriftlich bekommen?“, bat Stacy. „Das würde mir später sicher eine Menge Kummer ersparen.“ Skye lachte, doch die beiden Kinder sahen ihre Mutter verständnislos an. Stacy war froh, dass anscheinend alle Chelseas Frage vergessen hatten. „Das Abendessen ist fast fertig. Habt ihr die Tiere gefüttert?“


    „Ja, Mum“, antworteten die beiden einstimmig.


    „Gut. Dann wascht euch jetzt die Hände. Könntest du bitte den Tisch decken, Skye?“


    Die Zwillinge verließen den Raum, doch Skye machte keinerlei Anstalten aufzustehen. „Bevor du mir nicht erzählt hast, was passiert ist, mach’ ich gar nichts.“


    „Es ist nichts passiert.“ Hilflos hob Stacy die Hände. „Es war nur ein kurzer Augenblick. Kurz und flüchtig. Aber auch wundervoll. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.“


    „Versteh’ ich nicht. Ihr habt euch also tief in die Augen gesehen – und seid dann einfach wieder an die Arbeit gegangen?“


    „Wir mussten uns doch um den Patienten kümmern. Außerdem waren jede Menge Leute im Raum.“


    „Du hättest ihn aber gern geküsst. Gib es endlich zu!“ Skye stand auf und holte das Besteck aus der Schublade.


    „Skye, bitte!“


    „Beruhig dich! Es ist doch nichts dabei, wenn du dir wünschst, von deinem gutaussehenden neuen Kollegen geküsst zu werden. Leb doch nicht immer in der Vergangenheit, Schwesterherz. Du musst nach vorn blicken.“


    „Mach’ ich doch.“


    „Aber nicht in dem Bereich, von dem ich gerade spreche.“


    Stacy seufzte und schloss für einige Sekunden die Augen. „Ich weiß.“


    „Du hast es endlich eingesehen? Vor zwei Tagen hat sich das noch ganz anders angehört.“


    „Ja, stimmt. Es kommt mir vor, als hätte sich alles verändert, seitdem ich Justin kennengelernt habe.“ Gedankenverloren holte sie die Teller aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. „Wir verstehen uns so gut und wir arbeiten großartig zusammen.“


    „Es hat also zwischen euch gefunkt?“


    „Ich bin mir nicht sicher …“


    „Aber du fühlst dich zu ihm hingezogen, oder etwa nicht?“


    „Er sieht gut aus, ist sehr erfolgreich und Single. Welche Frau würde sich nicht für ihn interessieren?“


    „Kommt er am Samstag mit seinem Sohn zur Party?“


    „Ja.“


    Begeistert klatschte Skye in die Hände. „Prima. Ich kann es kaum erwarten, den Mann kennenzulernen, der meiner Schwester den Kopf verdreht hat.“


    „Er hat mir nicht den Kopf verdreht!“


    „Wirklich nicht? Es ist auf jeden Fall schön zu sehen, dass du dich mit einem anderen Mann beschäftigst. Ich hatte schon befürchtet, dass du niemals über Wilt hinweg kommst.“


    „Oh, ich liebe Wilt schon lange nicht mehr. Ich habe schon vor Jahren damit abgeschlossen. Ich möchte nur einfach nicht noch einmal erleben, dass jemand mir das Herz bricht.“


    „Ach komm, woher willst du wissen, dass es dieses Mal genauso läuft?“


    „Könnte doch sein. Und ich muss ja auch die Kinder vor einer Enttäuschung bewahren.“


    „Vielleicht klappt es aber auch ganz wunderbar. Lässt du diese Möglichkeit überhaupt zu? Justin könnte der perfekte Mann für dich sein.“


    „Und was passiert, wenn er es nicht ist? Lass uns diese lächerliche Unterhaltung beenden, Skye. Zwischen Justin und mir ist nicht mehr als kollegiale Sympathie.“


    „Wie bitte?“ Skye lachte schallend. „Oh Stacy, dir ist echt nicht zu helfen.“


    „Was meinst du damit?“


    „Vergiss es. Überlass einfach alles mir.“


    Dankbar stellte Stacy am Samstagmorgen fest, dass zum ersten Mal seit Wochen die Sonne schien. Kein Wölkchen trübte den strahlend blauen Himmel. Natürlich war der Boden nach den ausgiebigen Regenfällen noch feucht und matschig, doch damit kam Stacy zurecht. Die Zwillinge waren völlig aufgedreht und brannten darauf, ihr bei den Vorbereitungen für die Party zu helfen. Als schließlich die ersten Gäste eintrafen, war der hintere Teil des Gartens bunt mit Luftballons und Girlanden geschmückt.


    Stacy sah jedem ankommenden Auto erwartungsvoll entgegen und war jedes Mal enttäuscht, wenn es nicht Justin war. Sie schalt sich wegen ihres kindischen Benehmens und beschloss, sich keine Gedanken mehr zu machen. Er würde schon kommen, schließlich hatte er es versprochen.


    Während der letzten Tage hatten sie beide viel zu tun gehabt und sich daher kaum gesehen. Es hatte auch keine weiteren emotionalen Augenblicke gegeben, und obwohl Stacy dafür dankbar war, träumte sie jede Nacht von ihm.


    Es war ihr unerklärlich, weshalb sie so intensiv auf ihn reagierte. Sie hatte überhaupt nicht die Absicht gehabt, sich wieder auf einen Mann einzulassen. Selbst Verabredungen hatte sie immer mit der Begründung ausgeschlagen, dass ihr Leben schon anstrengend genug sei. Und das war es auch. Doch irgendwie hatte die Zeit mit Justin ihr gezeigt, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Seitdem sie ihn getroffen hatte, war sie aus dem Gleichgewicht geraten. Nachts lag sie wach, fühlte sich einsam und verwirrt und dachte an ihn. An die Art, wie er lächelte, an seinen durchtrainierten Körper, der sich unter der Krankenhauskleidung abzeichnete, und an seine dunklen, freundlichen Augen. Wenn er sie ansah, fühlte sie sich wieder jung und frei und glaubte wirklich, dass sie etwas Besonderes für ihn war.


    Stacy hatte keine Ahnung, wie er es angestellt hatte, sie in so kurzer Zeit völlig aus dem Konzept zu bringen. Sie hatte doch überhaupt nicht vorgehabt, ihr ruhiges Leben zu verändern! Skye hatte ihr schon oft vorhergesagt, dass sie eines Tages einen Mann treffen würde, und dann – Peng! Wie ein Blitzschlag. War genau das passiert? War Justin ihr Blitzschlag?


    „Hallo.“


    Stacy drehte sich um und entdeckte zu ihrer Überraschung Justin direkt hinter sich. „Hallo“, erwiderte sie erleichtert. „Sie sind schon da.“ Sie sah zur Auffahrt und dann wieder zu ihm. „Hab’ gar nicht gesehen wie Sie angekommen sind.“


    „Ich bin mit meinen Eltern gekommen“, erklärte er lächelnd und musterte sie eingehend. Sie war wirklich unglaublich attraktiv in ihren dunklen Jeans und dem grobmaschigen Strickpullover. Ihr Haar trug sie heute offen, sodass lange blonde Strähnen ihr hübsches, ungeschminktes Gesicht einrahmten. Ihre Wangen waren von der frischen Luft gerötet, und ihre Augen waren strahlend blau.


    „Aha. Wo ist Ihr Sohn?“


    „Tja …“ Justin blickte suchend umher. „Da hinten.“ Er wies auf die zwei Jungen, die neben dem großen, alten Baum standen, in dem das Baumhaus war.


    „Oh, er ist bei Tim. Gut.“


    „Welches der Mädchen ist denn Chelsea?“, fragte Justin.


    Stacy grinste. „Die dort drüben mit dem Stirnband, auf dem ‚Birthday Girl‘ steht.“


    „Das Baumhaus ist klasse.“


    „Danke. Mein Dad hat es einige Jahre vor seinem Tod für die Kinder gebaut. Er war Zimmermann und hat mir sehr bei der Restaurierung des Hauses geholfen.“


    „Meine Mutter hat erwähnt, dass Ihre Eltern vor zwei Jahren verstorben sind. Das war sicher nicht leicht für Sie.“


    „Nein, aber der Tod ist ja meistens nicht leicht. Zum Glück habe ich noch Skye.“ Stacy wies auf ihre Schwester. „Und natürlich die Zwillinge.“


    „Es ist ungeheuer wichtig, eine Familie zu haben“, erklärte Justin.


    „Das haben Sie schon mal gesagt.“ Stacy sah ihn an, und plötzlich war es wieder wie am vergangenen Mittwoch. Sie standen dicht beisammen, er konnte ihre Wärme spüren und ihren Duft riechen und meinte, in ihren unglaublichen Augen zu versinken.


    Justin zwang sich, den Blick von ihr zu wenden, und der Augenblick war vorüber. Wieso war er nur immer so benommen von ihrer Schönheit? Jedes Mal, wenn sie ihm in die Augen schaute, hatte er das Gefühl, die Welt um ihn herum versank, und nur er und Stacy waren noch von Bedeutung. Es war ein seltsames Gefühl, das er schon seit Jahren nicht mehr gehabt hatte.


    Justin zeigte noch einmal auf das Baumhaus. „Das ist wirklich ein Meisterwerk. Ich weiß, dass Mike sehr gespannt darauf war. Wahrscheinlich träumt fast jedes Kind davon, so ein wundervolles Baumhaus zu haben.“


    „Sie können gern hochklettern und es sich genauer ansehen“, schlug Stacy vor.


    „Später vielleicht.“ Er trat einen Schritt beiseite, um etwas mehr Abstand zwischen ihnen zu schaffen. Vielleicht half das ja, sein Verlangen, ihr für den Rest des Tages in die Augen zu sehen, in den Griff zu bekommen. „Kann ich Ihnen irgendwie unter die Arme greifen?“


    „Anscheinend kennen Sie Stacy noch nicht besonders gut“, ertönte eine weibliche Stimme hinter ihnen. „Hallo. Ich bin Skye, Stacys kleine Schwester.“


    „Justin. Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Die beiden schüttelten sich die Hände, und Justin war völlig perplex darüber, dass diese Frau Stacys Schwester sein sollte. Während Stacy blond und blauäugig war, hatte Skye dunkles Haar und nussbraune Augen.


    „Schon wieder einer mit diesem fragenden Blick“, bemerkte Skye erheitert.


    „Was für ein Blick?“


    „Der Gesichtsausdruck, der verrät, dass Sie erfolglos versuchen, eine Familienähnlichkeit zwischen Stacy und mir festzustellen. Geben Sie’s auf! Stacy ist meine Halbschwester. Wir haben unterschiedliche Mütter.“


    „Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein Baby war“, fügte Stacy hinzu. „Mein Dad hat wieder geheiratet, als ich zwei war, und einige Jahre später ist Skye dann geboren worden. Obwohl ich nicht ihr leibliches Kind war, hätte ich mir keine bessere Mutter als unsere vorstellen können. Es war nie ein Problem für uns, dass wir nur Halbschwestern sind.“


    „Stimmt genau.“ Skye legte ihren Arm um Stacys Schultern und sah Justin ein wenig verlegen an. „Unser Dad hat immer gesagt, er sei Gott von ganzem Herzen dankbar dafür, dass er zweimal die große Liebe erleben durfte.“


    „Hört sich an, als wäre er ein glücklicher Mann gewesen“, bemerkte Justin.


    „War er“, stimmte Stacy zu und beeilte sich, das Thema zu wechseln. Skye hatte mit ihrer Holzhammermethode schon genug angerichtet. „Wie war das vorhin? Sie möchten mir gern helfen?“


    „Warum hab’ ich nur nicht meine Klappe gehalten?“, fragte Justin sie zwanzig Minuten später, während er mit einer Zange vor dem größten Grill stand, den er je gesehen hatte, und ungefähr zweihundert Bratwürstchen umdrehen musste.


    „Tja. Sie haben es nicht anders gewollt. Schließlich haben Sie mir Ihre Hilfe förmlich aufgedrängt.“


    „Touché“, gab er grinsend zu. „Ich kann es nicht fassen, wie viele Menschen hier sind.“ Gekonnt wendete er die Zwiebeln auf dem Grill. Als ihm ihr köstlicher Geruch in die Nase stieg, lief Justin das Wasser im Mund zusammen, und ihm fiel auf, dass er seit Stunden nichts gegessen hatte. „Kommen zu allen Geburtstagsfeiern Ihrer Familie so viele Gäste?“


    „Meistens. Wir haben genug Platz, und die Kinder lieben es, mit all ihren Freunden zu spielen. Später toben die meisten Jungs dann hier draußen herum, während die Mädchen im Haus sind, eine Modenschau veranstalten oder sich schminken und frisieren.“


    Justin grinste. „Ich bin froh, dass ich einen Sohn habe.“


    „So schlimm sind Mädchen nun auch wieder nicht.“


    „Das wollte ich damit auch gar nicht sagen. War nur so eine Feststellung. Ich mag Mädchen. Sehr sogar. Das war schon immer so.“ Herausfordernd sah er sie an, und Stacy bemerkte, dass er schon wieder mit ihr flirtete.


    Eine Gruppe von Kindern rannte laut johlend an ihnen vorbei, dicht gefolgt von zwei Hunden und drei watschelnden Enten. Schon vorher hatte Justin außerdem ein Meerschweinchen entdeckt, und Mike hatte ihm ein kleines Kaninchen gezeigt.


    „Gehören die Tiere alle Ihnen?“


    „Ja. Zwei Hunde, zwei Kaninchen, zwei Meerschweinchen, fünf Enten, drei Hühner und ein Rebhuhn, das im Birnbaum lebt.“


    „Wirklich?“


    „Das mit dem Rebhuhn stimmt nicht ganz, obwohl es mir manchmal so vorkommt, als ob es zur Familie gehört. Wir haben außerdem noch Vögel, die zweimal am Tag vorbeigeflogen kommen, um sich ihr Futter abzuholen.“ Sie wies auf das große Vogelhaus, das links neben einem der Gummibäume stand. „Manchmal haben wir Kakadus zu Gast, aber die machen so viel Dreck, dass wir sie nicht mehr füttern.“


    Stacy nahm ihm die Grillzange aus der Hand und drehte die Würstchen um. Dann zeigte sie auf den linken Gartenteil. „Da drüben ist mein vernachlässigter Gemüsegarten. Letztes Jahr hab’ ich Unmengen von Karotten und Roter Beete geerntet. Im Moment habe ich Tomaten, Rote Beete und Sellerie. Am besten gedeiht allerdings das Unkraut. Es ist jetzt noch ein bisschen zu früh, um das Gemüse zu ernten, aber sobald es wärmer geworden ist …“


    „Ich nehme an, Sie kochen auch Ihre eigene Tomatensoße ein?“


    „Aber sicher. Und eigene Gewürzgurken. Aber die sind schon alle.“ Sie nahm ein Glas mit Tomatensoße vom Tisch. „Die ist noch vom letzten Jahr.“


    Er sah sie beeindruckt an. „Ich werde die Soße auf jeden Fall später probieren.“


    „Das sollten Sie allerdings.“


    „Aber nun sagen Sie mir doch bitte, Dr. Carrington, wann Sie eigentlich noch Zeit für Ihre Arbeit im Krankenhaus finden?“


    Stacy seufzte und lächelte ihn an. „Manchmal, lieber Professor Gray, frage ich mich das auch.“


    Sie hätte ihn nicht so anlächeln sollen. Justin wünschte sich wirklich, sie hätte es nicht getan. Es war ein so wundervolles Lächeln. Ihr ganzes Gesicht strahlte dabei, und ihre Augen glitzerten vor Lebensfreude.


    Irgendetwas in Justins Bauch zog sich zusammen, und er versuchte angestrengt, dieses Gefühl zu ignorieren. Zwecklos. Es war das eine gewesen, sich einzugestehen, dass er Anastasia Carrington attraktiv fand. Doch zuzugeben, dass sie ihm weit mehr bedeutete, war etwas anderes.


    Jemanden zu lieben und dann zu verlieren war tragisch. Es hatte Momente gegeben, in denen er sich nicht hatte vorstellen können, dass er sich jemals davon erholen würde. Doch er hatte sich geirrt. Sein Leben war weiter gegangen. Jeden Tag.


    „Hallo, meine Liebe“, rief in diesem Augenblick Katherine und umarmte Stacy. „Ich wollte dich schon früher begrüßen, aber ich habe erst hier geschwatzt und dann dort geschwatzt und bin einfach nicht weiter gekommen.“


    Stacy lachte. „Kein Problem, Katherine.“ Die beiden Frauen plauderten eine Weile, dann entschuldigte Stacy sich, weil sie einige neue Gäste willkommen heißen wollte.


    „Du magst sie, nicht wahr?“, stellte Katherine fest, woraufhin Justin seine Mutter verblüfft ansah. „Mach dir keine Sorgen. Es ist in Ordnung, eine andere Frau zu mögen. Sich in eine andere Frau zu verlieben.“


    „Mum!“


    „Manche Menschen, mein lieber Sohn, bekommen eine zweite Chance. Ich will damit nicht sagen, dass du Rose vergessen sollst. Wirklich nicht. Sie war eine wundervolle Frau und eine großartige Mutter. Aber das Leben geht weiter.“


    „Das weiß ich doch. Was glaubst du denn, weshalb wir hier sind? Warum wir aus Melbourne weggezogen sind? Vor allem für Mike ist es wichtig, einen neuen Anfang zu machen.“ Er drehte sich geschäftig zum Grill um und nahm die fertigen Würstchen herunter.


    Katherine legte ihre Hand auf seinen Arm und zwang ihn, sie anzusehen. „Du machst deine Sache großartig, mein Junge. Dein Vater und ich sind beide sehr stolz auf dich, und wir haben beide schon bemerkt, wie positiv Mike sich in den letzten Wochen verändert hat. Aber es geht hier nicht nur um Mike. Auch du musst nach vorn blicken.“


    „Und du glaubst, Stacy Carrington ist die Lösung für mein Problem?“


    „Warum nicht? Sie ist hübsch, intelligent, und ihr seid Kollegen.“


    „Mum! Versuchst du etwa, mich zu verkuppeln?“ Fassungslos schüttelte Justin den Kopf. Er hatte es kommen sehen. Doch im Grunde konnte er es ihr nicht übel nehmen. Sie wollte nur, dass er wieder glücklich war.


    „Ich will doch nur sagen, dass du sie nicht von vornherein abweisen sollst. Falls zwischen euch irgendetwas Besonderes ist, dann halt es fest! Gib euch eine Chance!“


    Justin wusste, dass seine Mutter recht hatte. Und er musste zugeben, dass er angefangen hatte, sich besser zu fühlen, seitdem er in Mount Gambier war. Seitdem er Stacy getroffen hatte. Vielleicht lag es am Ortswechsel, vielleicht an seinem neuen, entspannteren Job oder daran, dass es Mike hier besser ging. Auf jeden Fall fing er zum ersten Mal seit Jahren wieder an, über sein eigenes Leben und seine Zukunft nachzudenken.


    Aber was wollte er?


    Nachdenklich nahm er noch einige Würstchen vom Grill. Er konnte diese Frage nicht beantworten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich für eine neue Kollegin interessieren könnte. Aber so war es nun einmal: Er fühlte sich von Stacy angezogen. Es war nicht zu ändern. Ob daraus etwas Ernsthaftes werden würde, blieb abzuwarten, doch er hatte in den letzten Tagen den Eindruck gewonnen, dass sie genauso an ihm interessiert war wie er an ihr. Oder etwa nicht?


    Da im Laufe des Nachmittags immer mehr Gäste erschienen, war Justin stundenlang damit beschäftigt, Würstchen zu grillen. Endlich gelang es ihm, die Grillzange an den Polizisten Brad zu übergeben, und er machte sich auf den Weg zum Baumhaus, das bereits von Mike, Tim und einigen anderen Jungen belegt war. „Darf ich auch zu euch kommen?“, fragte er höflich.


    „Für Mädchen ist der Zutritt streng verboten“, erklärte Mike ihm ernsthaft.


    „In Ordnung. Wie gut, dass ich kein Mädchen bin.“ Justin schüttelte Tim die Hand. „Herzlichen Glückwunsch!“


    „Danke.“


    „Du bist neun geworden, stimmt’s? Ganz schön erwachsen.“


    „Ich bin ja auch bei uns der Mann im Haus“, erklärte Tim stolz. „Das ist schon seit Jahren so. Mein Vater ist weg, als wir noch Babys waren.“


    „Siehst du ihn manchmal?“, erkundigte sich Justin.


    „Nö. Er lebt in Darwin. Er hat noch einmal geheiratet und neue Kinder. Zu Weihnachten und zum Geburtstag schickt er uns Karten mit Geld drin. Diesmal haben wir jeder fünfzig Dollar gekriegt.“


    „Cool“, bemerkte einer der Jungen bewundernd.


    „Mum hat gesagt, wir können das Geld entweder auf unsere Sparkonten einzahlen oder mit ihr ins Einkaufszentrum fahren und etwas Tolles kaufen.“


    „Echt cool. Was nimmst du?“


    Es folgte eine ausgiebige Unterhaltung über Computerspiele und anderes Spielzeug, sodass Justin beschloss, die Runde zu verlassen. Tim schien sehr nüchtern mit der Abwesenheit seines Vaters umzugehen. In seinen Worten hatten weder Bitterkeit noch Trauer gelegen. Er akzeptierte die Situation offensichtlich, wie sie war, und damit war die Sache für ihn erledigt. Justin fragte sich, wie es wohl für Stacy gewesen sein mochte, ihre beiden Kinder allein aufzuziehen und ihnen Vater und Mutter zugleich sein zu müssen. Sie hatte diese Aufgabe großartig gemeistert. Wenn es ihm doch nur auch gelänge, Mike ein guter Vater zu sein und ihm dabei zu helfen, über den Verlust seiner Mutter hinweg zu kommen.


    Justin beschloss, ein wenig durch Stacys Garten zu schlendern. Als er hinter ihrem Schuppen um die Ecke bog, bemerkte er ein kleines, eingezäuntes Loch im Boden. „Ein Erdfall“, murmelte er verblüfft. Er erinnerte sich an die Geologiestunden in der Highschool. Dort hatte er gelernt, dass es in dieser Region zahlreiche unterirdische Höhlen gab. Diese Erdfälle, die entstanden, wenn durch zu viel Regen der lockere Kalkboden aufgeweicht wurde und dann in eine darunter liegende Höhle brach, waren in Mount Gambier nicht ungewöhnlich. Er ging um das Loch herum und genoss den Blick über Stacys Anwesen. Zufrieden stellte Justin fest, dass die Anspannung seiner ersten Arbeitswoche von ihm abfiel.


    Stacy hatte beobachtet, dass Justin sich von der Gästeschar abgesetzt hatte und ließ ihm fünfzehn Minuten Zeit für sich allein. Dann folgte sie ihm in den hintersten Winkel ihres Gartens. Er lehnte am Gatter, das zu der angrenzenden Koppel führte.


    „Mögen Sie so große Menschenmengen nicht?“, fragte sie, als sie näher kam und sich neben ihn stellte.


    „Es ist ein wenig … turbulent.“


    Sie lachte. „Sehr höflich formuliert, Professor.“


    „Meine Mutter hat mich gut erzogen, nicht wahr?“, erwiderte Justin mit einem Lächeln. Eine Weile standen sie in entspanntem Schweigen nebeneinander. „Sie haben es wunderschön hier, Anastasia“, sagte er schließlich.


    „Danke. Das finde ich auch.“


    „Seit wann leben Sie hier?“


    „Mein Ex-Mann und ich haben das Haus kurz nach unserer Hochzeit gekauft. Er hat es renoviert, und als alles fertig war, wollte er es verkaufen und das nächste Projekt in Angriff nehmen.“ Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Ich war dagegen. Ich wollte sesshaft werden, und ich bin froh, dass ich mich so entschieden habe.“


    „Auf jeden Fall haben die Zwillinge hier genug Platz, um sich auszutoben.“


    „Ja, das ist ein großer Vorteil. Ich wollte Sie noch etwas fragen“, erinnerte Stacy sich plötzlich. „Tim und Chelsea haben mir gesagt, dass sie in der Schule gerade ein Geologie-Projekt machen.“


    „Das dürfte hier in der Gegend sehr interessant sein. Durch das Kalkgestein gibt es hier ja sehr viele Höhlen und Erdfälle. Und dann noch die inaktiven Vulkane.“


    „Stimmt. Bei dem Projekt geht es darum, eine der geologischen Attraktionen der Stadt zu erkunden.“


    „Ich glaube, Mike hat mir davon schon was erzählt. Allerdings hatte ich nicht das Gefühl, dass er sehr begeistert war.“


    „Oh, interessiert er sich nicht für Geologie?“


    „Ehrlich gesagt interessiert er sich für fast gar nichts. Diese Geburtstagsparty war seit Monaten die einzige Unternehmung, auf die er sich wirklich gefreut hat. Danke noch mal für die Einladung.“


    „Gern geschehen.“ Stacys Neugier war geweckt. War Mike nach dem Tod seiner Mutter etwa depressiv geworden? „Chelsea hat mir gesagt, dass die meisten Kinder in der Klasse sich für den Blue Lake oder für den Umpherston-Erdfall entschieden haben. Aber meine beiden mochten schon immer die Tantanoola-Höhlen am liebsten. Die Gegend dort ist voller Stalagmiten und Stalaktiten. Sie dürfen ihre Präsentation in Dreiergruppen machen, und ich weiß, dass Tim und Chelsea beide gern Mike in ihrer Gruppe hätten.“


    „Tantanoola-Höhlen? Da bin ich ewig nicht gewesen.“


    „Würden Sie dann am Freitag nach der Schule mitkommen? Wir haben beide den Nachmittag frei“, fügte sie schnell hinzu. „Ich habe auf dem Dienstplan nachgesehen.“


    Justin sah sie lachend an. „Sie haben den Dienstplan doch selber aufgestellt.“


    Sie hob abwehrend ihre Hände. „Das war aber, bevor ich von dem Projekt wusste. Und außerdem könnten Sie als Abteilungsleiter den Plan jederzeit ändern.“


    Er nickte. „Ist ja schon gut. Eine schöne Idee. Ich werde mit Mike darüber sprechen und Ihnen dann Bescheid sagen.“


    „Alles klar.“


    Sie lächelten sich an, doch keiner von beiden sagte etwas. Sie standen einfach nur da und sahen sich an. Da war sie wieder, diese Anziehungskraft, die Stacy schon vorher gespürt hatte. Und wie bei den Malen zuvor fühlte sie sich völlig benommen. Justin Gray brachte sie wirklich aus dem Gleichgewicht. Stacy wünschte sich so sehr, dass er ihr sagte, woran er gerade dachte. Doch Justin schwieg. Nach einer endlosen Minute drehte er sich wieder dem Garten zu.


    „Es ist traumhaft hier. Die Farben sind so unglaublich leuchtend.“


    „Mum! Mum!“ Das Gesicht blass vor Angst kam Tim aufgeregt auf sie zu gerannt.


    „Komm schnell! Schnell!“


    „Was ist denn? Was ist passiert?“, rief Stacy beunruhigt, während sie schon in Richtung Haus eilte.


    „Es ist Mikes Großvater. Er bekommt keine Luft mehr.“

  


  
    5. KAPITEL


    „Er kann nicht aufhören zu husten, und er bekommt kaum noch Luft! Und wir konnten dich nicht finden, und Tante Skye hat schon einen Rettungswagen gerufen, und …“


    „Ist schon gut“, beruhigte Stacy ihren Sohn, während Justin an ihnen vorbei zu seinem Vater rannte. Stacy befahl Tim, den Notfallkoffer aus ihrem Auto zu holen. Dann folgte sie Justin. Der war inzwischen bei seinem Vater und erfasste die Situation mit einem Blick.


    Herbs Körper wurde von einem Krampf geschüttelt. Verzweifelt versuchte er Luft zu holen, seine Augen waren vor Panik weit aufgerissen. Wieder und wieder schnappte er nach Luft. Doch vergeblich – er brachte nur ein angsterfülltes Keuchen heraus.


    „Tut doch etwas! Tu endlich was!“ Katherine war außer sich vor Sorge. Justin beugte seinen Vater über eine Stuhllehne und schlug ihm kräftig zwischen die Schulterblätter, um so die Blockierung in seiner Luftröhre zu lösen. Doch es gelang ihm nicht.


    „Dad?“ Mikes Stimme war ruhig, doch seine Augen verrieten, dass er unter Schock stand. „Was ist mit Grandpa?“


    Justin brachte es nicht übers Herz, seinen Sohn anzusehen.


    „Hier ist deine Tasche, Mum“, rief Tim atemlos, während er zu Stacy rannte. Für den Bruchteil einer Sekunde betrachtete Stacy die Unglücksszene: Justin, Herb, Katherine, Mike. Als ihr klar wurde, dass Mike wie gelähmt vor Angst seinen Großvater anstarrte, winkte sie Skye zu sich heran. „Skye, bitte bring Mike ins Haus.“ Sie ging neben ihm in die Knie und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. „Dein Dad und ich werden uns um deinen Grandpa kümmern, Mike. Mach dir keine Sorgen. Du gehst jetzt mit Skye und Tim hinein, und in ein paar Minuten kommen wir anderen nach.“


    Dankbar nickte Mike und ließ sich bereitwillig von Skye ins Haus führen. Zwar war es Stacy gelungen, den kleinen Jungen zu beruhigen, doch sie wusste, dass die Situation äußerst ernst war. Justin versuchte noch immer vergeblich, den Fremdkörper aus Herbs Luftröhre zu entfernen. Herb kämpfte um jeden Atemzug. Zum Glück war die Luftröhre nicht völlig verschlossen, sodass zumindest ein wenig Luft in seine Lungen gelangte. Doch die Muskulatur verkrampfte sich unter dieser Anstrengung immer mehr, und Stacy war klar, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie komplett zugeschwollen war.


    „Das wird nichts.“ Justins Stimme war ruhig und kontrolliert, als er seinen Vater auf den Boden legte. „Dad, hör mir zu. Es klingt vielleicht etwas beängstigend, aber ich werde jetzt einen Luftröhrenschnitt machen.“ Stacy bemerkte, dass Herbs Augen sich vor Entsetzen weiteten. „Wir haben keine andere Wahl. Danach kannst du wieder atmen. Ich hab’ das schon Hunderte Male gemacht. Vertrau mir!“


    Stacy kniete sich an die andere Seite des Patienten und gab Justin ein Paar sterile Handschuhe und einen sterilen Tupfer. Justin desinfizierte damit die Stelle, an der er den Schnitt machen wollte. „Ich weiß, das ist eine absurde Bitte, aber versuch’, dich zu entspannen.“ Stacy reichte ihm das Skalpell. Justin war froh, dass sie sich wortlos verstanden und er ihr nicht zu sagen brauchte, was sie tun sollte. Er musste sich jetzt voll und ganz auf den Eingriff konzentrieren. Es stimmte zwar, dass er schon oft Luftröhrenschnitte gemacht hatte, doch nie zuvor war der Patient sein Vater gewesen. Es war unglaublich schwierig, in einer solchen Situation die Professionalität zu bewahren.


    „Was macht er da? Was soll das?“ Angst und Verzweiflung klangen aus Katherines Stimme.


    „Herbs Hals schwillt immer weiter zu, Katherine“, erklärte Stacy. „Er kann nicht mehr atmen. Justin wird einen kleinen Schnitt in die Trachea – die Luftröhre – machen, damit wieder Luft in Herbs Lungen kommt.“ Sie wischte das Blut von Herbs Hals ab und gab Justin ein kleines Röhrchen.


    Herb machte ein gurgelndes, keuchendes Geräusch, als er den ersten tiefen Atemzug nehmen konnte.


    „Versuch jetzt nicht zu sprechen. Konzentrier dich darauf, deinen Körper zu entspannen. Es ist alles gut“, beruhigte Justin seinen Vater. Stacy bemerkte, dass aus seinen Worten Liebe und Respekt klangen. Sie spürte eine Welle von Zuneigung. Justin war ein guter Mensch. Ein Mann, der sich um andere kümmerte. Und er hatte gerade eben seinem Vater das Leben gerettet.


    Justin und Katherine begleiteten Herb im Rettungswagen, Stacy fuhr mit Mike ins Krankenhaus. „Es ist meine Schuld“, erklärte Mike ihr kleinlaut während der Fahrt.


    „Wie bitte?“ Ungläubig schüttelte Stacy den Kopf. „Wie kommst du denn darauf?“


    „Ich hätte bei Grandpa bleiben müssen. Ich hätte ihn nicht allein lassen dürfen. Stattdessen habe ich mit meinen Freunden gespielt. Es war mein Fehler. Ich bin schuld. Und jetzt stirbt Grandpa und ich kann nichts dagegen tun.“


    Stacy hielt vor dem Krankenhaus und stellte den Motor ab. Ohne ein Wort zu sagen, kletterte sie über die Rückbank und fasste Mike mit beiden Händen fest an der Schulter. „Sieh mich an“, befahl sie ihm. Als er zu ihr aufblickte, sah sie den Schmerz in seinen Augen. Es ging hier nicht nur um Mikes Großvater. Stacy verstand jetzt, was Justin gemeint hatte, als er davon sprach, dass Mike familiäre Geborgenheit bräuchte. Der Junge hatte schon seine Mutter verloren und nun Angst, dass auch sein Grandpa starb. Sie musste ihn beruhigen und ihm diese Angst nehmen.


    „Es ist nicht deine Schuld. Hast du verstanden? Und dein Grandpa wird nicht sterben!“


    „Aber er war so …“ Mike brach ab und fing an zu weinen. „Mum sah auch immer krank aus.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie hat versucht, es mit Make-up zu verstecken, aber sie war krank.“ Stacy nahm Mike in den Arm. „Sie hat mich verlassen“, schluchzte er. „Sie hat mich einfach verlassen.“


    Stacy hielt ihn fest und streichelte seinen Rücken. Instinktiv spürte sie, dass es dem Jungen gut tat, sich auszuweinen. Er hatte seinen Schmerz viel zu lange verdrängt. Die Angst um seinen Großvater hatte nun bewirkt, dass die Trauer und all seine Ängste nach oben kamen.


    Stacy versuchte nicht, ihn zu beruhigen, und fragte ihn auch nicht nach seinem Kummer. Er brauchte einfach jemanden, der ihn festhielt. Stacy kannte dieses Bedürfnis nur zu gut. Es gab so manche Nacht, in der sie sich einsam fühlte und sich einen Menschen wünschte, der sie in den Arm nahm und ihr zeigte, dass sie ihm wichtig war. Mitfühlend drückte sie Mike an sich.


    Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht und sah aus dem Wagenfenster. Justin kam direkt auf ihr Auto zu. Er öffnete die Tür und sah sie an. „Mike? Mike? Was ist denn los?“


    Doch Justins Worte ließen Mike nur noch heftiger weinen. Verzweifelt klammerte er sich an Stacy.


    „Er verarbeitet den Schock“, erklärte Stacy und rückte ein Stück zur Seite, damit Justin sich neben Mike setzen konnte. „Wie geht es Ihrem Dad?“


    „Gene kümmert sich um ihn. Es ist alles in Ordnung.“ Justin strich seinem Sohn über den Kopf.


    Stacy nickte und streichelte weiter Mikes Rücken. Das Schluchzen wurde leiser und sie fühlte, wie Mikes kleiner Körper langsam zusammensackte. „Lieber Himmel, du bist vielleicht schwer“, sagte sie. „Warum lehnst du dich nicht an deinen Dad? Der ist viel stärker als ich.“ Sie drehte ihn sanft zu Justin, der seinen Sohn liebevoll in den Arm nahm.


    Stacy sah, dass Justin kurz seine Augen schloss und den Geruch seines Kindes einsog. Es berührte sie tief, einen so liebevollen Vater zu sehen. Bei dem Gedanken daran, dass ihre eigenen Kinder eine solche Erfahrung nie gemacht hatten, kamen ihr die Tränen.


    Da sie vermutete, dass Justin und Mike lieber allein sein wollten, öffnete Stacy die Tür. Doch Justin griff nach ihrer Hand. „Bleib“, sagte er leise.


    In diesem Augenblick wurde Stacy klar, dass ihr Verhältnis zu Justin sich tiefgreifend verändert hatte.


    Es dauerte noch einige Minuten, bis Mike sich völlig beruhigt hatte. Doch schließlich hob er den Kopf und sah seinen Vater an. „Hast du ein Taschentuch?“


    Justin und Stacy lächelten erleichtert. Justin reichte seinem Sohn ein Papiertuch. „Wollen wir jetzt nach Grandpa sehen?“, fragte er seinen Sohn.


    Ängstlich sah Mike ihn an.


    „Es geht ihm gut, Mike. Er sieht im Moment zwar noch etwas seltsam aus mit all den Schläuchen und der Verletzung am Hals, aber das geht vorüber. Grandpa wird wieder gesund.“


    „Versprochen?“


    „Ja, ich verspreche es.“


    Mike dachte einen Augenblick nach. „Bei Mummy hast du mir nie versprochen, dass sie wieder gesund wird.“


    „Das ging nicht. Ich hätte es so gern, aber ich konnte nicht.“ Justin fuhr seinem Sohn durchs Haar.


    Mike nickte. „Aber du kannst versprechen, dass Grandpa wieder gesund wird?“


    „Ja. Vielleicht dauert es eine Weile, bis er wieder ganz gesund ist, aber er wird schon bald sprechen und kauen können.“


    Diese Auskunft schien Mike zu beruhigen. Sie stiegen aus und gingen zusammen ins Krankenhaus.


    „Siehst du, es geht ihm gut“, erklärte Justin seinem Sohn in Herbs Krankenzimmer. „Er kann zwar noch nicht sprechen, aber er ist über’n Berg. Wir haben es geschafft, den Fremdkörper aus seiner Luftröhre zu holen. Morgen kommt ein Hals-Nasen-Ohrenarzt und sieht sich alles noch einmal genau an.“ Mike betrachtete seinen Großvater aufmerksam und schien zufrieden zu sein.


    „Ich muss jetzt wieder nach Hause fahren“, erklärte Stacy. „Tim und Chelsea werden schon auf mich warten.“


    „Wir kommen mit“, sagte Justin.


    „Wollt ihr denn nicht noch bei Herb bleiben?“


    „Er ist doch gut versorgt. Mike und ich möchten Geburtstagskuchen essen, nicht wahr, Mike?“


    Mike lächelte zaghaft. „Ja. Tim hat mir erzählt, dass es zwei Kuchen gibt und einer eine Schokoladencremetorte ist. Mein Lieblingskuchen! Als wir noch in Auckland gewohnt haben, hat Mummy den auch oft gebacken, stimmt’s, Dad? Der war immer lecker. Tim meint aber, dass seiner noch besser ist.“


    „Na, dann musst du ihn natürlich unbedingt probieren“, sagte Stacy. Sie bemerkte Justins überraschten Gesichtsausdruck, als Mike so unbefangen von seiner Mutter sprach. Vielleicht waren die Tränen vorhin im Auto noch viel heilender gewesen, als sie gedacht hatten.


    „Bringst du mir auch ein Stück Kuchen vorbei?“, fragte Gene Stacy. „Du weißt, dass ich deine Torten liebe.“


    „Du hast die Torten selbst gebacken?“, erkundigte sich Justin auf dem Weg zum Auto.


    „Klar. Mach’ ich immer.“


    „Ich hab’ sie bei unserer Ankunft schon bewundert. Sehen phantastisch aus. Wie vom Bäcker!“


    „Danke.“ Stacy stieg ein und ließ den Motor an.


    „Wann hattest du denn Zeit, diese Kunstwerke zu schaffen?“


    „Na ja, wer braucht schon Schlaf?“


    „Du bist die ganze Nacht aufgeblieben?“


    „Es war eine Überraschung für die Kinder. Außerdem konnte ich sowieso nicht schlafen.“


    „Insomnia, Dr. Carrington?“


    „Jetzt übertreiben Sie bitte nicht, Professor Gray“, entgegnete sie. „Ich backe sehr gerne. Das entspannt mich. Tims Kuchen war ganz einfach, aber Chelsea wollte einen in Form einer Ballerina. Das war eine echte Herausforderung.“


    Den Rest der Fahrt unterhielten sie sich über Torten und über die Geburtstagsparty. „Jetzt hab’ ich aber wirklich Hunger bekommen“, verkündete Justin, als sie vor Stacys Haus hielten.


    „Pass auf, dass du alles gut kaust, Dad“, ermahnte Mike seinen Vater.


    „Vielen Dank für den Hinweis.“


    Als Stacy den Motor abstellte, sprang Mike aus dem Wagen und rannte zu seinen Freunden. Justin blickte ihm nachdenklich nach.


    „Er hat sich verändert. Irgendwie scheint er älter geworden zu sein.“


    „Hat er jemals zuvor so geweint? Um seine Mutter, meine ich“, fragte Stacy zögernd.


    „Nein.“ Justin wandte sich ihr zu. „Nein, bisher nicht. Aber es ist gut, dass er das endlich getan hat.“ Er lächelte schwach. „Tut mir leid, dass du es abbekommen hast.“


    „Justin Gray, wag es bloß nicht, dich dafür zu entschuldigen! Ich fühle mich sehr geehrt, dass ich ihn trösten und für ihn da sein durfte.“


    Justin nahm ihre Hand und hielt sie mit beiden Händen fest. „Ich bin froh, dass du da warst.“


    Bei seiner Berührung spürte Stacy erneut die ihr nun schon so vertrauten Schmetterlinge im Bauch. Sie sah ihn an und merkte, dass seine Worte ernst gemeint waren. „Na ja, dafür hat man schließlich Freunde, oder?“, entgegnete sie zögernd. Stacy wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte; zu sehr verwirrte es sie, dass Justin noch immer ihre Hand hielt und angefangen hatte, sie sanft zu streicheln. Noch nie zuvor hatte ein Mann sie so angesehen, wie Justin es in diesem Augenblick tat, und Stacy genoss es.


    „Sind wir das denn? Freunde?“ Sanft fuhr er ihr mit dem Daumen über den Handrücken.


    „Ich … ich denke schon.“


    „Deine Haut fühlt sich wunderbar weich an, Anastasia. Wie machst du das?“


    „Wie mache ich was?“ Stacy war wie benebelt von dem, was Justins Berührung in ihr auslöste. Das alles hier brachte sie völlig durcheinander. Als Justin sie ansah, glaubte sie, Verlangen in seinen Augen zu sehen. Ihr Herz begann zu rasen. Wie sollte sie reagieren? Es gelang ihr nicht, den Blick von ihm abzuwenden. Die Zeit schien stillzustehen.


    „Was machst du nur mit mir?“ Seine Worte waren nicht mehr als ein Raunen.


    „Justin“, flüsterte sie, ohne genau zu wissen, warum sie seinen Namen sagte. Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Wollte sie denn, dass er sie weiter streichelte? Oder wollte sie, dass er sich zurückzog? Sie beschloss, das Risiko einzugehen und abzuwarten, wie es weiterging. Diese Entscheidung passte überhaupt nicht zu ihr, der vernünftigen, entschlossenen Stacy. Doch gerade das machte alles nur noch aufregender.


    Als er ihre Hand losließ und ihr mit seinen Fingern sanft über die Wange strich, erzitterte Stacy unter seiner Berührung. Für einen kurzen Moment schloss sie ihre Augen, woraufhin Justin zärtlich seine Fingerspitzen über ihre Augenlider gleiten ließ. Stacy hielt den Atem an und öffnete ihre Augen wieder. Sie sah ihn an und versuchte, die Antwort auf ihre unausgesprochenen Fragen in seinem Gesicht zu finden.


    „So eine weiche Haut“, murmelte er, während seine warme Hand noch immer ihre Wange berührte. Er schob ihr eine Haarsträhne hinter das linke Ohr und strich ihr dann über die langen blonden Strähnen. „Dein Haar ist …“ Er suchte nach dem richtigen Wort, schüttelte dann den Kopf. „Letzte Nacht hab’ ich geträumt, dass ich dein Haar berühre. Es hat sich genau so angefühlt wie jetzt.“


    „Du hast …“ Stacy schaffte es nicht, den Satz zu beenden. Sie schluckte und versuchte es von Neuem – noch immer fassungslos darüber, was gerade geschah. „Du hast von mir geträumt?“


    „Ja. Ich hoffe, das stört dich nicht?“


    „Nein.“ Sie schüttelte leicht den Kopf und schmiegte danach mit einem leisen Seufzen ihre Wange wieder an Justins Hand.


    „Dürfen Freunde denn voneinander träumen?“, fragte er. „Ich kenne mich da nicht so aus.“ Während er sprach, streichelte er weiter ihr Haar.


    „Ich denke … ähm … ich vermute, das ist schon in Ordnung, wenn zwei … Freunde …“, Stacy brach ab, als Justin ihr noch näher kam.


    „Justin?“ Sie schloss wieder die Augen und genoss den Moment.


    „Hmm?“


    „Was passiert mit uns?“ Stacy sah ihn zärtlich an.


    „Ich weiß nicht.“ Er rutschte ein wenig auf seinem Sitz hin und her. „Aber aus irgendeinem Grund muss ich ständig an dich denken.“


    „Ich weiß.“


    „Wirklich?“


    „Nein, so hab’ ich das nicht gemeint. Ich wollte sagen, es geht mir genauso. Ich muss auch dauernd an dich denken.“


    „Wirklich?“ Er setzte sich ruckartig auf und war erstaunt darüber, welche Wirkung ihre Worte auf ihn hatten.


    „Aber wir kennen uns doch kaum. Wir sind nur Kollegen, und …“


    „Freunde?“, fragte er, als sie nicht weitersprach.


    „Das wäre schön, aber was ist das hier zwischen uns? Wohin wird das führen?“


    „Keine Ahnung. Und du weißt es auch nicht. Man kann so etwas nicht planen. Wir sollten es einfach auf uns zukommen lassen. Und jeden Moment genießen.“


    Stacy schüttelte energisch den Kopf. „Das kann ich nicht, Justin. Dazu bin ich einfach nicht der Typ. Ich muss bei jeder Sache genau wissen, wohin sie führt.“


    „Da spricht die Wissenschaftlerin aus dir. Ich glaube, ich versteh’ dich. Für mich ist das auch eine ungewohnte und neue Situation.“


    „Gut zu wissen.“


    „Was auch immer zwischen uns ist – wir können es langsam angehen lassen. So langsam, wie du willst.“


    In diesem Moment klopfte jemand an die Fensterscheibe. Vor Schreck wäre Stacy fast an das Wagendach gestoßen. Es war Chelsea. Schnell öffnete Stacy die Tür und stieg aus. „Du hast mich vielleicht erschreckt!“


    „Was habt ihr denn die ganze Zeit gemacht? Ihr wart ja ewig weg.“


    „Ähm … Justin und ich haben uns … äh … unterhalten.“


    „Wir wollen jetzt endlich die Kuchen anschneiden, Mum. Und alle wollen wissen, wie es Mikes Grandpa geht.“


    „Du kümmerst dich um die Torten, und ich informiere die Gäste“, bestimmte Justin, der ebenfalls ausgestiegen war.


    „Geh schon mal in die Küche und hol die Kuchenteller“, bat Stacy ihre Tochter.


    „Die in pink?“ Chelsea grinste erwartungsvoll.


    „Klar. Wenn du möchtest.“ Es gab kaum etwas, das Stacy im Augenblick weniger interessierte als die Farbe von Kuchentellern. „Ich komme gleich.“ Chelsea rannte davon, und Stacy wandte sich wieder an Justin. Er steckte seine Hände in die Hosentaschen und lächelte sie an.


    „Mit Kindern wird es nie langweilig, oder?“


    Stacy erwiderte sein Lächeln und nickte. „Da hast du völlig recht.“ Sie blickte zum Haus. „Ich sollte jetzt besser gehen.“


    „Warte noch eine Sekunde. Ich möchte dich noch eine Sache fragen.“


    „Was denn?“


    „Du hast erwähnt, dass du dich früher manchmal mit Männern verabredet hast.“


    „Ja. Und?“


    „Hatte einer von ihnen Kinder?“


    Stacy dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein.“


    „Kein einziger?“


    „Es waren nicht so viele, Justin. Nur drei – nein, es waren vier.“


    „Du hast dich in acht Jahren nur mit vier verschiedenen Männern getroffen?“


    „Nein, ich habe mich in acht Jahren nur vier Mal verabredet.“


    Ungläubig starrte er sie an. „Du hast jeden nur einmal getroffen?“


    „Ja.“


    „Dann sollte ich wohl ziemlich vorsichtig sein.“


    „Warum? Willst du dich mit mir verabreden?“


    „Wir sind doch schon verabredet.“


    „Wann?“


    „Na, nächsten Freitag. Die Tantanoola-Höhlen.“


    Stacy lächelte. „Das ist doch keine Verabredung. Wir helfen doch nur den Kindern bei ihrer Präsentation.“


    „Aber wir werden gemeinsam etwas unternehmen.“


    „Zusammen mit drei Kindern.“


    „Na und?“


    Stacy sah ihn aufmerksam an. „Du meinst es ernst, stimmt’s?“


    „Es gibt wohl kaum eine bessere Gelegenheit, um sich kennenzulernen.“


    „Als eine Verabredung mit drei Kindern im Schlepptau?“


    „Sie sind doch ein Teil von uns, Stacy. Sie haben uns zu dem gemacht, was wir sind.“


    Sie zuckte die Schultern. „Was schlägst du also vor?“


    „Wie wäre es, wenn wir nach dem Ausflug gemeinsam essen gehen?“


    „Wir alle fünf?“ Stacy war noch immer verblüfft über seinen Vorschlag. Bei ihren früheren Verabredungen hatte sie die Kinder stets außen vor gelassen. Sie hatte sich damals überlegt, dass es besser sei, einen potenziellen Partner zunächst gründlich kennenzulernen und ihn dann behutsam mit den Kindern bekannt zu machen. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, die Zwillinge mit zu ihren Verabredungen zu nehmen.


    „Ja.“


    „Stalaktiten und Abendessen?“


    „Ja.“


    „Und wo gehen wir mit ihnen essen?“


    „Es gibt doch jede Menge familientaugliche Lokale in der Stadt.“


    „Ich mag keine Schnellrestaurants.“


    „An ein Schnellrestaurant hatte ich auch nicht gedacht. Überlass es einfach mir. Ich verspreche dir, dass es etwas Gesundes zu essen gibt.“


    Skeptisch sah Stacy ihn an.


    „Na gut – halbwegs gesund“, schränkte Justin grinsend ein. „So, wie wäre es, wenn wir uns jetzt um die Gäste kümmern?“ Stacy nickte, und während sie gemeinsam mit Justin zum Haus ging, wusste sie, dass sie diese Geburtstagsparty mit Sicherheit niemals vergessen würde.

  


  
    6. KAPITEL


    Schon vier Tage nach der Party konnte Justin seinen Vater wieder mit nach Hause nehmen. Später am Abend rief Stacy an, um sich zu erkundigen, wie es Herb ging.


    „Er hat etwas Suppe gegessen, sitzt jetzt gemütlich in seinem Bett und sieht fern“, erklärte Justin ihr.


    „Hat deine Mutter sich von der Aufregung erholt?“


    „Ich glaube, sie ist sehr erleichtert. Sie hat sich schreckliche Sorgen um ihn gemacht.“


    „Wie geht’s Mike?“


    „Auch er freut sich, dass Dad wieder zu Hause ist.“


    „Und was ist mit dir?“


    Justin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ist das hier ein Verhör? Willst du sichergehen, dass Doktor Gray alles richtig macht?“


    „Natürlich nicht. Wir wissen beide, dass dein Vater nie im Leben so früh entlassen worden wäre, wenn er nicht unter einem Dach mit Australiens führendem Notfall-Mediziner leben würde.“


    „Jetzt übertreib doch nicht so, Anastasia!“


    „Warum machst du das immer, Justin? Warum spielst du deine berufliche Kompetenz dauernd so herunter? Dafür gibt es doch überhaupt keinen Grund. Du bist ein brillanter Arzt, und jeder weiß, dass du einer der besten Spezialisten auf deinem Gebiet bist. Akzeptiere endlich, dass du ein Genie bist. Wir anderen haben es auch längst getan.“


    „Das ist sehr nett von dir, das zu sagen, aber …“ Justin machte eine Pause. „Ich weiß nicht – ich käme mir aufgeblasen und arrogant vor, wenn ich das einfach so akzeptiere.“


    „Du bist nicht aufgeblasen und arrogant. Das kannst du mir glauben. Ich war lange genug mit einem Mann verheiratet, der beide Eigenschaften besessen hat. Ich erkenn’ sie, wenn ich sie sehe. Und bei dir sehe ich sie nicht.“


    „Du glaubst also, mich so gut zu kennen?“


    „Ich werde jeden Tag besser.“


    „Geht mir genauso.“


    „Versprich mir, dass du das nächste Mal, wenn jemand deine außergewöhnliche Kompetenz erwähnt, das Lob einfach annimmst. Nick’ einfach höflich und bedanke dich mit einem Lächeln. Das reicht schon.“


    „Ja, hier in Mount Gambier reicht das. Zum Glück. Nachdem mich jetzt alle Leute im Krankenhaus kennen und ich mich eingearbeitet habe, haben sie aufgehört, mich ehrfurchtsvoll anzusehen. Es kommen nicht ständig Assistenzärzte, die jedes noch so kleine Detail mit mir besprechen wollen. Ich habe nicht mehr ununterbrochen einen ganzen Schwarm von Doktoranden um mich herum, die jede meiner Bewegungen registrieren. Ich bin für keine Forschungsprojekte mehr verantwortlich und brauche nicht mehr jede meiner Entscheidungen vor einer Gruppe von Kollegen zu rechtfertigen, die mich so hoch auf ein Ehrenpodest gestellt haben, dass ich ständig befürchte, herunterzufallen, sobald sie bemerken, dass ich auch nur ein gewöhnlicher Mensch bin.“


    „Lieber Himmel. War es wirklich so schlimm?“


    „Am Anfang hast du mich gefragt, ob Stress der Grund dafür war, dass ich aus Melbourne weggegangen bin. Ich war damals nicht ganz ehrlich zu dir, Stacy. Es war nicht die Arbeitsbelastung, sondern der Druck, den meine Kollegen auf mich ausgeübt haben. Der Druck, ständig perfekt sein zu müssen. Denn das bin ich nicht. Niemand ist perfekt. Natürlich war Mike der Hauptgrund für meinen Umzug, aber seitdem ich im Limestone Coast Hospital bin, freue ich mich jeden Tag auf meine Arbeit. Sie macht mir wieder Spaß. Die Leute hier sind so nett. Ungeheuchelt nett. Sie mögen mich, weil ich Justin, der Kollege, bin, und nicht, weil sie mich als Genie bewundern.“


    „So habe ich das noch gar nicht gesehen“, antwortete Stacy nachdenklich und fügte dann augenzwinkernd hinzu: „Du bist also ein ganz gewöhnlicher Mensch?“


    „Siehst du? Genau das meinte ich! Du nimmst mich nicht so ernst. Und du hast keine Angst davor, mir zu widersprechen oder mich zu veralbern. Du bringst wirklich frischen Wind in mein Leben, Stacy.“


    „Und du weichst meinen Fragen aus.“


    „Was wolltest du noch gleich wissen?“


    „Ich habe dich gefragt, wie du dich fühlst. Jetzt, da dein Vater wieder daheim und außer Gefahr ist.“


    „Es geht mir gut, Dr. Carrington.“


    „Gut. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir wirklich glaube, aber für heute lass ich die Antwort gelten.“ Stacy schwieg einen Augenblick und überlegte angestrengt, wie sie diese nette Unterhaltung noch ein wenig verlängern könnte. Doch ihr fiel beim besten Willen nichts mehr ein. „Okay, ich will dich nicht länger stören. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es Herb und euch allen geht. Schön, dass alles in Ordnung ist. Bis morgen dann.“


    „Stacy, warte!“


    Stacy schickte ein Dankgebet zum Himmel. „Ja?“


    „Ich wollte mich noch bei dir für deine Unterstützung während der letzten Tage bedanken.“ Justin senkte seine Stimme und suchte nach Worten. „Ähm, also, ehrlich gesagt, es hat mir schon ziemlich zugesetzt, meinen Dad so zu sehen. Er ist immer kerngesund gewesen. Unverwüstlich. Eigentlich war Mum mit ihrem Asthma immer diejenige mit der anfälligen Gesundheit.“


    „Heißt das, es geht dir gar nicht so gut, wie du behauptet hast?“


    Justin holte tief Luft. „Als ich gesagt habe, dass es mir gut geht, meinte ich, es geht mir ganz gut, aber trotzdem nicht besonders gut.“


    „Alles klar. Noch komplizierter geht’s wohl nicht?“, lachte Stacy.


    „Ich mag dein Lachen.“ Justin lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Füße aufs Sofa.


    Stacy gefiel diese freundschaftliche Unterhaltung. „He, versuch nicht, das Thema zu wechseln!“


    „Warum nicht? Wir müssen doch nicht die ganze Zeit von mir sprechen.“


    „Doch. Als Ärztin ist es meine Pflicht, sicherzustellen, dass du körperlich und seelisch in der Lage bist, dich um deinen Vater zu kümmern.“


    „Körperlich und seelisch in der Lage? Ich will doch kein Testament machen!“


    Stacy lachte wieder, und Justin genoss den Klang ihrer Stimme. Bei der Arbeit war sie in letzter Zeit etwas zurückhaltend gewesen; vor allem, wenn sie mit ihm allein gewesen war. Ihr schüchternes Verhalten hatte ihre aufkeimende Beziehung nur noch romantischer gemacht. Heute telefonierten sie zum ersten Mal nach Dienstschluss miteinander, und es machte ihm unglaublich viel Spaß, so mit ihr zu flirten.


    „Wie geht es dir denn nun? Erst sagst du, dass alles okay ist, dann widersprichst du dir selbst, dann lenkst du wieder vom Thema ab. Allmählich bin ich etwas verwirrt.“


    „Geht mir genauso“, erklärte er grinsend.


    Wieder entstand eine Pause, und Stacy zermarterte sich erneut den Kopf nach einer witzigen, geistreichen Bemerkung. Sie wollte ihn so gern zum Lachen bringen. Am Klang seiner Stimme konnte sie erkennen, dass er lächelte. Und er hatte gesagt, dass er ihr Lachen mochte. So etwas Nettes hatte noch nie ein Mann zu ihr gesagt.


    „Hmm … Hast du die Akte gefunden, die ich dir auf den Schreibtisch gelegt habe?“, fragte sie schließlich und hätte sich am liebsten gleich darauf die Zunge abgebissen. Das war ja wirklich eine sehr originelle Bemerkung.


    „Keine dienstlichen Dinge, Stacy“, war alles, was Justin entgegnete.


    „Wie bitte?“


    „Ich möchte mich nicht mit dir über die Arbeit unterhalten. Nicht jetzt. Das hat Zeit bis morgen. Das hier mit uns hat nichts mit dem Krankenhaus zu tun.“


    „Oh. In Ordnung. Tja … also gut … worüber willst du denn mit mir sprechen?“


    „Über dich.“


    „Das ist ein ziemlich langweiliges Thema, Justin.“


    „Das bezweifle ich. Ich finde dich nämlich ziemlich außergewöhnlich. Und zwar in jeder Hinsicht.“ Stacy hörte, dass er schmunzelte.


    „Du bist witziger als ich dachte.“


    „Das ist gut, oder?“


    „Auf jeden Fall.“


    „Lachst du nicht oft?“


    „Meistens hab’ ich einfach nichts zu lachen. Das war zumindest so, bevor ich dich kennengelernt habe. Ähm – ich meine damit nicht, dass ich nun über dich lache. Ich meinte, ich lache jetzt oft mit dir. Lieber Himmel, ist das furchtbar!“ Stacy schlug sich mit der Hand an die Stirn und war froh, dass Justin nicht sehen konnte, wie verlegen sie war.


    „Siehst du? So wird das was. Auf diese Art lernen wir uns kennen.“


    „Es ist einfacher als ich dachte.“


    „Jemanden kennen zu lernen?“


    „Ja.“


    Justin zögerte einen Moment, bevor er die nächste Frage stellte. „Hat er dich sehr verletzt?“


    „Wilt?“


    „Heißt so dein Ex-Mann?“


    „Ja.“


    „Dann meine ich wohl ihn.“


    „Ob er mich verletzt hat? Ja. Hat er mein Selbstbewusstsein angeknackst? Ja. Hat er dafür gesorgt, dass ich mich als Versagerin gefühlt habe? Ja. War es gut, dass er mich verlassen hat? Ja!“


    „Was ist damals passiert?“


    „Nichts Dramatisches. Er ist nicht bei Nacht und Nebel verschwunden und hatte auch keine heißen Affären. Wir hatten ganz einfach unterschiedliche Vorstellungen von unserer Zukunft. Wilt ist Handwerker und zieht von einer Stadt in die andere, um immer etwas Neues zu erleben. Ich hingegen wollte an einem Ort bleiben und meiner Familie ein Zuhause geben. Mein Dad war früher bei der Armee, sodass wir ständig umziehen mussten. Als ich in Adelaide mit meinem Studium anfing, war es eine unglaubliche Erleichterung für mich, endlich sesshaft werden zu können. Und als meine Eltern nach Dads Pensionierung nach Mount Gambier gezogen sind, war das für mich der ideale Ort, um mich als Ärztin niederzulassen.“


    „Aber Wilt wollte weiterziehen?“


    „Ja, und damit fingen die Streitereien an. Wir waren drei Jahre verheiratet, als ich mit den Zwillingen schwanger wurde. Und zwei Wochen vor unserem fünften Hochzeitstag hat er uns verlassen.“


    „Wo lebt er jetzt?“


    „Da müsste ich auf dem Poststempel der Geburtstagskarten nachsehen, die er den Kindern geschickt hat. Ich glaube, es war Darwin.“ Sie kramte einige Sekunden herum. „Ja, sie sind in Darwin abgestempelt. Es steht wie immer kein Absender drauf.“


    „Aber er zahlt doch Unterhalt für die Kinder, oder nicht?“


    „Nein.“


    „Das sollte er aber!“


    „Ich will sein Geld nicht. Mein Leben ist schöner ohne ihn. Einsamer zwar, aber glücklicher. Also ich meine damit nicht, dass ich ohne ihn einsam bin.“


    „Schon gut. Ich weiß, was du meinst.“


    „Und ich bin auch nur manchmal einsam. Skye und die Kinder helfen mir sehr.“


    Justin hörte ihr aufmerksam zu und wusste genau, wovon sie sprach. Die Einsamkeit nach Roses Tod hatte ihn sehr geschmerzt. Zwar hatte er versucht, sich tagsüber mit Arbeit und abends mit Mike abzulenken, doch es war ihm nur selten gelungen, das Gefühl des Alleinseins zu verdrängen. Inzwischen war alles besser geworden. Er hatte sich daran gewöhnt und genoss es, tun und lassen zu können, was er wollte.


    „Wie ist es bei dir?“


    „Was meinst du?“


    „Hast du dich nach dem Tod deiner Frau einsam gefühlt?“


    „Natürlich.“


    „Aber es ist dir gelungen, damit umzugehen?“


    „Ich glaube schon.“


    „Wie hast du das geschafft?“


    „Ich telefoniere abends stundenlang mit Kollegen.“


    Stacy schnalzte mit der Zunge. „Ach so. Das ist es, was ich all die Jahre falsch gemacht habe.“


    „Ganz genau. Wenn du dich also das nächste Mal einsam fühlst, greif einfach nach dem Telefonhörer.“


    „Und wenn du schon schläfst?“


    „Ich bin Arzt. Es dauert nur ein paar Sekunden und ich bin hellwach.“


    „Und der Rest deiner Familie ebenfalls.“


    „Kein Problem. Das Telefon steht direkt neben meinem Bett, und ich war schon immer der Schnellste, wenn es darum ging, den Hörer abzunehmen.“


    Stacy lachte.


    „Ich mag dein Lachen.“


    „Das hast du schon gesagt.“


    „Ich mag ziemlich viele Dinge an dir, Stacy.“


    „Das beruht auf Gegenseitigkeit, Justin.“


    „Sollten wir jetzt aufhören zu telefonieren?“


    Sie seufzte. „Ich schätze, das sollten wir. Aber ich möchte eigentlich nicht.“


    „Ich auch nicht.“


    „Es war schön.“


    „Stimmt.“


    „Aber ich muss heute Abend noch ein wenig grässlichen Papierkram erledigen“, erklärte Stacy bedauernd.


    „In Ordnung.“ Justin setzte sich auf. „Aber weißt du, ich glaube, es ist eine gute Idee, wenn du ab jetzt regelmäßig abends anrufst und dich erkundigst, ob ich körperlich und seelisch in der Lage bin, mich um meinen Vater zu kümmern.“


    „Damit willst du mir sagen, dass ich dich öfter anrufen soll?“


    „Ganz genau.“


    „Du könntest ja auch mich anrufen, um mich darüber zu informieren.“


    „Ja, könnte ich.“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Wo wir gerade davon sprechen: Ich sollte jetzt besser nach meinem Dad sehen und überprüfen, ob er sich brav die Zähne geputzt und seinen Pyjama angezogen hat.“


    Stacy lächelte. „Mach das. Sicher wirst du zum ‚Sohn des Jahres‘ ernannt. Dann kannst du dich mit einem weiteren Titel schmücken.“


    Er lachte schallend. „Gute Nacht, Anastasia.“


    „Gute Nacht, Justin.“ Langsam legte Stacy den Hörer auf und ließ sich noch einige Minuten lang ihre Unterhaltung durch den Kopf gehen. Es war lange her, dass sie sich so glücklich gefühlt hatte. Justin mochte ihr Lachen. Es war so nett von ihm gewesen, ihr das zu sagen. Sie konnte sich nicht erinnern, mit Wilt viel gelacht zu haben.


    Wilt hatte kaum mit ihr geflirtet; nicht einmal am Anfang ihrer Beziehung. Justin hingegen hatte fast während des gesamten Gesprächs mit ihr geflirtet, und außerdem schien er ehrlich an ihr interessiert zu sein. Sie hatte jede Minute des Telefonats genossen. Bei der Arbeit versuchte sie, so professionell wie möglich mit ihm umzugehen, und sie war froh darüber, dass er es anscheinend genauso hielt. Was auch immer gerade zwischen ihnen vorging, könnte katastrophale Folgen für ihre Arbeit haben, falls es nicht klappte.


    Sie könnte verletzt werden. Und nicht nur sie allein. Sie mussten beide auch an ihre Kinder denken. Und an ihren Job, der ziemlich ungemütlich werden würde, falls sie ein gespanntes Verhältnis zueinander hätten. So etwas hatte sie schon öfter bei anderen Paaren beobachtet, die nach einer Trennung weiterhin zusammen arbeiten mussten. Sollte sie also einfach den Augenblick genießen? Dieses unglaubliche Gefühl, das Justins Aufmerksamkeit ihr gab? Oder sollte sie sich lieber etwas zurückziehen und ihn auf Abstand halten?


    Während der nächsten Tage verhielt Stacy sich im Krankenhaus äußerst professionell. Ganz so, als wäre Justin nur ein weiterer Kollege. Doch abends, wenn die Kinder im Bett waren und Skye sich zum Lernen zurückgezogen hatte, rief sie Justin an, und sie unterhielten sich ausgiebig. Es stellte sich heraus, dass sie zahlreiche Interessen teilten. Sie sprachen dabei niemals über ihre Arbeit, und im Krankenhaus erwähnten sie niemals ihre abendlichen Telefonate. Es war eine eigenartige Situation, doch im Augenblick funktionierte es. Was auch immer es war.


    Endlich kam der Freitagnachmittag. Stacy holte die drei aufgeregten Kinder von der Schule ab. Sie brannten darauf, zu den Tantanoola-Höhlen aufzubrechen.


    „Wo ist mein Dad?“, fragte Mike.


    „Er ist noch im Krankenhaus. Es ist etwas dazwischengekommen, und er musste noch dableiben. Deshalb bin ich allein gekommen. Wir holen ihn jetzt ab.“


    „Dauert es lange?“, wollte Chelsea wissen.


    „Ich hoffe nicht. Am besten geht ihr in mein Büro und seht euch eine DVD an. Wir holen euch dann ab, wenn wir fertig sind.“


    „In Ordnung.“ Die drei Kinder schlenderten schwatzend zu ihrem Büro. Es freute Stacy, dass sie sich so gut verstanden. Vor allem für Mike war es großartig, so schnell Freunde gefunden zu haben. Erst gestern Abend hatte Justin ihr erzählt, dass Mike inzwischen immer selbstverständlicher von seiner Mutter sprach und langsam wieder zu dem unbeschwerten Jungen wurde, der er früher einmal gewesen war.


    Heute war ein ganz besonderer Tag, und nicht nur die Kinder konnten es kaum erwarten, dass ihr Ausflug endlich losging. Da Justin von ihrer ersten offiziellen Verabredung gesprochen hatte, hatte Stacy lange darüber nachgedacht, was sie anziehen sollte. Ihre Wahl war schließlich auf eine schicke Jeans und ihren leuchtend blauen Sweater gefallen. Dazu trug sie flache Lederstiefel, die perfekt für einen Rundgang in der Höhle geeignet waren. Für den Fall, dass es abends kühler würde, hatte sie ihre Lederjacke mitgenommen. Sie trug ihre blauen Kontaktlinsen und hatte beschlossen, Justin zuliebe ihr Haar offen zu lassen, sobald sie das Krankenhaus verlassen hatten.


    Es war ein komisches Gefühl gewesen, bei der Auswahl ihrer Frisur und ihrer Kleidung darüber nachzudenken, was Justin wohl am besten gefiel. Zum Glück war heute in der Schule ein Tag mit Freizeitkleidung statt mit Schuluniform gewesen, sodass die Kinder sich nicht extra umziehen mussten.


    Zielstrebig eilte Stacy in die Notaufnahme, um nachzusehen, wie weit Justin mit dem Notfall war. Er saß im Schwesternzimmer und füllte gerade das Krankenblatt aus.


    „Alles erledigt?“, fragte sie.


    „So ziemlich.“ Auch er war mit seinen Jeans, Wanderstiefeln und T-Shirt legerer gekleidet als sonst. Ihre ungewöhnliche Kleidung hatte natürlich sofort zu Spekulationen bei Gene und Christine geführt, sodass Stacy schließlich zugegeben hatte, dass sie nach der Arbeit verabredet waren.


    „Gut. Dann hole ich jetzt die Kinder aus meinem Büro.“ Stacy hatte den Satz kaum zu Ende gesagt, da öffnete sich die Tür zur Notaufnahme und eine junge Mutter mit verweinten Augen trat ein. Sie hatte ihr Baby eng an sich gedrückt.


    „Bitte helfen Sie mir“, bat sie mit tränenerstickter Stimme.


    Stacy und Justin sprangen gleichzeitig auf, und auch eine Krankenschwester kam herbeigeeilt. „Kommen Sie mit“, sagte Stacy und zog den Vorhang des ersten Behandlungsraums zurück. „Was ist denn los?“


    „Er übergibt sich. Er kann einfach nichts bei sich behalten.“


    „Rückfluss?“, fragte Stacy.


    „Das hat mein Hausarzt auch vermutet, aber egal, was ich ihm gebe oder was ich mache – er spuckt alles wieder aus. Langsam mache ich mir große Sorgen.“


    Während seine Mutter sprach, schrie das Baby so lautstark, als wollte es jedem seine Bauchschmerzen unmissverständlich mitteilen.


    „Wie heißt er denn?“


    „Jimmy. Jimmy Percival. Und ich bin Tamora.“


    „Und wie alt ist der kleine Jimmy?“, erkundigte sich Justin.


    „Drei Monate.“


    „Ist er bei uns auf die Welt gekommen?“, fragte Stacy und streckte ihre Hände nach dem Baby aus. „Darf ich?“


    „Ja, sicher. Und ja, ich habe hier entbunden.“


    „Ich hole die Akte“, sagte die Krankenschwester, während Stacy der Mutter den Jungen abnahm.


    „Wann hat er sich das letzte Mal übergeben?“, wollte Justin wissen. Er beobachtete, mit welcher Sicherheit Stacy das Baby hielt. Nun ja, da sie selber Zwillinge hatte, war es wohl ganz natürlich, dass sie gut mit Säuglingen umgehen konnte.


    „Vor ungefähr zehn Minuten. Ich bin sehr erschrocken, denn das Erbrochene flog förmlich aus ihm heraus. Es war wie im Horrorfilm.“ Tamora schüttelte sich.


    „Schwallartiges Erbrechen“, stellte Justin nickend fest.


    „Ist es schwierig, ihn zu füttern?“


    „Ja. Ich habe versucht, ihn zu stillen, aber er wollte einfach nicht trinken. Mein Hausarzt hat dann gesagt, ich soll ihm die Flasche geben. Erst habe ich abgepumpt, aber das hat nicht geklappt. Dann hab’ ich es mit Fertignahrung versucht. Aber auch die will er meistens nicht.“


    „Und wenn er etwas trinkt, dann spuckt er es hinterher wieder aus?“, fragte Stacy mit einem kleinen, wissenden Lächeln.


    „Ja.“


    Stacy nickte. „Das war bei meinem Sohn genauso. Vielleicht nicht ganz so schlimm wie bei Ihrem Jimmy, aber ich weiß genau, was Sie durchmachen.“ Das schien Tamora ein wenig zu beruhigen, und Justin war wieder einmal beeindruckt davon, wie leicht es Stacy fiel, die richtigen Worte zu finden.


    „Setzen Sie sich doch auf das Bett, Tamora, während Dr. Gray Jimmy untersucht“, schlug Stacy vor. „Sie müssen erschöpft sein.“


    „Ja, bin ich“, seufzte Tamora und ließ sich erleichtert auf die Bettkante fallen. „Mein Mann ist gerade nicht da. Er ist in Adelaide. Leider ist er beruflich viel unterwegs. Aber heute Abend kommt er heim.“


    „Mrs. Percival“, wandte Justin sich an sie, nachdem er das Baby untersucht hatte. „Ich fürchte, Jimmy hat ein ernsteres Problem als nur den Rückfluss aus dem Magen in die Speiseröhre.“


    „Oh?“ Tamoras Augen weiteten sich vor Angst.


    „Es handelt sich um einen angeborenen Fehler des Schließmuskels am Magenausgang. Dieser Schließmuskel ist die Stelle, wo die Nahrung vom Magen in den Zwölffingerdarm fließt. Und wenn dieser Schließmuskel, wie bei Jimmy, zu eng ist, dann kann die Nahrung nicht durchfließen, staut sich im Magen und wird wieder erbrochen.“


    „Dann liegt es gar nicht an mir?“, fragte Tamora erstaunt.


    Stacy schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Sie haben nichts falsch gemacht“, erklärte sie nachdrücklich. „Sie sind eine gute Mutter.“


    Tamora hatte vor Erleichterung Tränen in den Augen. „Dem Himmel sei Dank! Ich hab’ die ganze Zeit gedacht, es wäre meine Schuld, weil ich ihn irgendwie falsch füttere oder sonst etwas falsch mache oder vergessen habe oder …“


    „Ich weiß“, unterbrach Stacy sie. „Die ersten Monate mit einem Baby sind immer schwierig. Und wenn dann nicht alles so läuft, wie in den Büchern beschrieben, ist man völlig hilflos.“


    „Leider können wir Jimmy nur helfen, wenn wir ihn operieren“, fuhr Justin fort.


    Tamora wurde blass. „Operieren?“


    „Ja, aber es ist nur ein kleiner Eingriff, bei dem der Chirurg den Schließmuskel weitet. Es dauert nicht lange, und danach ist Jimmy völlig gesund. Ich rufe den Kinderchirurgen an, damit er kommt und sich Jimmy ansieht. Er wird dann alles Weitere mit Ihnen besprechen. Wenn der Operationsplan nicht zu voll ist, kann er den Eingriff schon heute Nachmittag oder aber morgen früh vornehmen.“


    „So bald schon?“, fragte Tamora beunruhigt.


    „Je früher, desto besser“, erklärte Stacy. „Die Operation muss auf jeden Fall gemacht werden, damit es dem Kleinen schnell besser geht.“


    „Kommt so etwas häufig vor?“, erkundigte Tamora sich bei Justin.


    „Ich hab’ schon sehr viele Kinder mit diesem Problem gesehen, seitdem ich Arzt bin.“


    Stacy legte Tamora das Baby wieder in den Arm. „Wir versuchen jetzt, den Kinderchirurgen zu erreichen. Ich bitte die Schwester, Ihnen ein Kinderbett für Jimmy zu bringen.“


    „Nicht nötig. Ich behalte ihn lieber auf dem Arm“, erklärte Tamora schnell und drückte ihr Baby an sich.


    „In Ordnung“, sagte Stacy und strich dem Kleinen sanft über den Kopf.


    Stacy und Justin gingen zum Schwesternzimmer, wo Stacy den Kinderchirurgen anrief.


    „Wir sollten zusehen, dass wir wegkommen, bevor noch ein weiterer Notfall unsere Pläne völlig über den Haufen wirft“, bemerkte Justin.


    „Das wäre nicht das erste Mal, dass mir so etwas passiert“, entgegnete Stacy, während sie die letzten Sätze in die Krankenakte eintrug.


    „Und auch nicht das letzte“, fügte Justin hinzu und reichte Stacy die Hand. Automatisch nahm sie sie und ließ sich von ihm hochziehen. Doch auch danach ließ er ihre Hand nicht los, sondern hielt sie fest, während sie den Korridor hinab zu Stacys Büro gingen. Mike bemerkte es als erster.


    „Warum hältst du Stacys Hand, Dad?“, fragte er. Alle drei Kinder starrten nun auf die Erwachsenen.


    „Damit ich sie nicht verliere“, antwortete Justin. „Jetzt aber los. Die Höhle wartet.“ Die Kinder rannten aus dem Zimmer und den Gang entlang zum Ausgang. Justin schloss Stacys Bürotür und wandte sich ebenfalls zum Ausgang.


    „Justin. Du kannst mich jetzt loslassen“, murmelte Stacy, die bemerkt hatte, dass einige der Kollegen sie erstaunt anschauten.


    „Nein, kann ich nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Weil wir eine Verabredung haben.“

  


  
    7. KAPITEL


    Die Kinder waren bester Laune, als sie gemeinsam in Justins Auto zu den Tantanoola-Höhlen fuhren. Stacys Wagen hatten sie auf dem Krankenhausparkplatz stehen gelassen. Nachdem sie angekommen waren, gab Stacy jedem Kind seine Jacke – sie wusste, dass es in den kleinen Höhlen immer sehr kühl war. Justin war vorausgegangen. Die Kinder hatten ihre Unterlagen aus der Schule mitgebracht und besprachen noch einmal aufgeregt, welche Fragen sie beantworten mussten. Ungeduldig warteten sie darauf, dass ihre Expedition endlich losging.


    Stacy ging zu Justin herüber, der sich angeregt mit einer Besucherführerin unterhielt. Sie bemerkte, dass die andere Frau Justin anstrahlte und mit den Wimpern klimperte, während sie ihm aufmerksam zuhörte. Stacy spürte ein komisches Gefühl im Magen. Im nächsten Augenblick traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag: Sie war eifersüchtig! Ohne Zweifel. Justin war mit ihr hier, und es gefiel ihr überhaupt nicht, dass eine andere Frau ihm schöne Augen machte. Mit Genugtuung stellte sie jedoch fest, dass Justin sein Gespräch sofort unterbrach, als er sie kommen sah und ihr entgegenkam.


    „Wie teuer ist der Eintritt?“, fragte Stacy.


    „Ist schon erledigt. Ich habe eine Familienkarte gekauft.“


    „F-Familienkarte?“ Stacy fiel erst in diesem Moment auf, wie ihre kleine Gruppe auf Außenstehende wirken musste. Ein Mann, eine Frau, drei Kinder. Sie sahen tatsächlich aus wie eine Familie. Und Justin schien das nicht im Geringsten zu stören. War das nicht ein gutes Zeichen?


    Als sie ihren Rundgang begannen, erfuhren sie, dass erst 1930 ein Junge bei der Jagd nach einem Kaninchen diese Höhlen, die vor Naturwundern nur so strotzten, zufällig entdeckt hatte. Die Höhlen bestanden überwiegend aus Sedimentgestein, und es gab jede Menge außergewöhnlicher Gesteinsformationen zu bewundern. Eifrig schrieben die Kinder alle wichtigen Informationen mit, und Stacy gab ihre Vorbehalte gegenüber der Besucherführerin auf, als diese geduldig auf jede Frage einging und den Kindern alles ganz genau erklärte.


    „Die ganzen Verzierungen, die ihr an den Höhlendecken seht, sind Kalkablagerungen, die entstanden sind, weil das Regenwasser erst durch das Kalkgestein über uns gesickert und dann hier in den Höhlen verdunstet ist. Und so wie es in der letzten Zeit geregnet hat“, erklärte sie begeistert, „werden sicher weitere Höhlen entstehen. Vielleicht gibt es sogar einige neue Erdfälle.“


    „Wow!“, rief Chelsea beeindruckt.


    „Die Engelbrecht-Höhle in Mount Gambier könnte sogar überflutet werden. Aus der ganzen Welt kommen Taucher dorthin, um in den unterirdischen Höhlen unter der Stadt zu schwimmen.“


    „Ehrlich?“, fragte Mike verblüfft. „Unter der Stadt sind also mit Wasser gefüllte Höhlen?“


    „Ja“, bestätigte Tim. „Das ist total cool. Wenn ich größer bin, will ich auch tauchen lernen, damit ich mir das dort unten ansehen kann.“


    „Ich auch!“, erklärte Mike bestimmt. Die beiden Jungen sahen Chelsea erwartungsvoll an.


    „Was ist? Ich komm’ nicht mit. Ihr spinnt doch!“


    „Dein Taucheranzug wäre rosa“, versuchte Tim sie zu überreden.


    „Wirklich? Dann überleg’ ich es mir vielleicht doch noch.“


    Stacy und Justin konnten sich das Lachen nicht verkneifen, während die Führerin ihren Vortrag fortsetzte.


    „Es gibt also für eine Frau nichts Verlockenderes als einen rosa Taucheranzug?“, neckte Justin sie leise. Stacy beobachtete, wie Justin mit den drei Kindern umging und ihren Zwillingen genauso viel Aufmerksamkeit schenkte wie seinem eigenen Sohn. Sie freute sich, dass Tim und Chelsea ihm so unbefangen begegneten. Nachdem sie die Höhlen eingehend inspiziert und eine Menge Fotos gemacht hatten, gingen sie zum Ausgang.


    „Vielen Dank“, sagte Stacy zu der Führerin. Sie schämte sich ein wenig, weil sie am Anfang eifersüchtig gewesen war.


    „War mir ein Vergnügen“, entgegnete die junge Frau. „Melden Sie sich, falls die Kinder noch weitere Informationen für ihre Präsentation brauchen.“


    „Prima, danke für das Angebot.“ Stacy reichte ihr zum Abschied die Hand.


    „Aber gern, Mrs. Gray.“


    Erschrocken blickte Stacy zu Justin, doch der grinste nur.


    „Sie hat gedacht, dass wir verheiratet sind“, flüsterte Stacy auf dem Weg zum Parkplatz und hoffte inständig, dass die Kinder sie nicht hörten.


    „Wer dachte, dass wer verheiratet ist?“, fragte Chelsea, die leider sehr gute Ohren hatte.


    „Niemand“, wehrte Stacy entschieden ab.


    „Unsere Führerin. Sie hat geglaubt, dass wir eine große, glückliche Familie sind“, erklärte Justin unbeirrt.


    „Echt?“ Für einen Moment schien Chelsea erstaunt zu sein, doch dann lachte sie. „Hey, Jungs!“, rief sie und rannte zu den beiden, um ihnen alles zu erzählen.


    „Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!“ Stacy war sich nicht sicher, was sie von dieser Entwicklung halten sollte.


    „Was ist denn?“, fragte Justin unschuldig. „Ist doch alles in Ordnung.“ Er nahm Stacys Hand und drückte einen flüchtigen Kuss darauf. „Entspann dich. Wir haben gerade unsere erste Verabredung. Wir fahren jetzt in die Stadt zurück und amüsieren uns. Ist doch völlig egal, was eine Besucherführerin in den Tantanoola-Höhlen von uns denkt.“ Er schloss das Auto auf, und die Kinder kletterten auf den Rücksitz.


    „Justin.“ Stacy versuchte ihre Gedanken zu ordnen, doch sein Kuss auf ihre Hand hatte sie zu sehr verwirrt.


    „Ja, Stacy“, antwortete er und öffnete die Beifahrertür für sie. Sie standen nun sehr nah beieinander, nur die Wagentür war noch zwischen ihnen. Als Stacy so vor ihm stand, wortlos und mit diesem verwunderten Blick, konnte Justin einfach nicht widerstehen. Er lehnte sich zu ihr und küsste sie sanft auf die Wange. „Denk nicht so viel nach, Stacy. Entspann dich und genieße den Abend. Fühl dich frei.“


    Stacy sah ihm tief in die Augen und ihr wurde klar: Wenn sie sich wirklich auf ihn einließ, wenn sie anfing, es zu genießen und sich zu entspannen, dann würde sie sich in ihn verlieben. Und dazu war sie noch nicht bereit. Oder doch?


    „Ich kann nicht.“ Ihre Worte waren nur ein Flüstern, doch sie sah, dass Justin sie verstanden hatte.


    „Ich helf’ dir.“ Er lächelte sie auf seine umwerfende Art an, und Stacy entspannte sich. Alles würde gut werden. Sie stieg ein, und Justin schloss ihre Tür, bevor er sich ans Steuer setzte.


    „Also, Kinder“, verkündete er, während er sich anschnallte und den Motor anließ. „Weil ihr alle so brav wart und euch bei der Führung so gut benommen habt, möchten wir zur Belohnung mit euch essen gehen. Was haltet ihr davon?“


    „Juhu!“, riefen die drei begeistert. Auf der Rückfahrt brach bereits die Dämmerung herein. Obwohl sie auf der zweispurigen Schnellstraße fuhren, hielten sie aufmerksam Ausschau nach Kängurus und anderen Wildtieren, die um diese Zeit oft unterwegs waren.


    Die Kinder sangen fröhlich einige Lieder, die sie in der Schule gelernt hatten, und plauderten angeregt miteinander. Beim Restaurant angekommen, kletterten sie sofort aus dem Auto und stürmten ins Lokal.


    „Ich muss zugeben, dass du ein sehr gutes Restaurant ausgesucht hast“, sagte Stacy eine Stunde später. Die Kinder hatten sich an dem reichhaltigen Buffet die Bäuche vollgeschlagen und saßen nun glücklich und zufrieden in der Kinderecke vor einem Videospiel. „Ich hatte keine Ahnung, dass es hier so viele kindgerechte Speisen gibt.“


    „Du bist noch nie hier gewesen?“


    „Wir gehen selten essen. Skye war aber schon öfter hier.“


    „Ich mag deine Schwester. Sie ist interessant.“


    „Ja, das ist sie“, stimmte Stacy liebevoll zu.


    „Wann ist sie mit ihrem Studium fertig?“


    „In vier Monaten – vielleicht waren es auch drei Monate und drei Wochen. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber der Countdown läuft.“


    „Und dann?“


    „Dann wird sie Mount Gambier verlassen und in Übersee arbeiten. Sie hat eine Doktorandenstelle in England angeboten bekommen.“


    „Das ist ja sehr beeindruckend.“


    „Wir sind alle sehr stolz auf Skye.“


    „Ich nehme an, sie ist dir eine große Hilfe mit den Kindern?“


    „Ja, sie ist die Beste.“ Stacy seufzte tief. „Ich weiß überhaupt nicht, wie ich ohne sie zurechtkommen soll.“


    „Du wirst das schon schaffen.“


    „Ja, wahrscheinlich. Es wird mir nichts anderes übrig bleiben.“


    „Natürlich schaffst du es“, erklärte Justin überzeugt. „Du bist doch eine Kämpfernatur, Stacy Carrington.“


    „Genau wie du“, erwiderte sie.


    „Warum machst du das?“ Justin lehnte sich zurück und betrachtete sie interessiert.


    „Was?“


    „Immer, wenn ich dir ein Kompliment machen will, wehrst du es ab, indem du es an mich zurückgibst.“


    „Wirklich? Tut mir leid. Aber wer im Glashaus sitzt, sollte eigentlich nicht mit Steinen werfen, mein lieber Herr Professor.“


    „Stimmt. Trotzdem wüsste ich gern, warum du immer so reagierst. Hat dein Ex-Mann dir denn nie Komplimente gemacht? Hat er dir nie gesagt, wie hübsch du bist? Oder dass ein bestimmtes Kleidungsstück dir besonders gut steht?“ Justin lehnte sich vor und sah ihr tief in die Augen. „Oder dass dein Duft einen Mann alles um sich herum vergessen lässt?“


    Gebannt schaute Stacy ihn an und lehnte sich unwillkürlich weiter zu ihm herüber.


    „Es hat mich voll erwischt, Stacy.“ Seine Worte waren leise, aber deutlich. Er wollte nicht, dass es Missverständnisse zwischen ihnen gab. Sie sollte wissen, dass er interessiert an ihr war. Und zwar sehr interessiert.


    „Diese Anziehungskraft zwischen uns kam für mich völlig überraschend“, fuhr er fort. „Nicht mal im Traum hätte ich gedacht, dass mir so etwas noch mal passieren könnte.“ Er sah sie nachdenklich an. „Ich bin nicht nach Mount Gambier gekommen, um mich hier in ein Gefühlschaos zu stürzen. Doch genau das passiert gerade. Du passierst mir, und ich will auf keinen Fall, dass sich daran etwas ändert.“ Er setzte sich auf und nahm ihre Hand.


    „Durch dich fühle ich mich wieder lebendig, Stacy. Nach Roses Tod hätte ich es nie für möglich gehalten, dass ich noch einmal so für eine Frau empfinden könnte.“


    Stacy öffnete ihren Mund, um etwas zu erwidern, doch seine Worte hatten sie sprachlos gemacht. Sie presste die Lippen aufeinander und hoffte, dass sie nicht schon wieder wie ein fassungsloser Goldfisch aussah.


    „Das Ganze scheint vielleicht etwas überstürzt und seltsam zu sein, aber ich finde, wir haben es verdient, uns eine Chance zu geben.“


    Es waren genau die Worte, die jede Frau gern von dem Mann ihrer Träume hören wollte. Von dem Mann, auf den sie sich jeden Tag freute, und der für sie inzwischen genauso wichtig geworden war wie sie für ihn.


    „Was ist, wenn es schief geht?“, fragte sie leise, und Angst und Unsicherheit klangen aus ihren Worten.


    „Was ist, wenn nicht?“, entgegnete er. „Ich sag’ doch nicht, dass wir es jetzt und hier entscheiden müssen.“


    „Aber was willst du mir dann sagen, Justin?“


    „Ich will sagen … Ich will dich fragen, ob du mir erlaubst, mich offiziell mit dir zu verabreden. Wir können das Ganze so langsam angehen lassen, wie du möchtest. Dann haben auch die Kinder genug Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen.“


    „Nein!“


    Justin sah sie verblüfft an und fragte dann vorsichtig: „Nein? Nein zu allem?“


    „Nein. Nur nein zu dem Plan, dass die Kinder sich an uns als Paar gewöhnen sollen. Sie brauchen Sicherheit, und ich habe hart für diese Stabilität gearbeitet.“


    „Du kannst nicht verhindern, dass ihr Leben sich verändert, Stacy. Wenn Skye nach England geht, wird es doch auch einige Umstellungen geben. Mit ihren neun Jahren sind sie keine kleinen Kinder mehr. Sie werden damit zurechtkommen.“


    „Ich muss sie beschützen, Justin.“


    „Natürlich. Du bist ihre Mutter und du machst deine Sache unglaublich gut. Aber es muss dir klar sein, dass du sie nicht vor allem bewahren kannst.“


    „Vielleicht nicht vor allem. Aber wo ich es kann, werde ich verhindern, dass sie emotional verletzt werden.“


    „Du hast also kein Problem damit, dass wir uns besser kennenlernen und uns verabreden?“


    „Ich möchte dich auch gern besser kennenlernen, Justin. Aber wir müssen es langsam angehen lassen. Sehr langsam.“


    Glücklich lächelte Justin sie an. „Machen wir, versprochen. Und den Kindern sagen wir zunächst einmal nicht, dass wir uns verabreden. Wie wäre das?“


    „Hört sich gut an.“


    „Was ist mit den Kollegen? Dürfen sie wissen, dass wir miteinander ausgehen?“


    „Nun ja, nachdem du vorhin Hand in Hand mit mir durchs Krankenhaus gegangen bist, können wir mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass sowieso schon alle über uns reden.“


    „Gut.“


    „Was ist daran gut?“


    „Tja … Sieh dich nicht um, denn Cliff und seine ziemlich schwangere Frau kommen gerade auf uns zu.“


    Stacy hatte nur wenige Sekunden, um ihren erschrockenen Gesichtsausdruck zu verbergen, dann standen schon Cliff und Alison an ihrem Tisch.


    „Siehst du, Ally, ich hatte recht. Sie sind es.“ Freundlich streckte Cliff Justin zur Begrüßung die Hand hin. „Stacy, schön dich zu sehen.“ Er schaute sich um. „Seid ihr zwei ganz alleine hier?“


    Justin grinste. „Alleine? Wenn man drei Kinder hat, ist man nie allein.“ Er deutete auf die Spielecke, wo die Kinder noch immer begeistert die Videospiele ausprobierten.


    „Sie haben in der Schule gerade ein Geologie-Projekt. Deshalb sind wir mit ihnen in den Tantanoola-Höhlen gewesen“, erklärte Stacy schnell.


    „Ach so“, nickte Alison. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie Stacy nicht glaubte. „Und deswegen hältst du auch Justins Hand, stimmt’s?“, neckte sie.


    Erschrocken zog Stacy ihre Hand zurück. „Ähm … na ja … also wir …“


    „Setzt euch doch zu uns“, schlug Justin vor und stand auf, um Alison seinen Stuhl anzubieten.


    „Im Moment stehe ich lieber“, erklärte Alison und strich sich über ihren runden Bauch. „Ich glaube, ich hab’ irgendetwas gegessen, das Junior nicht vertragen hat.“


    Alarmiert sahen Justin und Stacy sich an. Normalerweise waren hochschwangere Frauen mehr als glücklich über jede Möglichkeit, sich zu setzen. Und wenn Alison gerade erst gegessen hatte, konnte ihre letzte Mahlzeit unmöglich der Grund für ihr Unwohlsein sein.


    „Hast du starke Schmerzen?“, erkundigte sich Stacy.


    „Na ja, es tut schon ziemlich weh. Vor allem hier.“ Sie presste ihre Hand auf eine Stelle im unteren Bereich ihres Bauchs.


    „Seit wann haben Sie diese Schmerzen?“, fragte Justin.


    „Seit ungefähr zwei Tagen.“


    „Was?“ Cliff war entsetzt. „Warum hast du mir denn nichts davon gesagt?“ Sofort legte er seine Hand auf ihren Bauch. „Wo genau? Tut es jetzt gerade auch weh?“


    „Ist es eher eine Kontraktion oder ein Schmerz?“, wollte Stacy wissen.


    „Woher soll ich wissen, wie eine Kontraktion sich anfühlt. Es ist doch mein erstes Kind. Mein Arzt hat gesagt, dass ich sicher bald Senkwehen haben werde. Wahrscheinlich ist es das.“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie sich den Bauch. „Allerdings werden diese Wehen immer stärker.“


    „Ich denke, wir sollten in die Klinik fahren, mein Schatz“, erklärte Cliff.


    „Nein, mir geht’s gut.“ Alison lächelte die anderen an. „Wirklich! Ihr solltet euch sehen: Drei überängstliche Ärzte in den Startlöchern. Schluss mit dem Theater. Mir geht’s gut!“


    „Das hast du schon gesagt“, bemerkte Stacy. Nur zu deutlich konnte sie sich noch an die Geburt der Zwillinge erinnern. „Dass du dich nicht setzen magst, und dass du seit Tagen Wehen hast, die immer schlimmer werden, lässt nur einen Schluss zu: Das Baby kommt!“


    „Aber meine Fruchtblase ist doch noch gar nicht …“ Sie brach den Satz ab und starrte ungläubig an sich herunter.


    „Geplatzt?“, fragte Stacy und stand auf, um Alison vorsichtig in die Damentoilette zu führen. „Hol die Kinder!“, rief sie Justin zu. „Und du, Cliff, fährst bitte das Auto vor die Eingangstür und rufst ihre Hebamme an.“


    Alison stöhnte und hielt vor Schmerz einen Augenblick lang die Luft an. „Die Schmerzen werden immer stärker. Und die Abstände kürzer.“


    „So ist das vor einer Entbindung“, erklärte Stacy, während sie Alison half, die durchnässte Unterhose auszuziehen.


    „Bist du ganz sicher? Ich will nicht aus dem Krankenhaus wieder nach Hause geschickt werden, weil wir uns geirrt haben. Meine Freundinnen haben gesagt, dass es ihnen richtig peinlich war, weil sie zu früh hingegangen sind.“


    „Es kommt zwar oft vor, dass Erstgebärende die Senkwehen für echte Wehen halten, aber du kannst mir glauben, dass du gerade richtige Wehen hast, Alison. Außerdem hattest du einen Blasensprung. Unabhängig von den Wehen ist das ein guter Grund, in die Klinik zu fahren.“


    „Wahrscheinlich hast du recht. Vielleicht beruhigt Cliff sich dann ja auch etwas. Hätte ich nie für möglich gehalten, dass ein Arzt so unentspannt sein kann.“


    Stacy lächelte. „In diesem Fall ist Cliff kein Arzt, sondern ein besorgter Ehemann und werdender Vater. Ihr habt beide so viel durchgemacht, um endlich ein Baby zu bekommen. Er möchte jetzt eben kein Risiko eingehen.“


    Als sie aus der Damentoilette kamen, warteten die Männer bereits auf sie.


    „Bitte fahr in unserem Auto mit, Stacy“, bat Alison und hielt Stacys Hand fest. „Ich bin viel ruhiger, wenn du bei mir bist.“


    „Gern“, nickte Stacy, und Justin legte ihr zustimmend die Hand auf die Schulter.


    „Ich fahre hinter euch her. Wenn es richtig losgeht, sag Cliff, dass er anhalten soll. Ich habe meinen Notfallkoffer im Auto.“


    „In Ordnung. Danke, Justin.“ Während Stacy sprach, hatte Alison wieder eine Wehe. „Alle drei Minuten“, stellte Stacy nach einem Blick auf ihre Uhr fest. „Wir sollten uns beeilen!“


    Glücklicherweise verlief die Fahrt ohne Zwischenfälle. Alisons Wehen kamen weiterhin im Drei-Minuten-Takt. Beim Krankenhaus angekommen, brachten sie Alison in die Notaufnahme, und Stacy zog sich schnell sterile Handschuhe und einen Kittel über. Sie hatte es Justin überlassen, sich um die Kinder zu kümmern und war selbst erstaunt darüber, wie leicht es ihr gefallen war, ihm ihre kostbaren Zwillinge anzuvertrauen. Dieses uneingeschränkte Vertrauen brachte sie normalerweise nur Skye entgegen.


    Als sie Alison untersuchte, stellte Stacy fest, dass der Muttermund bereits vollständig geöffnet war und man den Kopf des Babys schon tasten konnte.


    „Wie sieht es aus?“, fragte Justin, der gerade hereingekommen war.


    „Das Baby kommt. Wir müssen uns um die Entbindung kümmern, bis Barbara hier ist.“


    „Ich vermute, Barbara ist die Hebamme?“


    „Richtig.“ Stacy wandte sich wieder Alison zu. Sie und Justin arbeiteten wie immer perfekt zusammen.


    Als Barbara endlich kam, war das Köpfchen des Babys bereits zu sehen. „Wir warten gerade darauf, dass es sich ein wenig dreht, damit die Schultern besser durchkommen“, erklärte Stacy der Hebamme. „Alison macht ihre Sache großartig!“


    Sie und Justin traten zurück, damit die Geburtshelferin übernehmen konnte, doch sie blieben beide im Raum, um die Geburt weiter zu verfolgen.


    „Wolltest du noch mehr Kinder?“, fragte Justin Stacy leise, als sie gemeinsam in der Ecke warteten. Er stand dicht neben ihr und hatte seinen Arm um sie gelegt. Erstaunt stellte Stacy fest, dass es ihr gefiel. Es fühlte sich beruhigend und sicher an. Stacy konnte kaum glauben, dass seine Nähe eine solche Geborgenheit in ihr auslöste.


    „Du meinst, wenn meine Ehe nicht schiefgegangen wäre?“ Sie lächelte ihn an und schien nicht im Geringsten verärgert darüber zu sein, dass er eine so persönliche Frage gestellt hatte.


    „Ja.“


    „Ich weiß nicht genau. Wer rechnet schon damit, gleich Zwillinge zu bekommen. Eigentlich wollte ich immer nur zwei Kinder.“ Sie zuckte die Achseln. „Was ist mit dir?“


    Justin sah auf den Boden, und Stacy bemerkte, dass in seinen Augen für einen Moment ein trauriger Ausdruck lag. „Rose wollte gern eine ganze Rasselbande. ‚Mindestens sechs‘, hat sie immer gesagt. Und ich hab’ dann geantwortet, dass es gut sei, dass ich genug Geld verdiene, um sie alle durchzufüttern.“ Ein wehmütiges Lächeln lag auf seinem Gesicht. „Ihre Krebserkrankung wurde diagnostiziert, als Mike zweieinhalb war. Zum Glück war er noch zu klein, um das alles zu verstehen. Der Tumor konnte entfernt werden, und danach ging es los mit der Chemotherapie.“ Seine Worte waren leise und er schien in Gedanken weit fort zu sein. „Als Mike vier war, haben wir es wieder versucht. Dann kam die Diagnose, dass der Krebs zurückgekommen war.“


    „Oh, Justin.“ Stacy streckte ihre Hand nach ihm aus und streichelte seine Wange. „Das tut mir so leid!“


    Er drehte sich zu ihr und lehnte sein Gesicht einen Moment lang an ihre Hand. „Wenn ich heute darüber spreche, kommt es mir vor, als wäre das die Geschichte von jemand anderem.“


    „Du bist darüber hinweg.“


    „Ja, ich weiß zwar nicht genau wann, aber irgendwie muss es passiert sein.“ Er sah ihr in die Augen.


    Ein lauter Schrei holte sie aus ihrer Versunkenheit heraus. Barbara hielt zufrieden das kleine, blutverschmierte Mädchen hoch. Justin und Stacy lächelten, als sie Cliff dabei zusahen, wie er erst die Nabelschnur durchtrennte, dann seine kleine Tochter in ein angewärmtes Handtuch wickelte, sie zärtlich an sich drückte und schließlich seiner Frau in den Arm legte.


    „Herzlichen Glückwunsch!“, sagte Stacy und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


    „Gut gemacht, ihr zwei“, stimmte Justin zu.


    „Wir lassen euch jetzt allein, damit ihr die Kleine in eurer Familie begrüßen könnt. Ich komme morgen wieder vorbei.“ Stacy hielt inne. „Wir wissen ja noch gar nicht, wie sie heißt!“


    „Stephanie Anne“, antworteten Cliff und Alison gleichzeitig und lächelten sich glücklich zu.


    „Ein schöner Name“, antwortete Stacy, doch sie bemerkte, dass die frischgebackenen Eltern ihr gar nicht mehr zuhörten.


    Nachdem sie die Kinder eingesammelt hatten und gemeinsam den Weg zum Krankenhausparkplatz einschlugen, steuerte Stacy auf ihr eigenes Auto zu. „Danke für den tollen Ausflug, Justin. Es war …“ Sie seufzte. „Es war der schönste Abend, den ich seit langem hatte.“


    „Freut mich zu hören.“


    „Mum?“, meldete Tim sich zu Wort. „Kann Mike bei mir übernachten?“


    „Wie bitte?“ Stacy war überrascht.


    „Ach komm, Mum. Heute ist doch Freitag. Wir müssen morgen nicht zur Schule“, drängte Tim.


    „Aber er hat doch keine Wechselsachen und keine Zahnbürste dabei“, wandte Stacy ein.


    „Er kann sich was zum Anziehen von mir leihen“, erklärte Tim eifrig.


    „Und ich hab’ meine neue Zahnbürste noch nicht ausgepackt“, schaltete Chelsea sich ein. „Sie ist allerdings rosa“, erklärte sie und sah Mike grinsend an.


    Stacy schaute fragend zu Justin.


    „Mike, möchtest du bei Tim übernachten?“, fragte Justin seinen Sohn.


    „Klar, wäre cool. Und wir könnten uns noch weiter über unseren Vortrag unterhalten. Wir haben uns überlegt, dass wir eine Höhle aus Pappe nachbauen und dann die ganzen Sachen, die wir heute gesehen haben, draufmalen. Stalak-dingsbums und so.“


    „Stalaktiten“, berichtigte Stacy ihn lächelnd.


    „Wir könnten gleich morgen früh damit loslegen.“


    Justin zuckte die Schultern. „Ihr scheint ja schon alles genau geplant zu haben.“


    „Hurra!“, freuten sich die drei Kinder und kletterten schnell in Stacys Auto, bevor einer der Erwachsenen es sich wieder anders überlegen konnte.


    „Es stört dich doch nicht?“, fragte Stacy.


    Justin lächelte. „Überhaupt nicht. Schön, wie Mike sich verändert. Das ist ein weiterer wichtiger Schritt für ihn. Aber hoffentlich macht es dir keine zu großen Umstände!“


    „Gar nicht. Tim hat ein Etagenbett in seinem Zimmer, sodass wir immer auf Gäste eingerichtet sind.“


    „Ein weiterer Vorteil ist natürlich, dass ich nun einen guten Grund dafür habe, morgen früh bei dir vorbeizukommen.“


    „Ach so! Du hast das Ganze also von langer Hand geplant“, neckte sie ihn.


    „Ich seh’ dich nun einmal gern, Stacy“, entgegnete Justin ernst und strich ihr sanft durchs Haar, bevor er sie auf die Wange küsste. „Ich bin gern mit dir zusammen.“


    Sie schloss ihre Augen und genoss seine Nähe und Wärme. Nur zu gern hätte sie diesen Moment festgehalten, doch sie wusste, dass nicht nur die Kinder im Auto, sondern vermutlich auch zahlreiche Patienten durch ihre Zimmerfenster die Szene beobachteten.


    „Wir lassen uns Zeit“, flüsterte Justin, und Stacy nickte. Er streichelte noch einmal ihre Wange. „Ich sehe Sie dann zum Frühstück, Dr. Carrington.“ Entschlossen trat er zwei Schritte zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Pfannkuchen. Können wir morgen Pfannkuchen essen?“


    „Nett von dir, dass du so großes Vertrauen in meine Kochkünste setzt.“


    „Wenn deine Pfannkuchen genau so gut sind wie deine Torten, dann nehme ich in nächster Zeit wohl zu.“ Er klopfte sich demonstrativ auf seinen flachen, durchtrainierten Bauch.


    Stacy kicherte. Dann setzte sie sich ans Steuer, während Justin sich von seinem Sohn verabschiedete.


    „Fahr vorsichtig“, bat er sie.


    „Natürlich.“


    „Ich seh’ dich dann morgen früh.“


    „Ja.“


    Er lehnte sich zu ihr herüber, um sie noch einmal zu küssen. „Träum von mir“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Oh ja“, seufzte Stacy. Ein beklemmendes Gefühl von Verlust ergriff sie, als er zu seinem Auto ging, einstieg und davonfuhr.

  


  
    8. KAPITEL


    Am Samstagmorgen strahlte die Sonne von einem blauen Himmel. In der Küche traf Justin seine Mutter, die gerade an einer Tasse mit heißem Tee nippte.


    „Guten Morgen!“ Er küsste sie auf die Wange.


    „Hallo. Wo ist Mike? Normalerweise ist er um diese Zeit schon auf.“


    „Er hat bei Stacy und den Zwillingen übernachtet.“


    „Wirklich?“ Katherine war überrascht. „Willst du ihn anrufen und fragen, ob alles in Ordnung ist?“


    „Nein. Ich vertraue Stacy. Wenn etwas passiert wäre, hätte sie Bescheid gesagt.“


    „Du … vertraust Stacy?“ Verblüfft schüttelte Katherine den Kopf. „Sehr interessant.“


    „Was soll denn das heißen?“


    „Ich hätte einfach nicht gedacht, dass ich den Tag noch erlebe, an dem du einer anderen Frau deinen Sohn anvertraust.“


    „Bei Stacy ist das etwas anderes. Sie hat selber Kinder und weiß, wie man mit ihnen umgeht. Ich habe sie mit ihren Zwillingen beobachtet und gesehen, dass sie genauso konsequent ist wie ich.“


    „Wer hat denn vorgeschlagen, dass er dort übernachten soll?“


    „Das haben die drei Kinder sich gemeinsam ausgedacht.“


    „Sehr interessant“, murmelte Katherine erneut und trank einen weiteren Schluck von ihrem Tee. „Hast du heute Morgen schon nach deinem Vater gesehen?“


    „Ja. Sieht alles gut aus, die Verletzung ist schon fast verheilt. Wenn es so weitergeht, wird er sich bald vollständig erholen.“


    „Er schläft jetzt auch wieder viel besser.“


    „Ist schon erstaunlich, was alles innerhalb einer Woche passieren kann“, murmelte Justin und schenkte sich ebenfalls eine Tasse Tee ein.


    „Sprichst du jetzt gerade von der Genesung deines Vaters oder von Stacy Carrington?“


    „Hmm … beides. Aber vor allem habe ich an Stacy gedacht.“


    „Du hast sie wirklich gern, nicht wahr?“


    „Ja. Als Rose starb, hätte ich nie gedacht, dass ich jemals darüber hinweg komme. Es war unvorstellbar für mich, dass ich noch einmal eine Frau treffe, für die ich etwas Vergleichbares empfinde. Aber jetzt …“ Er verstummte und fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


    „Sie hat eine Menge durchgemacht, Justin. Du solltest es langsam angehen lassen.“


    „Ich weiß.“


    „Es fällt Stacy schwer, anderen zu vertrauen.“


    „Wie gut kennst du sie eigentlich, Mum?“


    „Ziemlich gut. Nach dem Tod ihrer Eltern haben wir uns angefreundet. Das arme Mädchen dachte damals, sie müsste die ganze Last der Welt allein auf ihren Schultern tragen. Es ist eine enorme Belastung für sie, nicht nur für sich selbst und ihre Kinder, sondern auch noch für Skye zu sorgen.“


    „Sie sorgt für Skye? Finanziell?“


    „Ja.“


    „Das wusste ich nicht“, erklärte er beeindruckt. „Sie ist wirklich eine außergewöhnliche Frau.“


    „Stimmt. Und deshalb verdient sie auch das Beste.“


    „Und du glaubst nicht, dass ich der Beste für sie bin?“


    „Oh doch, mein Liebling. Wenn es um dich geht, bin ich sehr voreingenommen. Ich finde, dass jede Frau, die dich bekommt, sich glücklich schätzen kann.“


    „Aber?“


    „Aber bist du sicher? Bist du dir wirklich ganz sicher, dass sie die Richtige für dich ist? Ich möchte nämlich auch nicht, dass du verletzt wirst – nach allem, was du durchgemacht hast.“


    „Ich weiß nur“, Justin wählte seine Worte sorgfältig aus, „dass Stacy mir in sehr kurzer Zeit ziemlich wichtig geworden ist. Ich hab’s wirklich nicht darauf angelegt, eine neue Frau kennenzulernen. Aber so ist es nun mal passiert. Sie hat mir gezeigt, dass es wichtig ist, nach vorn zu schauen. Ich bewundere sie dafür, wie sie ihr Leben bewältigt. Ihre Kinder, ihren Job, ihre Schwester, ihr Haus – diese Frau ist einfach außergewöhnlich. Und zu allem Überfluss ist sie auch noch eine ausgezeichnete Ärztin. Von ihrer Attraktivität mal ganz zu schweigen. Und sie ist so bodenständig.“


    Justin machte eine Pause und dachte einige Augenblicke versonnen nach. „Das bewundere ich ganz besonders an ihr. Ich bin gern in ihrer Nähe, denn durch die innere Stärke, die sie ausstrahlt, ist mir klar geworden, dass ich an meiner noch arbeiten kann. Sie könnte mir dabei helfen, und im Gegenzug könnte ich sie dabei unterstützen, etwas lockerer zu werden. Ich glaube, ich habe eine zweite Chance bekommen, Mum.“


    Glücklich lächelte Katherine ihren Sohn an, die Augen feucht vor Freude. „Carpe diem, mein Liebling! Nimm dein Glück in die Hand!“


    Justin stand auf und spülte seine Tasse ab. „Das werde ich“, erklärte er nachdrücklich.


    Kurz nach halb neun klingelte Justin an Stacys Tür, und schon zehn Minuten später saßen sie alle am großen Esstisch und aßen Pfannkuchen. Der fröhliche Lärm, die angeregten Unterhaltungen und die Begeisterung der Kinder erfüllten Justin mit Freude. Er betrachtete die Kinder, Skye und Stacy und stellte sich vor, sie wären eine große Familie. Doch schnell schob er diese Gedanken wieder beiseite. Er musste ihnen Zeit geben.


    „Und ihr zwei hattet gestern also einen netten Abend?“, fragte Skye, nachdem die Kinder nach draußen gestürmt waren, um vor den angekündigten Regenschauern noch etwas herumzutoben.


    „Also ich schon“, erklärte Justin, während er seinen Teller zur Spülmaschine brachte und anfing, das Geschirr einzuräumen.


    „Oh, lass das doch!“, bat Stacy sofort.


    Doch Justin machte unbeirrt weiter. „Du hast gekocht, also räume ich die Küche auf.“


    „Er wird mir immer sympathischer“, verkündete Skye, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Stimme zu senken. Stacy warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, den Skye jedoch ignorierte. „Los jetzt, Stacy! Erzähl mir endlich von gestern Abend. Die Kinder haben mir schon ausführlich von den Höhlen und dem tollen Abendessen und den coolen Videospielen berichtet, aber du hast kaum etwas gesagt.“


    „Es war schön“, gab sie zu und warf Justin einen Blick zu. Er sah sie an und blinzelte zurück. Wie schaffte er es nur, mit einem einzigen Augenzwinkern ein solches Kribbeln in ihrem Bauch auszulösen?


    „Alisons Entbindung hat unseren Ausflug allerdings ziemlich plötzlich beendet“, fügte Justin hinzu.


    „Wirklich? Sie hat ihr Baby bekommen? Junge oder Mädchen?“


    „Mädchen.“ Während Stacy ihrer Schwester von der Geburt erzählte, warf sie Justin immer wieder verstohlene Blicke zu. Er schien sich in ihrer Küche schon wie zu Hause zu fühlen. Sorgfältig wischte er den Tisch und die Bänke ab und räumte alles an seinen Platz. Als er fertig war, setzte er sich zu den beiden an den Tisch und brachte Stacy eine frische Tasse Kaffee. „Mit Milch, ohne Zucker. Richtig?“


    „Daran kannst du dich erinnern?“


    „Bist du beeindruckt?“


    „Ja, ziemlich.“


    „Ich auch“, erklärte Skye. „Aber ist nicht so wichtig. Ich muss jetzt lernen. In weniger als zwölf Wochen sind meine Abschlussprüfungen.“


    Nachdem Skye gegangen war, nahm Justin Stacys Hand und führte sie an seine Lippen. Zärtlich küsste er ihre Fingerspitzen. Sofort beschleunigte sich Stacys Puls, und sie lächelte ihn schüchtern an. „Hast du von mir geträumt?“ Seine Stimme war sanft und leise.


    „Ja.“


    „Ich auch von dir.“ Er strich seinen Daumen mit einer solchen Zärtlichkeit über ihren Handrücken, dass sie ihn wie gebannt ansah.


    „Meinst du wirklich, wir sollten solche Unterhaltungen führen?“, flüsterte sie.


    „Auf jeden Fall.“


    „Warum? Es führt nur dazu, dass ich noch verwirrter werde, Justin.“


    „Nein, Stacy. Es führt dazu, dass du endlich begreifst, wie attraktiv und sexy du bist.“ Er zog sie von ihrem Stuhl hoch und drückte sie an sich. Ohne dabei auch nur ein Wort zu sagen, schloss er sie in die Arme. Überwältigt von dem Gefühl, ihren weichen Körper an seinem zu spüren, schloss Justin für einen Augenblick die Augen. Doch es ging hier um mehr als Verlangen.


    Natürlich bestand zwischen ihnen auch eine körperliche Anziehungskraft, die von Tag zu Tag stärker wurde. Als Stacy jedoch ihre Arme um seine Taille schlang und sich an ihn schmiegte, war sie verblüfft darüber, wie unglaublich es sich anfühlte, einfach festgehalten zu werden … jemandem so nah zu sein … zu jemandem zu gehören.


    Sie lehnte ihren Kopf an Justins Brust und lauschte seinem regelmäßigen, kräftigen Herzschlag. Dieser Mann hatte so viel durchgemacht. Und doch war er anscheinend bereit, den nächsten Schritt zu wagen. Die Vergangenheit ohne Verbitterung hinter sich zu lassen und optimistisch in die Zukunft zu blicken. Sie bewunderte ihn dafür und beneidete ihn gleichzeitig um diese Fähigkeit.


    Keiner von ihnen sagte etwas. Worte waren nicht notwendig, um Stacy zu sagen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte und nicht mehr allein zu sein brauchte. Justin spürte, wie sie sich langsam entspannte. Mindestens fünf Minuten lang standen sie so in Stacys Küche – nur das Ticken der Uhr und der weit entfernte Lärm ihrer Kinder im Hintergrund –, und waren versunken in ihrer eigenen, kleinen Welt.


    Stacy bewegte sich schließlich als erste. Sie schnäuzte sich und blickte Justin an. Zärtlich wischte er ihr eine Träne aus dem Gesicht.


    „Danke.“ Sie putzte sich erneut die Nase. „Es ist ziemlich lange her, dass jemand mich so in den Arm genommen hat.“


    „Hab’ ich mir gedacht.“


    „Warum? Wie kommt es, dass du mich so gut zu kennen scheinst?“


    „Aus dem gleichen Grund, aus dem du mich so gut zu kennen scheinst.“


    „Das fällt mir leicht.“


    „Du akzeptierst mich, wie ich bin.“


    „Das ist nicht schwierig, Justin.“


    „Für dich nicht.“ Er strich ihr über den Kopf und genoss nicht nur das Gefühl ihrer seidigen Haare, sondern vor allem den Umstand, dass er sie so vertraut berühren durfte. „Du nimmst jeden so an, wie er ist. Und das ist eine seltene Eigenschaft.“


    Justin schwieg einige Momente, dann fuhr er fort: „Viele möchten ihre Mitmenschen verändern: ihr Benehmen, ihre Sturköpfigkeit, ihr Temperament, ihre Ungeduld, ihren Kleidungsstil, was auch immer. Aber du bist anders. Wenn du jemanden kennenlernst, akzeptierst du ihn genau so, wie er ist. Das schätze ich sehr an dir. Meine Kollegen in der Klinik in Melbourne haben mich nie als ganz normalen Menschen betrachtet. Ich war der Professor. Obwohl ich das nicht wollte, wurde ich über alle anderen gestellt. Meine Mitarbeiter hatten sogar Angst vor mir – nur wegen meines Titels.“


    „Angst vor dir?“


    „Siehst du? Du findest das komisch.“


    „Es erstaunt mich etwas, ja.“


    „Weil du in jedem Menschen etwas Gutes siehst. Die anderen Leute hier am Limestone Coast Hospital werfen mir auch immer noch ehrfürchtige Blicke zu. Aber du bist anders. Du behandelst mich ganz genauso wie am ersten Tag, als du noch gar nicht gewusst hast, wer ich bin. Es ist eine Ewigkeit her, seitdem mir jemand so unvoreingenommen begegnet ist.“


    „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ich dich damals nicht erkannt habe.“


    „Das hätte keinen Unterschied gemacht.“


    „Glaubst du, dass du mich schon so gut kennst?“


    „Zu der Geburtstagsparty deiner Zwillinge hast du die halbe Stadt eingeladen.“


    „Jetzt übertreibst du aber! So viele Gäste waren es auch wieder nicht.“


    „Wahrscheinlich hast du sogar die ganze Stadt eingeladen, aber die Hälfte hatte keine Zeit. Du tust alles für deine Kinder, für deine Schwester, für die Klinik …“ Zärtlich strich Justin ihr über die Wange und hob danach ihr Kinn sanft an, damit Stacy ihn ansehen musste. „Aber wer kümmert sich um dich, Anastasia?“


    „Ich … also …“ Verlegen versuchte sie, seinem Blick auszuweichen.


    „Nicht! Versuch jetzt nicht, dich wieder zurückzuziehen. Ich weiß, dass dir dieses Thema unangenehm ist. Aber du verdienst es, dass auch jemand für dich da ist. Und du solltest es zulassen, anstatt dich immer nur für andere aufzuopfern.“


    Justin schlang seine Arme um Stacy und zog sie an sich. „Lass mich für dich da sein, Stacy. Ich möchte dir Geborgenheit geben. Und Sicherheit. Und Trost.“ Und Liebe. Fast hätte er auch die letzten zwei Worte gesagt.


    Liebe?


    Liebte er sie denn? Er war an ihr interessiert und hatte sie gern – daran bestand kein Zweifel. Er war gern mit ihr zusammen, und er hatte damit gerechnet, sich in sie zu verlieben, nachdem sie sich besser kennengelernt hatten. Aber war es jetzt schon so weit? So früh?


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als es sich einzugestehen. Und als er sie ansah und bemerkte, wie sie sich mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr, konnte er nicht länger widerstehen.


    „Ich muss dich einfach küssen.“


    Allein die Worte reichten aus, um Stacys Atem zu beschleunigen und ihr Kribbeln im Bauch ins Unermessliche zu steigern. Sie öffnete ihren Mund ein wenig und zog ihn näher zu sich heran. So nah wie möglich.


    Als Justin seinen Kopf zu ihr herabbeugte, schloss Stacy die Augen und wartete. Mit Nachdruck verscheuchte sie die warnenden Stimmen in ihrem Kopf, und schließlich ließ sie sich ganz von Justins Verlangen und seiner Leidenschaft mitreißen.


    „Ich weiß, ich lasse uns nicht genug Zeit, aber ich muss einfach wissen, wie es ist, dich zu küssen. Jede Nacht träume ich davon … ich kann einfach nicht anders.“


    Es fiel Stacy immer schwerer zu atmen; ihr gesamter Körper war angespannt, und in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken nur so umher. Nie zuvor hatte sie so etwas empfunden. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie unglaublich ich mich fühle.“


    „Doch.“ Er war ihr jetzt so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Sie wich nicht zurück.


    „Du bist wunderschön, Stacy.“


    Noch ehe sie antworten oder auch nur nachdenken konnte, berührten Justins Lippen ihren Mund. Sein Kuss war so sanft und zärtlich, dass Stacys Verlangen noch quälender wurde. Er ließ sie nicht wieder los und bewegte sich auch nicht. Es war, als wolle er sich ausgiebig mit ihrem Mund, ihrem Geschmack und ihrem Duft vertraut machen. Die Zeit schien still zu stehen. Es war berauschend.


    Justin spürte, wie Stacys Körper erzitterte. Seine mühsame Selbstbeherrschung schwand, und sein Kuss wurde intensiver, verlangender.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Stacy das Gefühl zu schweben. Noch nie hatte jemand sie mit einer solchen Hingabe geküsst, und nie zuvor hatte sie einen Kuss so erwidert. Sie wusste, dass sie diesen Moment nie vergessen würde.


    Als sie sich endlich voneinander lösten, hatten sie beide weiche Knie. Justin lehnte seinen Kopf an ihre Stirn. „Wer hätte das gedacht?“


    „Was gedacht?“


    „Dass dein Mund perfekt auf meinen passt.“ Justin öffnete seine Augen und sah Stacy an.


    „Ja, perfekt“, murmelte sie.


    Während der nächsten zwei Wochen trafen sie sich, wann immer es möglich war. Mindestens zweimal pro Woche kam Justin mit seinem Sohn zum Abendessen, und samstags führte Justin sie alle in ein Restaurant aus. Das Geologie-Projekt der Kinder nahm konkrete Formen an, sodass Mike immer mehr Zeit mit Tim und Chelsea verbrachte.


    „Mike scheint sich jetzt richtig wohlzufühlen“, bemerkte Katherine eines Nachmittags, als Stacy zu Besuch war, um nach Herb zu sehen.


    „Nach Roses Tod hatte der arme kleine Kerl sich völlig zurückgezogen“, fuhr Katherine fort. „Justin ist vor Sorge fast wahnsinnig geworden und hat alles getan, um Mike zu helfen. Es war eine schwierige Zeit.“


    „Kann ich mir vorstellen.“


    „Ihr Umzug nach Mount Gambier war das Beste, was sie machen konnten. Nicht nur für Mike, sondern auch für Justin.“


    „Weil er hier beruflich nicht so eingespannt ist?“


    „Nein, meine Liebe. Weil er dich hier getroffen hat. Mein Sohn ist völlig vernarrt in dich.“


    „Vernarrt?“ Stacy setzte sich auf. War er das wirklich, und was genau bedeutete das? Während der letzten Wochen war Justin ihr sehr wichtig geworden, aber sie war nicht in ihn verliebt. Das war ausgeschlossen, und sie würde es nicht so weit kommen lassen. Sie war einfach zu sehr verletzt worden. Und auch wenn Justin das völlige Gegenteil von Wilt war, konnte sie sich nicht vorstellen, sich noch einmal bedingungslos auf jemanden einzulassen.


    „Das ist nur meine Einschätzung als Mutter. Durch dich hat er wieder angefangen, das Leben zu genießen. Als er zu uns gezogen ist, hatte er den Tod seiner Frau schon recht gut verarbeitet, aber so ganz ließ er noch niemanden an sich heran kommen. Du hast es geschafft, diese Mauer zu durchbrechen.“


    „Oh …“ Vergeblich suchte Stacy nach Worten.


    Katherine und Herb lachten. „Du bist ein ganz besonderer Mensch, Stacy. Justin braucht dich, und ehrlich gesagt denke ich, dass du ihn auch brauchst.“


    „Setz ihr doch nicht so zu, Kath“, sagte Herb beschwichtigend.


    Katherine lehnte sich zu Stacy herüber und tätschelte ihre Hand. „Anscheinend habe ich dich ein wenig erschreckt, und vielleicht hätte ich das alles nicht sagen sollen. Lass dir Zeit. Lass dich nicht von den Kindern oder von Skye oder von uns drängen. Du weißt am besten, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Und mach dir keine Sorgen.“


    Stacy war gerührt von so viel Anteilnahme und konnte einen Augenblick lang nicht antworten. In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür. Justin trat ein.


    „Dachte ich es mir doch, dass das Auto in der Einfahrt deines ist“, begrüßte er sie erfreut und hängte schnell seine nasse Jacke an einen Garderobenhaken. Dann kam er zu Stacy und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie war etwas verlegen, weil er sie vor seinen Eltern geküsst hatte, doch weder Katherine noch Herb schienen es ungewöhnlich zu finden.


    „Du bist heute viel früher als sonst zu Hause“, bemerkte Katherine. Justin klopfte auf die Aktentasche, die er in der Hand hielt.


    „Ich hoffe, dass ich den Papierkram hier schneller hinter mich bringe als in der Klinik, wo ich dauernd unterbrochen werde. Nachdem meine Freundin allerdings da ist, bezweifle ich, dass ich dazu komme.“


    Freundin? Stacy starrte ihn verblüfft an. So hatte er sie noch nie genannt. Doch wenn sie darüber nachdachte, war sie wohl tatsächlich seine Freundin – auch wenn dieser Ausdruck eher auf verliebte Teenager zutraf als auf Leute in ihrem Alter.


    Justin setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter, während Katherine sich nach seinem Tag im Krankenhaus erkundigte. Stacy hatte heute die Frühschicht gehabt und fühlte sich inzwischen etwas müde. Außerdem brachte Justins demonstratives Verhalten sie noch immer in Verlegenheit.


    Nach einigen Minuten stand sie deshalb auf. „Ich sollte jetzt besser gehen.“


    „Schon?“, fragte Justin enttäuscht.


    „Ich bin schon eine ganze Weile hier, Justin“, erklärte sie. „Außerdem braucht dein Dad jetzt Ruhe.“


    „Sie hat recht“, stimmte Herb ihr zu, und Stacy warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    „In Ordnung.“ Justin stand auf. „Ich bringe dich noch zum Wagen.“


    „Danke, dass du uns besucht hast“, sagte Katherine und umarmte Stacy. „Du bist jederzeit willkommen.“


    „Danke.“


    Stacy zog ihre Jacke an und wickelte sich den Schal um den Hals. Als sie die Veranda betraten, spannte Justin schnell den Regenschirm auf, den er neben der Tür abgestellt hatte.


    „Komm!“ Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich, während sie zum Auto gingen. Stacy genoss es, ihn so nah zu spüren. Es gefiel ihr, dass er sie mit soviel Fürsorglichkeit und Respekt behandelte.


    „War in der Klinik alles in Ordnung?“, fragte sie.


    „Gene hat alles unter Kontrolle. Er wird sein Examen sicher mit Bravour bestehen.“


    „Hast du ihm bei der Vorbereitung geholfen?“


    „Ich hab’ ihm ein paar Tipps gegeben, worauf er sich besonders vorbereiten sollte.“


    „Lass mich raten. Du hast ihm auch bei der Examensarbeit geholfen?“


    „Ist schon länger her.“


    Ungläubig schüttelte Stacy den Kopf. „Ich vergesse immer wieder, dass du ein Genie bist.“


    „Quatsch!“


    „Mein Professor“, sagte sie liebevoll und lächelte ihn an.


    „So hast du mich schon lange nicht mehr genannt.“


    „Wahrscheinlich, weil ich dich nicht mehr als Professor sehe.“


    „Das ist gut. Für mich bist du nämlich auch nicht mehr nur die Kollegin.“ Er küsste sie sanft auf den Mund. „Es ist nass und kalt. Fahr vorsichtig!“


    „Mach ich.“


    „Rufst du mich später an?“


    „Ja.“ Ihre abendlichen Telefonate waren für Stacy ein unverzichtbares Ritual geworden. Vergessen war die Einsamkeit, die sie früher so oft empfunden hatte. Justin ist wirklich ein wunderbarer Mann, überlegte sie, als sie losfuhr. Sie ließen es langsam angehen, um sich immer besser kennenzulernen und den Kindern Zeit zu geben, sich an die neue Situation zu gewöhnen – und doch spürte Stacy, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie fühlte sich wohl bei ihm und war gern mit ihm zusammen; sie liebte es, mit ihm über alles und nichts zu reden – warum verspürte sie nur manchmal dieses Bedürfnis, sich von ihm zurückzuziehen? Warum schaffte sie es nicht, sich ganz einfach über die Beziehung zu freuen und sie anzunehmen?


    „Weil du dich in ihn verliebt hast“, flüsterte sie und war im gleichen Augenblick entsetzt über diese Erkenntnis.

  


  
    9. KAPITEL


    Am folgenden Wochenende hatte Justin zwar tagsüber Dienst im Krankenhaus, doch die Abende verbrachte er mit Stacy. Die Kinder hatten ihr Höhlenprojekt fertiggestellt und eine ausgezeichnete Note dafür bekommen. Freitags übernachtete Mike nun immer bei Tim, der für seinen Freund einen Teil seines Kleiderschranks ausgeräumt hatte, damit Mike sich ganz wie zu Hause fühlen konnte. Tim war selig, endlich eine Art Bruder zu haben.


    Stacy hatte zuerst befürchtet, Chelsea würde sich von der innigen Freundschaft der Jungen womöglich ausgeschlossen fühlen, doch anscheinend störte es sie überhaupt nicht. Im Gegenteil: Sie behandelte Mike genau wie ihren Bruder. Fast schien es, als sei Mike das fehlende Puzzleteil gewesen. Und Justin? War er ihr fehlendes Puzzleteil?


    Entschieden verbannte Stacy diese Gedanken aus ihrem Kopf, während sie in der Küche stand und Fleisch anbriet. Sie schaute zur Uhr und stellte erfreut fest, dass Justin jeden Augenblick eintreffen musste. Wieder spürte sie dieses Kribbeln im Bauch. Es fiel ihr noch immer schwer, sich einzugestehen, dass sie doch in ihn verliebt war. Was wohl passierte, wenn er es herausfand? Und das würde er früher oder später – daran bestand kein Zweifel. Je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, desto stärker wurden ihre Gefühle für ihn. Aber noch war sie unsicher.


    Wenn sie mit ihm zusammen war, vor allem wenn Justin, sie und die Kinder allein waren, war sie entspannt und glücklich. Waren jedoch andere Menschen dabei, fühlte sie sich unwohl, wenn er sie berührte, seinen Arm um sie legte oder ihre Hand hielt. Wilt hatte es immer vermieden, in der Öffentlichkeit seine Zuneigung zu zeigen, und auch ihre Eltern waren mit ihrer Liebe eher zurückhaltend gewesen.


    Gerade als sie erneut auf die Uhr sah, hörte sie draußen seinen Wagen die matschige Auffahrt heraufkommen, die man wegen des anhaltenden Regens inzwischen schon fast als Sumpf bezeichnen konnte. Zum Glück war Skye heute Abend mit einigen Freunden essen gegangen, sodass Stacy Justin ganz für sich hatte. Die Kinder waren natürlich da, doch sie gehörten so untrennbar zu Justins und ihrem Leben, dass ihre Anwesenheit für Stacy selbstverständlich war.


    „Hallo“, hörte sie ihn sagen, nachdem er auf Socken durch die Hintertür gekommen war. Seine schlammigen Schuhe hatte er auf der Veranda gelassen. Justin kam in die Küche, nahm Stacy zärtlich in den Arm und drückte ihr einen schmatzenden Kuss auf die Lippen. „Ich hab’ dich heute vermisst.“


    „Du machst die Dienstpläne doch selbst, Chef.“


    „Stimmt.“ Und er hatte sich bewusst für dieses Wochenende eingetragen, weil er gespürt hatte, dass Stacy etwas Abstand brauchte. „Wie war dein Tag?“


    „Nicht besonders aufregend. Ich habe die Keksdosen wieder gefüllt und Rosinenbrötchen zum Nachtisch gebacken.“


    „Wunderbar!“ Er klopfte sich auf den Bauch. „Mum meinte kürzlich schon, dass ich zugenommen habe.“


    Stacy schlang ihre Arme um seine Taille und war wieder einmal beunruhigt davon, wie stark ihr Körper auf ihn reagierte. Sie spürte, wie ihr heiß wurde und bemerkte, dass ihr Atem schneller geworden war. Als sie in seine dunklen Augen blickte, erkannte sie darin ein nur mühsam unterdrücktes Verlangen. Es erregte sie, dass sie eine solche Wirkung auf ihn hatte. „Ich seh’ keinen Unterschied“, erklärte sie. „Außerdem mag ich dich genau so, wie du bist – und das ist doch das Wichtigste, oder?“


    „Hätte ich nicht besser formulieren können“, murmelte er und küsste sie noch einmal.


    „Igitt! Küsst ihr euch etwa schon wieder?“, rief Chelsea, die gerade in die Küche gekommen war. Sie quetschte sich zwischen Stacy und Justin, legte ihre Arme um die beiden und fragte: „Muss ich noch duschen, Mum?“


    „Ja.“


    „Aber ich hab’ doch schon heute Morgen geduscht!“


    „Stimmt. Aber das war, bevor du dein Bein bemalt hast.“


    „Sie hat ihr Bein bemalt?“, fragte Justin verwundert.


    „Mum! Nicht!“ Verlegen schüttelte Chelsea den Kopf.


    „Na komm, zeig Justin, was du gemacht hast.“ Stacy konnte ihr Grinsen nicht unterdrücken.


    „Muss ich wirklich?“


    „Ja. Es ist witzig, aber du musst es jetzt wieder abwaschen.“


    Widerwillig zog Chelsea den Saum ihres Rocks hoch, sodass Justin ihr Bein sehen konnte. Direkt über dem Knie war ein riesiger Kreis, der vollständig blau ausgemalt war.


    „Warum hast du das gemacht?“, fragte Justin verwirrt.


    „Ich hatte ein ziemlich großes Loch in meiner Strumpfhose, und weil ich nicht wollte, dass es auffällt …“


    „Hast du es ausgemalt“, vollendete er den Satz für sie und schmunzelte amüsiert. Stacy legte den Arm um Chelseas Schultern.


    „Meine Tochter ist ganz schön kreativ, stimmt’s?“


    „Mum! Das ist nicht komisch!“


    „Nein.“ Sie drückte einen Kuss auf Chelseas blondes Haar. „Es ist genial. Wenn du allerdings die Strumpfhose ausziehst, sieht es etwas seltsam aus, und deshalb gehst du jetzt duschen.“ Sie gab ihrer Tochter einen sanften Klaps auf den Po. „Soll ich das Wasser für dich anstellen?“


    „Ja.“


    „Ich sehe in der Zwischenzeit nach dem Essen“, bot Justin an.


    Beim Hinausgehen schaute Stacy sich nach ihm um und sah, wie er geschäftig ihre Nudelsoße umrührte, den köstlichen Duft einsog und einen Finger in den Topf steckte, um zu probieren. „Mmm“, murmelte er genüsslich. Stacy spürte, wie sie sich über diesen kleinen Moment freute.


    Justin mochte ihre Kochkünste. Er mochte ihre Augen. Er mochte es, wie sie lachte. Er träumte gern von ihr. Justin besaß buchstäblich alle Eigenschaften, die sie sich immer bei einem Mann erträumt hatte. Was hinderte sie also daran, sich auf ihn einzulassen?


    Nachdem Chelsea geduscht hatte, aßen sie alle zusammen zu Abend. Da die Kinder ziemlich unruhig waren, schlug Justin vor, danach nach draußen zu gehen.


    „Wo wollt ihr denn hin?“, fragte Stacy. „Es regnet doch.“


    „Es hat aufgehört. Zum ersten Mal seit Tagen ist es trocken“, entgegnete Justin und deutete aus dem Fenster, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Erstaunt stellte Stacy fest, dass er recht hatte. Es war eine sternklare Nacht.


    „Trotzdem ist es ziemlich kalt“, wandte Stacy ein.


    „Wir können uns doch warm anziehen. Ich finde, die Kinder haben eine Belohnung dafür verdient, dass sie bei dem Schulprojekt so gut abgeschnitten haben.“


    „Na gut. Kinder, holt eure Jacken, Mützen, Schals und Handschuhe!“ Stacy sah Justin an. „Wohin gehen wir denn?“


    Er zuckte die Achseln. „Was könnten denn zwei Erwachsene und drei Kinder an einem Samstagabend in Mount Gambier unternehmen?“


    „Hmm. Wie wär’s mit Umpherston’s?“, schlug Stacy zögernd vor.


    „Klar, gute Idee! Das hatte ich ganz vergessen.“ Justin lächelte versonnen. „Ist eine Ewigkeit her, seit ich das letzte Mal dort war. Treffen sich da immer noch abends die Teenager?“


    „Vielleicht im Sommer“, antwortete Stacy und lächelte ihn nachsichtig an.


    „Was ist denn?“, fragte Justin, der ihren Gesichtsausdruck bemerkt hatte.


    „Im Grunde deines Herzens bist du ein großes Kind.“


    „So?“ Er zog Stacy an sich. „Und genau das liebst du so an mir, nicht wahr?“


    Seine Worte ließen sie erstarren. Woher wusste er das? Konnte man ihr ihre Gefühle so deutlich ansehen? Stacy spürte einen leichten Anflug von Panik. Wenn Justin dachte, dass sie ihn liebte, würde er den nächsten Schritt in ihrer Beziehung gehen wollen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie dazu schon bereit war.


    „Gibt es bei Umpherston’s immer noch Opossums?“


    Stacy befreite sich aus seiner Umarmung und sah ihn fragend an. Hatte er das vorhin nur so dahingesagt? Er schien kein bisschen verwirrt oder beunruhigt zu sein. Langsam entspannte sie sich wieder.


    „Stacy?“, hakte er nach, als sie nicht antwortete.


    „Häh? Opossums? Ähm … ja.“ Sie wandte sich ab und ging zum Schrank.


    „Was machst du denn jetzt?“


    „Ich hole Opossum-Futter.“


    „Opossum-Futter?“


    „Honigbrote. Das ist ihr Lieblingsessen.“ Geschäftig hantierte sie in der Küche herum.


    Nachdenklich betrachtete Justin sie und überlegte, was er tun könnte, um sie zu beruhigen. Es war ihm schon öfter aufgefallen, dass sie sich manchmal urplötzlich von ihm zurückzog. So wie gerade, als sie förmlich in seinen Armen erstarrt war, nachdem er das Wort „lieben“ benutzt hatte. Wollte sie denn nicht geliebt werden? Sträubte sie sich dagegen, ihn zu lieben?


    Auch, als sie schon alle im Auto saßen und Richtung Umpherston’s fuhren, ging Stacys seltsames Verhalten Justin nicht aus dem Kopf. Am Ziel angekommen, kletterten sie die Efeu bewachsenen Stufen zum Garten hinunter. Stacy gab den Kindern die Honigbrote für die Opossums.


    „Es ist schön hier. Viel schöner, als ich es in Erinnerung hatte“, erklärte Justin, als sie durch den romantisch beleuchteten, in Stufen angelegten Garten schlenderten. „Waren die Opossums schon immer so groß?“


    „Wahrscheinlich schon“, antwortete Stacy lachend und nahm seine Hand. Er war ein wenig überrascht, dass sie die Initiative ergriff, doch dann fiel ihm auf, dass sie den Ort praktisch für sich allein hatten. Er hatte es schon früher bemerkt, dass sie es nicht mochte, wenn er sie in der Öffentlichkeit berührte oder gar küsste. Selbst im Beisein ihrer Familie schien es sie zu stören. Doch er war nicht bereit, damit aufzuhören. Er wollte, dass jedem klar war, wie viel ihm diese Frau bedeutete.


    Während sie ihren Spaziergang auf den leicht unebenen Wegen fortsetzten, machte Stacy ihn auf den ein oder anderen Baum, einen Vogel oder eine Blume aufmerksam. Im Hintergrund war das fröhliche Lärmen der Kinder zu hören.


    Nach einer Weile setzten Justin und Stacy sich auf eine Bank, die aus einem alten Baumstamm geschnitzt war, und genossen den Anblick des Gartens. Die Ebene unter ihnen war mit Lilien, Schmucklilien und anderen herrlichen Pflanzen und Blumen bewachsen. Von der Ebene über ihnen hingen Weinreben herab, die den ganzen Ort umrahmten.


    „Wo sind eigentlich die Kinder?“, fragte Justin schließlich.


    Stacy deutete nach unten. „Sie scheinen sich gut zu amüsieren. Und zum Glück haben wir den Platz hier für uns allein. Zumindest im Augenblick.“


    Justin betrachtete Stacy von der Seite, während sie glücklich lächelnd die spielenden Kinder beobachtete. Sie war eine schöne Frau, und obwohl ihm das bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen aufgefallen war, konnte er ihre Schönheit nun auch spüren, weil sie ihm erlaubt hatte, einen Blick in ihre Seele zu werfen. Sie war nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich schön, und Justin wusste, dass diese Kombination nur selten zu finden war. Es kam ihm vor, als würde er sie schon sein ganzes Leben lang kennen.


    Er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Ein kleiner Windstoß blies ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, und Justin streckte unvermittelt die Hand aus, um sie zurückzustreichen. Ihre Hände berührten sich, da Stacy das Gleiche vorhatte.


    „Entschuldige.“ Seine Stimme hatte einen so tiefen, rauen Klang, dass Stacy ihn fragend ansah. Zärtlich strich er ihr die Strähne aus dem Gesicht.


    „Justin?“


    Wieder spürte er ihr Unbehagen. „Stacy, sag nichts! Schließ mich nicht aus deinem Leben aus.“


    Sie seufzte und wich seinem Blick aus. „Das mache ich doch gar nicht. Jedenfalls nicht absichtlich. Ich glaube, es ist eher eine Art Reflex, den ich nicht kontrollieren kann.“


    „Weil du gewohnt bist, zu große Nähe zu vermeiden? Um dich vor Verletzungen zu schützen? Ist das der Grund, weshalb du mich auf Abstand hältst?“


    „Ja, wahrscheinlich schon.“ Sie verstummte. Doch Justin erwartete mehr. Eindringlich sah er sie an, und Stacy wusste, dass die schon lange gefürchtete, unvermeidliche Unterhaltung gekommen war. Dabei hatte sie so sehr gehofft, die Aussprache noch ein wenig hinauszögern zu können. Ihr war klar, dass Justin sich danach von ihr zurückziehen und vermutlich nicht einmal mehr mit ihr ausgehen würde. Denn welcher Mann wollte schon eine Frau, die innerlich gebrochen war?


    Sie krampfte ihre Hände ineinander und betete um die nötige Kraft für ihre Worte, bevor sie sich zu Justin wandte. „Ich weiß nicht, ob ich es kann.“


    „Es? Meinst du dich und mich?“


    „Ja.“


    „Wieso?“ Seine Stimme war ruhig, er klang zugewandt und interessiert. Ganz so, als handle es sich um ein medizinisches Problem, für das er bereits eine Lösung im Hinterkopf hatte.


    „Justin, ich habe bereits eine gescheiterte Ehe hinter mir, und die Verletzungen, die ich davongetragen habe, reichen für ein ganzes Leben. Ich habe versagt. Verstehst du? Ich habe als Ehefrau versagt. Ich weiß nicht genau, was du in mir siehst und ich will es auch gar nicht wissen, denn sonst …“ Sie schluchzte. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich möchte dich nicht verletzen. Du bist so ein wundervoller, unglaublicher Mann. Einfach zu perfekt …“


    „Du könntest mich niemals verletzen.“


    „Du hast gesagt, dass du dich durch mich wieder lebendig fühlst“, fuhr sie fort, ohne auf seinen Einwand einzugehen. „Dass du meine Stärke und meinen Überlebenswillen bewunderst, aber du irrst dich. Ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst.“


    „Doch, das bist du.“


    „Nein, bin ich nicht. Ich kann es mir nicht verzeihen, dass ich versagt habe.“


    „Das ist ganz normal.“


    „Unsinn!“


    „Doch, Stacy! Das Scheitern einer Ehe ist eine der belastendsten Erfahrungen, die ein Mensch machen kann.“


    „Aber es ist doch nun schon acht Jahre her. Warum habe ich es denn noch immer nicht verarbeitet?“


    „Das hast du doch.“


    „Wieso denkst du das?“


    „Du hast die Scheidung verarbeitet, Stacy. Das ist ganz offensichtlich, denn du liebst ja deinen Ex-Ehemann nicht mehr, oder?“


    „Nein, ganz sicher nicht.“


    „Na also. Du hast dein Leben in die Hand genommen und das Beste daraus gemacht. Mental und emotional bist du nicht mehr die gleiche Person wie vor acht Jahren.“


    „Nein.“


    „Du hast eine Menge durchgemacht; vor allem in den letzten Jahren, seit dem Tod deiner Eltern.“


    „Ja, das stimmt schon, doch wenn ich über all das hinweg bin, wenn ich es verarbeitet habe, wie du sagst, warum bin ich dann so blockiert, wenn es um uns beide geht?“


    „Stacy!“ Er zog sie an sich und legte seinen Arm um ihre Schultern. „Du bist nicht blockiert, Liebling. Du hast einfach nur Angst davor, es zu wagen. Ich weiß genau, wie du dich fühlst.“


    „Wirklich? War es bei dir genauso?“


    „Ja.“


    „Und was hat dir dabei geholfen, über deinen Schatten zu springen?“


    „Du.“


    „Ich?“ Verständnislos schüttelte Stacy den Kopf. „Das verstehe ich nicht.“


    „ Na ja, meine Frau hat mich nicht verlassen, sie ist gestorben. Unsere Ehe war glücklich, und auch, wenn sie viel zu früh zu Ende war, habe ich danach keine Bitterkeit gespürt. Ich war wie gelähmt vor Trauer und wusste nicht, wie es weitergehen sollte, doch Mike hat mich ziemlich schnell aus meiner Apathie gerissen. Es hat mir unglaublich geholfen, dass er mich dazu gezwungen hat, für ihn da zu sein. Ich bin sicher, dass deine Kinder dir auch geholfen haben.“


    „Ja, stimmt. Sie waren noch so klein und haben so viel Aufmerksamkeit gebraucht, dass ich kaum Zeit zum Nachdenken hatte. Außerdem habe ich mich sehr mit meiner Karriere beschäftigt und …“ Sie brach ab und seufzte. „Es war eine schwere Zeit.“


    „Du hast damals deine Gefühle und deine Trauer verdrängt, weil du viel zu sehr mit dem täglichen Überleben beschäftigt warst. Und diese Routine, diese Kontrolle über deine kleine Welt haben dir geholfen, mit der Situation fertig zu werden. Bis jetzt. Nun denkst du darüber nach, deine ausgetretenen Pfade zu verlassen und etwas Neues, Unbekanntes zu wagen. Und prompt sind deine alten Zweifel und deine Unsicherheit wieder da.“


    Er hatte recht. Stacy schloss die Augen und lehnte sich an ihn. „Reden Sie weiter, Professor.“


    Sie spürte, dass er lächelte. Es war seltsam. Sie kannte ihn so gut, dass sie wusste, wann er lächelte, selbst wenn sie ihn weder sehen noch hören konnte.


    Einige Momente schwieg Justin, doch als er fortfuhr, nahm das Gespräch eine für Stacy unerwartete Wendung. „Als Rose gestorben ist, habe ich wirklich geglaubt, mein Herz wäre für immer gebrochen. Natürlich stimmt das nicht. Die Zeit heilt tatsächlich alle Wunden, doch wie lange das dauert, ist bei jedem anders. Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal eine Frau treffe, mit der ich zusammen sein will, und doch habe ich kurz nach meinem Umzug dich getroffen. Ich weiß, dass du über genügend innere Stärke verfügst, um einfach alles zu bewältigen.“


    Justin schwieg einen Augenblick, dann sagte er: „Du hast mir einmal erzählt, dass du dich einsam fühlst, aber du hast bereits selbst die notwendigen Schritte unternommen, um da rauszukommen. Du bist für deine Mitmenschen da und tust alles für deine Familie und Freunde. Einsame Menschen versuchen oft, ihre Einsamkeit zu bekämpfen, indem sie sich für andere aufopfern. Doch gleichzeitig sträuben sie sich dagegen, andere zu nah an sich heranzulassen.“


    „Vielleicht haben sie einfach zu große Angst.“


    „Angst davor, wieder verletzt zu werden?“


    „Ja … Und Angst, andere zu verletzen.“ Stacy lehnte sich zurück und sah Justin traurig an. „Ich möchte dich nicht verletzen.“


    „Das wirst du nicht.“


    „Und wenn doch?“


    „Ich glaube nicht.“


    „Wie kannst du da so sicher sein?“


    „Weil wir zusammengehören.“


    Stacy erstarrte, und er spürte, wie sie ein kleines Stück zurückwich. „Nein! Bitte nicht!“, bat er. „Zieh dich nicht wieder zurück. Sprich mit mir. Sag mir, was du denkst.“


    „Du … du machst mir Angst, Justin.“


    „Warum?“


    Stacy schluckte, unfähig, ihre Gedanken zu formulieren. Er hatte gerade gesagt, dass sie zusammengehörten. Das konnte nur eines bedeuten, und sie war sich nicht sicher, ob sie bereit war, es zu hören.


    „Also?“, drängte er. „Warum mache ich dir Angst.“


    „Weil du mir gleich sagen wirst, dass du … dass du …“ Sie verstummte.


    „Dass ich dich liebe?“


    „Ja.“ Das Wort war nur ein Flüstern.


    „Ich liebe dich.“


    „Wirklich?“


    „Ja, wirklich“, bestätigte er. „Ich bin selber überrascht, aber jetzt ist es heraus. Und – haben die drei magischen Worte nun was verändert?“


    „Ja.“


    „Und was?“ Wieder war seine Stimme ruhig und gelassen.


    „Ich weiß jetzt nicht, was du von mir erwartest. Möchtest du, dass ich es auch zu dir sage?“


    „Kannst du das denn?“


    „Ich … ich weiß nicht.“


    Er nickte. „Ich wollte dich wirklich nicht in die Enge treiben.“


    „Warum dann? Warum hast du es gesagt?“


    „Damit du weißt, was ich für dich empfinde, und dass diese Anziehungskraft zwischen uns für mich nicht bloß eine kurze Affäre sein soll. Ich liebe dich und ich möchte, dass du das weißt. Das Leben ist zu kurz für Unklarheiten. Diese Lektion habe ich schmerzhaft gelernt.“


    Justin schwieg und schaute ins Dunkel, dann fuhr er fort: „Du bist meine zweite Chance, Stacy. Genau wie dein Vater habe ich anscheinend zweimal die große Liebe geschenkt bekommen. Und ich werde dieses Geschenk auf keinen Fall ausschlagen. Ich kann warten. Lass dir soviel Zeit, wie du brauchst. Und wenn du soweit bist, werde ich da sein.“


    Stacy wusste, dass Justins Worte sie ermutigen und beruhigen sollten, doch das Gegenteil war der Fall. Sie beunruhigten und verunsicherten sie nur noch mehr. Was passierte, wenn sie niemals soweit war? Wenn in ihrem Leben nur Platz für ihre Kinder, ihre Schwester und ihre Arbeit war? Es stimmte, dass Mike und Justin inzwischen zu ihrem Leben gehörten, doch konnte eine richtige Beziehung – womöglich eine Ehe – genauso problemlos funktionieren?


    Stacy schloss erschöpft die Augen, während diese Frage in ihrem Kopf herumspukte. Konnte und wollte sie es? Wollte sie diesen Schritt ins Unbekannte wagen?

  


  
    10. KAPITEL


    Als ihr Handy plötzlich klingelte, fuhr Stacy so erschrocken auf, dass ihr Kopf mit dem von Justin zusammenstieß. Beide rieben sich stöhnend die Stirn, mussten aber gleichzeitig lachen. Die gedrückte Stimmung von eben war damit verflogen. Stacy nahm den Anruf entgegen. „Hier Dr. Carrington.“


    „Stacy.“ Genes Stimme am anderen Ende der Leitung klang aufgeregt und beunruhigt. „Es gab einen Unfall am Glenelg River. Ein Touristendampfer hat Feuer gefangen. Wir sind gerade alarmiert worden und brauchen alle verfügbaren Ärzte. Es scheint jede Menge Verletzte zu geben.“


    „Okay. Danke für den Anruf. Du brauchst Justin nicht Bescheid zu geben, er ist hier bei mir. Sobald wir die Kinder nach Hause gebracht haben, kommen wir sofort.“


    „Ein Notfall?“, fragte Justin, nachdem sie aufgelegt hatte.


    „Ja.“


    „Was machen wir mit den Kindern? Meinst du, Skye ist inzwischen wieder zu Hause?“, erkundigte Justin sich, während sie die Kinder zusammentrommelten.


    „Ich denke nicht. Und ich möchte sie eigentlich nicht bitten, jetzt die Kinder zu übernehmen. Sie geht so selten aus.“


    „Warum bringen wir sie dann nicht zu meinen Eltern? Dann könnten Tim und Chelsea auch einmal bei Mike übernachten.“


    Stacy zögerte. „Wird das nicht zu viel für deinen Dad?“


    „Unsinn. Ich bin sicher, er freut sich“, entgegnete Justin zuversichtlich. Er nahm sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Eltern. Katherine sprach so laut, dass Stacy das Gespräch deutlich hören konnte. Sie und Herb würden sich sehr freuen, den Abend mit den Kindern zu verbringen und sich um die drei zu kümmern.


    „Sie bereitet schon alles vor“, erklärte Justin, als sie ins Auto stiegen.


    „Wer bereitet was vor?“, fragte Chelsea neugierig. Stacy erklärte den Kindern die Situation und hoffte inständig, dass ihre Zwillinge keine Schwierigkeiten machen würden. Sie waren es nicht gewohnt, bei Fremden zu übernachten. Doch ihre Sorge war unbegründet. Alle drei waren entzückt von der Aussicht, die Nacht bei Mikes Großeltern zu verbringen.


    Als Justin losfuhr, fing es erneut an, heftig zu regnen. Bei Herb und Katherine angekommen, stürmten alle schnell ins Haus, um möglichst trocken zu bleiben.


    „Seid höflich zu Mikes Großeltern!“, ermahnte Stacy ihre Kinder eindringlich. „Ihr geht ohne zu murren ins Bett, wenn Katherine es möchte, und tut auch sonst, was euch gesagt wird, verstanden?“


    „Ja, Mum“, antworteten die beiden einstimmig.


    „In Ordnung. Dann gute Nacht und bis morgen.“


    Doch die beiden hörten sie schon nicht mehr, denn sie waren bereits in Mikes Zimmer gestürmt.


    „Geh schon“, forderte Katherine Stacy auf. „Das wird alles gut klappen.“


    Stacy nickte und eilte zurück zum Wagen, wo Justin auf sie wartete. Auf dem Weg zum Krankenhaus kamen die Scheibenwischer kaum gegen die herabstürzenden Regenbäche an. „Das wird eine ziemlich ungemütliche Nacht“, murmelte Justin und griff nach Stacys Hand. Er küsste ihre Fingerspitzen. „Es war tapfer von dir, deine Kinder bei meinen Eltern zu lassen, noch dazu für die ganze Nacht. Ich weiß, dass es dir schwergefallen ist, und bin stolz auf dich.“


    „Wirklich?“


    Inzwischen waren sie am Krankenhaus angekommen.


    „Ja.“ Sein warmes, aufmunterndes Lächeln gab Stacy Kraft.


    „Danke, Justin.“ Sie lehnte sich zu ihm herüber und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. „Ich bin nicht so stark, wie du denkst.“


    „Doch, bist du!“ Er sah sie liebevoll an, bevor er ausstieg und mit seinem Regenschirm zur Beifahrertür kam. Gemeinsam eilten sie ins Krankenhaus.


    „Wir werden sicher die Notfall-Overalls brauchen“, erklärte Stacy und zeigte ihm, wo die leuchtend orangefarbenen Anzüge hingen. „Dann wollen wir mal sehen, wie Gene sich auf seiner ersten Einsatzbesprechung macht.“


    Vier Rettungsassistenten, die ebenfalls die orange Rettungskluft angelegt hatten, warteten bereits.


    „Entschuldigt die Verspätung“, sagte Stacy und bat Gene, fortzufahren.


    „Danke. Also, der Notruf ist vor zwanzig Minuten eingegangen. Feuerwehr und Polizei sind bereits vor Ort. Die Dampfergesellschaft ‚Bateman’s Cruises‘ hat mit ungefähr fünfzehn Passagieren eine Nachtfahrt auf dem Glenelg River veranstaltet, als es plötzlich zu einer Explosion an Bord kam. Die Ursache dafür ist noch ungeklärt. Es gibt zahlreiche Verletzte; einige konnten sich selbst retten, indem sie ins Wasser gesprungen und an Land geschwommen sind. Ein Polizeiboot versucht, die anderen von Bord zu holen. Stacy und Justin, ihr kümmert euch um die schwersten Fälle. Sobald ich neue Infos bekomme, gebe ich euch sofort Bescheid.“


    „Was ist mit dem Krankenhaus in Portland?“, fragte Stacy, die sehr erfreut darüber war, wie souverän ihr Assistenzarzt mit der Situation umging.


    „Ich habe sie bereits darüber informiert, dass sie uns einige der Verletzten abnehmen müssen. Ich hoffe, dass wir zusammen mit ihnen den größten Teil der Leute versorgen können und nur die wirklich ernsten Fälle nach Adelaide fliegen müssen. Ich habe auch zusätzliches Pflegepersonal angefordert und die niedergelassenen Ärzte hier in der Gegend informiert und um Hilfe gebeten.“


    „Ausgezeichnet!“, nickte Stacy. „Dann ziehen wir uns jetzt um. Kannst du dich darum kümmern, dass für alle Einsatzkräfte Notfall-Overalls bereitliegen?“


    „Schon erledigt“, antwortete Gene.


    „Prima. Danke, Gene.“ Als sie zu den Umkleideräumen ging, folgte Justin ihr.


    „Er ist sehr professionell.“


    „Stimmt. Ich bin richtig stolz auf ihn.“


    „Du hast ihn gut ausgebildet.“


    „Vielen Dank“, erwiderte sie lächelnd, während sie ihr Haar zusammenband und den Overall überzog. „Los geht’s!“


    Auf dem Weg zum Unfallort diskutierten sie darüber, welche Art von Verletzungen sie vermutlich vorfinden würden. Sie hatten Justins Auto genommen, um unabhängig vom Rettungswagen zu sein.


    „Du musst hier rechts abbiegen“, erklärte Stacy, als sie die Straße erreicht hatten, die zum Flussufer führte. „Sie haben schon die Flutlichter aufgestellt“, murmelte sie zufrieden. „Das ist gut. Die Rettungsassistenten kümmern sich am besten zuerst um die Fälle mit Schnittwunden und leichten Verbrennungen.“


    „Und mit Unterkühlung – vor allem bei denjenigen, die im Wasser waren.“


    „Ja“, stimmte Stacy zu. „Soll ich schnell die Verletzten triagieren?“


    „Nein, einer der Rettungsassistenten kann sie nach dem Schweregrad ihrer Verletzungen einteilen. Wir beide müssen uns um die Schwerverletzten kümmern. Ich gehe davon aus, dass es bei der Explosion einige böse erwischt hat. Wenn doch nur dieser Regen aufhören würde.“


    Inzwischen waren sie angekommen. Justin stellte den Wagen ab. „Ich hoffe nur, dass keine Kinder dabei sind“, sagte Stacy leise. Justin legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah sie eindringlich an.


    „Wenn doch, kümmern wir uns gemeinsam darum. Du und ich. Zusammen sind wir ein unschlagbares Team, Dr. Carrington.“


    „Einverstanden, Professor Gray.“


    Aufmunternd drückte er ihre Schulter, und noch ehe er seine Hand wieder zurücknehmen konnte, hatte Stacy sie ergriffen und hielt sie fest. Keiner von beiden bewegte sich, und während sie sich tief in die Augen blickten, schien für einen kurzen Augenblick die Zeit stillzustehen. Vertrauen, Zuversicht und die Überzeugung, dass sie es gemeinsam schaffen würden, spiegelten sich in Justins Augen wider und vermittelten Stacy die Sicherheit und Kraft, die sie brauchte.


    Dann machten sie sich an die Arbeit. Justin sprach zuerst mit dem leitenden Polizeibeamten, während Stacy die Aufgaben der Rettungsassistenten verteilte. Als er zurückkam, tauschten sie sich kurz aus.


    „Wir haben insgesamt zwanzig Opfer. Dreizehn haben es geschafft, ans Ufer zu schwimmen, und sieben sind noch immer an Bord. Die Kollegen von der Polizei haben versucht, das Boot an Land zu schleppen, doch einer der Passagiere ist so schwer verletzt, dass ihm jede Bewegung unerträglich ist. Deshalb haben sie auf uns gewartet, damit wir ihm zunächst etwas gegen die Schmerzen geben. Wir müssen dafür sorgen, dass die Patienten so schnell wie möglich trocken und warm werden, damit wir sie dann in eines der Krankenhäuser bringen können.“


    „In Ordnung. Ist der Dampfer denn jetzt sicher? Keine weiteren Explosionen?“, erkundigte sich Stacy.


    „Die Feuerwehrleute haben alles gelöscht und überwachen weiterhin das Boot. Sie haben mir versichert, alles unter Kontrolle zu haben.“


    „Gut. Wissen wir, wer der schwerverletzte Patient ist?“


    „Daryl Bateman.“


    Stacy schluckte. Sie kannte den netten Mann, für den es nichts Schöneres gab, als auf dem Dampfer zu arbeiten. „Das ist einer der Nachteile, in einer Kleinstadt zu arbeiten“, sagte sie bedrückt. „Es kann passieren, dass man seine eigenen Freunde behandeln muss.“


    „Ich wette, dass du genauso wunderbar und professionell wie immer bist“, ermutigte Justin sie. Dankbar lächelte Stacy ihn an, während sie sich auf den Weg zu ihrem Patienten machten.


    Daryl ging es tatsächlich schlecht. Er hatte nicht nur schwere Verbrennungen an den Händen und im Gesicht – ein großer Holzbalken hatte sich zu allem Unglück durch seine rechte Schulter gebohrt. Eine Plane war über ihn gespannt worden, um ihn so gut wie möglich vor dem Regen zu schützen.


    „Sein Schlüsselbein scheint gebrochen zu sein. Pupillen gleichmäßig, sie reagieren auf Licht. Stacy, gibst du mir bitte mein Stethoskop?“


    Sie tat, worum Justin sie gebeten hatte, und kümmerte sich dann um Ernie Harris, einen Kollegen von Daryl, der bewusstlos auf der anderen Seite des Dampfers lag. Den Polizeibeamten war es inzwischen gelungen, die restlichen fünf Passagiere in Sicherheit zu bringen, sodass nur noch die beiden am schwersten verletzten Männer an Bord waren.


    „Ernie hat sich als ein wahrer Held erwiesen“, berichtete Sergeant Vanessa Bell. „Es waren zwei Kinder an Bord, die noch nicht schwimmen konnten. Er hat sie nacheinander zum Ufer gebracht und dann auch noch ihrer Mutter geholfen, den Dampfer zu verlassen. Und das alles, obwohl er diese schwere Verletzung am Bein hat. Als er dann wieder an Bord ging, um noch weitere Passagiere zu retten, ist er zusammengebrochen.“


    Vorsichtig untersuchte Stacy Ernies Kopf. „Er hat keine Beulen. Es ist also unwahrscheinlich, dass er von irgendetwas niedergeschlagen wurde. Ich vermute, das kalte Wasser und die enorme Anstrengung haben zum Zusammenbruch geführt.“


    „Es ist wirklich eisig“, bestätigte Vanessa. „Kein Wunder, im Winter ist der Fluss immer ziemlich kalt.“


    Stacy untersuchte Ernie eingehend. Je eher sie sein Bein behandelten, desto schneller konnte er abtransportiert und ins Warme gebracht werden. „Seine Temperatur ist noch ganz in Ordnung“, erklärte sie. „Anscheinend ist der rechte Oberschenkel gebrochen.“


    „Aber wie konnte er dann damit schwimmen?“


    „Adrenalin. Außerdem hat das kalte Wasser den Schmerz vermutlich betäubt.“ Während sie sprach, kam Ernie hustend wieder zu Bewusstsein. „Ernie, alles in Ordnung!“ Beruhigend legte Stacy ihre Hand auf seinen Brustkorb, als er versuchte, sich zu bewegen. „Bleib ruhig liegen, Ernie. Ich bin es, Stacy. Kannst du mich hören?“, fragte sie ihn laut.


    „Ja. Also hör auf, mich anzubrüllen, Stacy. Mir platzt gleich das Trommelfell.“


    Sie lächelte, froh darüber, dass er seinen Sinn für Humor selbst in dieser Situation nicht verloren hatte. Doch seine Stimme war leise und schwach. „Ich geb’ dir jetzt etwas gegen die Schmerzen, und dann wird Vanessa dich an Land bringen.“


    „In Ordnung, Doc. Wie gut, dass ihr so schnell gekommen seid. Schrecklich, oder? Ich hab’ es geschafft, ein paar Kinder an Land zu bringen. Sind alle anderen auch von Bord?“


    „Ja, alle sind in Sicherheit. Das war eine Meisterleistung, Ernie, richtig heldenhaft. Aber jetzt musst du dich ausruhen.“


    „Ist gut.“


    „Stacy? Ich brauche deine Hilfe!“, rief Justin, und sie beeilte sich, Ernie das Schmerzmittel zu spritzen und vorsichtig zum anderen Ende des Dampfers zu gehen, wo Justin noch immer neben Daryl kniete.


    „Ja, Justin?“


    „Könntest du seine Vitalfunktionen überprüfen?“ Er war noch damit beschäftigt, den Holzbalken in Daryls Schulter zu fixieren. Stacy sah, wie gut Justin seinen Patienten versorgt hatte. Dieser Mann hatte wirklich eine Begabung für seinen Beruf, und jeder Patient schien ihm am Herzen zu liegen. Es war einfach unmöglich, Justin nicht zu bewundern und zu mögen. In diesem Augenblick liebte Stacy ihn so sehr, dass sie nicht mehr wusste, wieso sie auch nur eine Sekunde lang gezögert hatte, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen.


    „Die Vitalfunktionen sind in Ordnung. Sobald er stabil ist, können wir ihn abtransportieren.“


    „Daryl muss nach Adelaide geflogen werden“, erklärte Justin. „Das Limestone Coast Hospital hat nicht die notwendige Ausstattung, um so schwere Verletzungen zu behandeln. Ruf bitte Gene an und sag ihm, er soll einen Hubschrauber herschicken.“


    „In Ordnung.“ Stacy gab bereits die Nummer in ihr Handy ein. Kurz darauf war es soweit, und Daryl wurde erst vorsichtig in eines der Rettungsboote gelegt und, am Ufer angekommen, mit dem Rettungswagen zum Landeplatz des Hubschraubers gefahren. Stacy und Justin begleiteten ihn.


    „Möchtest du mit Daryl nach Adelaide fliegen?“, fragte Stacy Justin. „Ich komme im Krankenhaus schon zurecht, bis du wieder da bist.“


    Justin überlegte einen Augenblick und nickte dann. „Ja, das wäre wohl am besten. Es dauert bestimmt nicht allzu lange. Ich komme so schnell wie möglich zurück und helf dir dann mit den leichter Verletzten.“


    „Einverstanden.“ Gemeinsam mit dem Hubschrauberteam luden sie Daryl ein. Als der Augenblick gekommen war, bis der Hubschrauber abhob, stellte Stacy erstaunt fest, wie besorgt sie um Justin war. Noch immer regnete es in Strömen. Der Hubschrauber könnte verunglücken. Was wäre, wenn Justin etwas zustieß?


    Als er sich ein letztes Mal zu ihr umdrehte, um sich zu verabschieden, schlang Stacy ihre Arme um Justin. Erstaunt und gleichzeitig erfreut zog er sie an sich.


    „Sei vorsichtig!“


    „Auf jeden Fall.“


    „Du musst zu mir zurückkommen!“, befahl sie.


    Justin sah sie lächelnd an und strich ihr das Haar aus dem regennassen Gesicht. „Mach ich, Liebling. Keine Sorge.“


    Stacys Herz klopfte heftig, und sie brachte es kaum über sich, ihn gehen zu lassen. Sie musste ihm sagen, was sie für ihn empfand. Aber konnte sie es? Schaffte sie es endlich, diesen letzten Schritt zu gehen? Sie könnte wieder verletzt werden. Oder sie könnte ihn verletzen. Möglicherweise würden drei unschuldige Kinder unter ihrer Entscheidung leiden. Doch das Bedürfnis, sich ihm endlich zu offenbaren, war übermächtig, und schließlich – nachdem sie tief Luft geholt hatte – gab sie ihm nach.


    „Ich … ich liebe dich.“


    „Stacy!“ Justin küsste sie zärtlich. „Du bist so bezaubernd. Jetzt fahr’ schnell zurück zum Krankenhaus, zieh dir trockene Sachen an und warte auf mich. Ich bin so schnell es geht wieder bei dir.“


    „Was ist, wenn du nicht wieder zurückkommen kannst? Wenn der Sturm zu stark ist?“


    „Justin?“, rief der Pilot, und Justin nickte.


    „Ich muss los, mein Schatz.“ Er küsste sie noch einmal und kletterte dann in den Hubschrauber. Stacy ging geduckt, um sich vor den Rotorblättern zu schützen, zum Rettungswagen zurück. Sie beobachtete, wie der Hubschrauber sich erhob und dann mit dem Mann, den sie liebte, langsam aus ihrem Blickfeld verschwand. Nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt.

  


  
    11. KAPITEL


    Wie sich später herausstellte, hatte der Hubschrauber Adelaide ohne Zwischenfälle erreicht, sodass Daryl umgehend operiert werden konnte. Sein Zustand war noch immer ernst, aber er war außer Lebensgefahr.


    „Es sieht leider nicht so aus, als könnte ich vor morgen früh zurückkommen“, erklärte Justin Stacy am Telefon. „Auch hier in Adelaide regnet es wie aus Kübeln.“


    Stacy saß gerade in ihrem Büro, um in Ruhe mit Justin sprechen zu können.


    „Wie sieht es denn in der Notaufnahme aus? Ist es schon ruhiger geworden?“


    Es war inzwischen zwei Uhr morgens, und Stacy war froh, dass der größte Teil der Verletzten versorgt war.


    „Ja.“


    „Warum gehst du dann nicht nach Hause und versuchst, ein wenig zu schlafen?“, schlug er vor.


    „Ich könnte auch den liegengebliebenen Papierkram erledigen.“


    „Aber du hasst Papierkram!“


    „Ich muss mich irgendwie beschäftigen, bis du wieder bei mir bist.“


    „Stacy, alles wird gut. Ich bin bald wieder da, und dann reden wir über alles.“


    „ Wirklich?“


    „Warum zweifelst du daran?“


    „Ich weiß nicht. Ich bin völlig durcheinander.“


    „Zweifelst du daran, dass ich dich liebe?“


    „Nein.“


    „Oder daran, dass du mich wirklich liebst?“


    „Nein.“


    Justin atmete hörbar aus und nickte. „Dann ist doch alles in Ordnung. Das ist das Einzige, was zählt. Du fängst an, deine Vergangenheit hinter dir zu lassen. Das ist gut! Ich bin bei dir.“


    „Ich vermiss’ dich so.“ Ihre Stimme klang so leise und traurig, dass es Justin unerträglich war, nicht sofort zu ihr fahren zu können.


    „Ich vermisse dich auch.“


    „Als du vorhin abgeflogen bist, als der Hubschrauber in diesen schrecklichen Sturm hinausgeflogen ist …“ Stacy schloss ihre Augen, um die Tränen zurückzuhalten. „Noch nie im Leben habe ich mich so einsam gefühlt. Ich brauche dich, Justin. Ich kann nicht mehr ohne dich sein. Du hast mein Leben völlig umgekrempelt. Ich kann dir vertrauen. Früher habe ich es mir nie erlaubt, von anderen abhängig zu sein. Ich musste immer stark sein. Zuerst für meine Kinder und später dann für meine Schwester.“


    „Ab jetzt bin ich für dich da. So wie du für mich.“ Er schloss seine Augen und hoffte, dass sie spürte, wie ernst es ihm war. „Geh jetzt nach Hause, Anastasia. Und ruf mich an, wenn du angekommen bist. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, einen Weg zu finden, heute noch zurückzukommen.“


    Stacy schob den Aktenberg beiseite und blieb gedankenverloren an ihrem Schreibtisch sitzen. Justin hatte gesagt, dass sie füreinander da seien. Das hörte sich ganz nach einer gleichberechtigten Partnerschaft an. Ihr wurde klar, dass sie so etwas mit Wilt nicht erlebt hatte.


    „Er ist das Risiko wert“, murmelte sie vor sich hin, während sie ihre Tasche nahm und das Büro verließ.


    Zu Hause angekommen, ging Stacy langsam durch die Räume. Skye hatte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen und ihr mitgeteilt, dass sie über Nacht fortbleiben würde. Stacy machte überall Licht und warf einen Blick in die Zimmer ihrer Kinder. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor nachts allein im Haus gewesen zu sein. Merkwürdigerweise fühlte sie sich aber nicht mehr einsam. Früher war es häufig vorgekommen, dass sie mitten in der Nacht allein im dunklen Wohnzimmer gesessen und die Einsamkeit sie förmlich erdrückt hatte. Doch heute spürte sie, dass dieses Haus mit Liebe gefüllt war. Die kitschigen Poster in Chelseas Zimmer, Tims Autorennbahn auf dem Boden, Skyes Schreibtisch, auf dem sich Papiere und Lehrbücher stapelten – das alles gehörte zu ihnen und machte aus dem Haus ihr Heim. Ein Heim, das Stacy geschaffen hatte.


    Sie liebte ihre Kinder und ihre Schwester so sehr und sie wusste, dass diese Liebe erwidert wurde. Jetzt konnte sie noch Justin und Mike zu der Liste ihrer Lieben hinzufügen. Und auch Katherine und Herb, die ihr und Stacy die viel zu früh verlorenen Eltern ein wenig ersetzen konnten. Ihr Leben war durch Justin so viel reicher geworden. Erstaunt bemerkte Stacy, dass ihr Freudentränen die Wangen hinunterliefen.


    Sie machte sich bettfertig und telefonierte dann noch über eine Stunde mit Justin. Allmählich fielen ihr die Augen zu, und ihre Worte wurden etwas träge.


    „Schlaf jetzt, meine liebste Anastasia“, murmelte Justin. „Bald bin ich wieder bei dir und nehme dich in den Arm.“


    „Ich liebe dich, Justin“, flüsterte sie gähnend.


    „Ich liebe dich auch.“


    Ein lautes Donnern ließ Stacy aus dem Schlaf aufschrecken. „Was war denn das?“


    Noch immer prasselte der Regen gegen ihre Fensterscheiben, und Stacy lehnte sich beruhigt in ihre Kissen zurück. Es war wohl nur ein Gewitter. Bei einem Blick auf den Wecker bemerkte sie erstaunt, dass es schon nach neun Uhr war. Schnell rief sie Katherine an, um sich nach den Kindern zu erkundigen. Die drei waren schon seit Stunden auf, hatten ausgiebig gefrühstückt und durften gerade ein wenig fernsehen. Alles war in bester Ordnung.


    „Du brauchst dich nicht zu beeilen, meine Liebe“, erklärte Katherine. „Lass dir ruhig Zeit. Die Kinder können gern noch bis zum Mittagessen bei uns bleiben. Ich habe mit Justin abgemacht, dass er zuerst zu dir fährt und dich abholt, sobald er wieder da ist. So habt ihr noch ein bisschen Zeit für euch.“


    „Du hast mit Justin gesprochen?“


    „Er hat vor zehn Minuten angerufen und gesagt, dass es in Adelaide aufgehört hat zu regnen und er in Kürze abfliegen wird. Er wollte dich kurz vor dem Start anrufen.“


    „Oh, in Ordnung. Dann lege ich jetzt besser auf. Bis später!“


    „Ich freu mich auf euch.“


    Stacy sprang schnell unter die Dusche und zog sich an. Das Telefon nahm sie mit ins Badezimmer, um Justins Anruf nicht zu verpassen. Als er sich zehn Minuten später noch immer nicht gemeldet hatte, wählte sie seine Nummer.


    „Hallo“, sagte er. „Ich wollte dich gerade anrufen.“


    „Wirst du gleich abfliegen?“ Ein weiteres lautes Donnern ließ Stacy zusammenzucken.


    „Ja. Es geht jeden Moment los. Ich hab’ gehört, dass du mein Auto gestern Abend noch zum Krankenhaus gebracht hast.“


    „Stimmt. Ich habe mich vom Rettungswagen wieder zur Unfallstelle bringen lassen und bin dann mit deinem Auto zur Klinik gefahren.“


    „Danke.“


    „Dazu hat man schließlich eine Freundin.“


    Justin schwieg einen Augenblick. „Hast du gerade Freundin gesagt?“


    „Ja. Bin ich doch, oder?“


    „Ach Liebling, du bist so viel mehr für mich. Und ich freu mich, dass du das jetzt so offen sagst. Du warst ja immer ein wenig zögerlich.“


    „Das ist vorbei.“ Wieder donnerte es ohrenbetäubend. „Das Gewitter ist genau über uns. Ich hoffe, das Wetter wird etwas besser, wenn du nach Hause kommst.“


    „Nach Hause. Das klingt schön.“


    „Ja.“ Stacy stockte. „Ruf mich sofort an, wenn du sicher gelandet bist. Bei so einem Sturm kann man ja nie wissen.“


    „Du bist ja richtig besorgt.“


    „Stimmt. Daran musst du dich wohl gewöhnen.“


    Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme deutlich hören. „Mit dem größten Vergnügen.“


    Eine Stunde später rief Justin Stacy noch einmal an.


    „Justin?“


    „Ja.“


    „Gott sei Dank! Du bist also sicher gelandet.“


    „Warum auch nicht?“


    „Na, wegen des Gewitters. Der Donner wird doch immer schlimmer.“


    Eine dunkle Vorahnung kroch in Justin hoch. „Welcher Donner? Es regnet zwar, aber von einem Gewitter ist nichts zu hören.“


    „Doch. Es geht schon den ganzen Morgen so. Blitze sind keine zu sehen, aber es donnert die ganze Zeit. Wo bist du denn?“


    „Ich habe gerade das Krankenhaus verlassen und bin auf dem Weg zu dir.“


    Eine Sekunde später krachte es so laut, dass Stacy vor Schreck fast den Hörer fallen ließ. „Das hast du aber gehört, oder?“


    „Hat es wieder gedonnert?“


    „Du hast nichts gehört?“, fragte sie ungläubig. „So weit kannst du doch gar nicht mehr weg sein.“


    „Bin ich auch nicht. Muss direkt über deinem Haus sein.“


    „Aber ich seh’ keine Blitze. Sehr merkwürdig.“


    „Bist du sicher, dass es ein Donnern war?“


    „Was denn sonst?“


    „Die Kinder sind noch bei meinen Eltern, oder?“


    „Ja. Deine Mutter hat gesagt, wir sollen uns Zeit lassen und erst zum Mittagessen kommen.“


    „Hört sich gut an“, antwortete Justin und wartete darauf, dass Stacy weitersprach. Doch sie sagte nichts. „Stacy?“ Keine Antwort. „Stacy?“, rief er laut ins Telefon. „Anastasia?“ In diesem Moment fiel ihm auf, dass die Leitung tot war. Schnell drückte er auf die Wahlwiederholungstaste, doch er kam nicht durch. Sein Herz klopfte heftig, während er überlegte, was passiert sein mochte. Er musste sofort zu ihr!


    Die Scheibenwischer kamen kaum gegen die Regenfluten an. Justin war froh, dass er den Weg so gut kannte, und fuhr in halsbrecherischem Tempo zu Stacys Haus. Hoffentlich ging es ihr gut! Ihr durfte nichts zugestoßen sein. Nicht jetzt, wo sie endlich zusammengefunden hatten!


    Justin drosselte die Geschwindigkeit ein wenig, als er sich ihrem Haus näherte. Beruhigt stellte er fest, dass alles ganz normal aussah. Vielleicht war sie nur über das Telefonkabel gestolpert und hatte es unbemerkt aus der Wand gezogen. Er blinkte und wollte gerade ihre Auffahrt hinauffahren, als er reflexartig eine Vollbremsung machte.


    Die Auffahrt war verschwunden. Stattdessen blickte er auf ein tiefes Loch.


    Die Angst nahm ihm fast den Atem, als er fieberhaft darüber nachdachte, was wohl passiert sein mochte. Schnell legte er den Rückwärtsgang ein, parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite und stellte die Warnblinkanlage an. Dann holte er die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und rannte zu Stacys Haus. Oder besser gesagt: zu dem, was davon noch übrig war. Etwa die Hälfte des Gebäudes war verschwunden. Und einer der großen Bäume vor der Haustür war ebenfalls nicht mehr da. Einfach verschwunden!


    Justins Hände zitterten vor Panik, als er sein Handy herausholte und den Rettungsdienst anrief. Während er schilderte, wo er war und was er vor sich sah, rannte er bereits auf das Haus zu. Vorsichtig tastete er sich durch den schlammigen Boden zur Hintertür, rannte ins Haus und rief laut nach Stacy.


    „Nein, bitte nicht! Es muss ihr gut gehen! Ich will nicht noch mal eine Frau verlieren, die ich liebe!“ Entschlossen rief er immer wieder ihren Namen. Als Justin weiter ins Haus vordrang, blieb er plötzlich erschüttert stehen. Dort, wo früher das Wohnzimmer und die Küche gewesen waren, klaffte nun ein riesiges Loch im Boden. Die sintflutartigen Regenfälle der letzten Monate hatten das Kalkgestein unter Stacys Haus aufgeweicht, und da das Gebiet von kleinen unterirdischen Höhlen durchzogen war, hatte die Decke einer solchen Höhle dem Gewicht des Hauses nachgegeben und war eingebrochen.


    Justin leuchtete mit der Taschenlampe in das Loch und schätzte die Tiefe auf etwa zehn Meter. Die Bodendielen waren zerbrochen und er konnte zerborstene Balken und zersplittertes Glas erkennen. Stacys Fotos, ihre Bücher, DVDs und andere Dekorations- und Einrichtungsgegenstände lagen verstreut herum. Vorsichtig kletterte Justin durch die Trümmer nach unten.


    „Stacy?“, rief er immer wieder, doch er erhielt keine Antwort. Als er endlich am Grund angelangt war, suchte er nach den Überresten der Küche. Fassungslos stellte Justin fest, dass das Haus sozusagen auseinandergebrochen war. Obwohl der abgesackte Teil schräg nach unten ragte, konnte er problemlos den Weg zur Küche erkennen. Hatte sie während ihres Telefongesprächs erwähnt, in welchem Raum sie war? Verzweifelt versuchte Justin, sich zu erinnern.


    Als er sich weitertastete, sah er ihren Arm unter einem Trümmerhaufen hervorragen. „Stacy!“ Schnell kniete er sich neben sie und befreite sie behutsam von Schutt und Trümmern. Dann tastete er nach ihrem Puls. „Stacy? Kannst du mich hören?“


    „Justin?“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern.


    „Ich bin es, Liebling. Ich bin da. Hab keine Angst.“


    Stacy hustete und versuchte, sich zu bewegen. Justin legte sich so dicht wie möglich neben sie. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in den Arm zu nehmen, doch er wusste, dass er es nicht durfte. Möglicherweise hatte sie innere Verletzungen, oder die Wirbelsäule war beschädigt. Er wollte kein Risiko eingehen.


    „Ach Stacy, ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Furchtbar. Ich werde dich nie wieder loslassen, mein Liebling. Damals, mit Rose, habe ich wirklich gedacht, dass ich das nicht überlebe. Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren.“


    Er beugte sich zu ihr herüber und küsste sie zärtlich. „Hast du Schmerzen? Sprich mit mir. Lass mich dir helfen.“


    Stacy versuchte, sich zu drehen, doch Justin hielt sie fest. „Warte einfach. Hilfe ist unterwegs. Wo tut es denn weh?“


    „Ich weiß nicht genau. Aber ich kann meine Beine bewegen, und ich habe keine Atemprobleme.“


    „Gute Neuigkeiten.“ Justin klang erleichtert. Er streichelte ihre Wange. „Du darfst mir nie wieder einen solchen Schrecken einjagen.“


    Stacy lächelte schwach. „Ich werd’ mir Mühe geben. Jetzt, da du hier bist, weiß ich, dass alles wieder gut wird.“


    „Darauf kannst du dich verlassen!“ Justin schüttelte den Kopf. „Ich wäre vorhin vor Sorge fast verrückt geworden. Ich hab wirklich gedacht, dass ich dich verloren habe.“ Wieder streichelte er ihr schmutziges Gesicht. „Ich möchte nie wieder von dir getrennt sein, Stacy Carrington. Niemals. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.“


    Stacy blickte zu ihm auf. „War das gerade ein Heiratsantrag?“, fragte sie leise. Sie hatte ihm aufmerksam zugehört. Es gab keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte. Alle Vorbehalte, die sie gegenüber einer gemeinsamen Zukunft gehabt hatte, waren wie weggeblasen. Er hatte nach ihr gesucht und Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um zu ihr zu kommen. Und nun erklärte er ihr, wie sehr er sie liebte. In diesem Moment hatten sich all ihre Zweifel endgültig in Luft aufgelöst.


    „Ja, ich schätze schon. Auch wenn mein Antrag nicht gerade eine Meisterleistung war“, antwortete er lachend. „Und?“, fragte er, als sie ihn wortlos ansah.


    Stacy lächelte glücklich. „Entschuldige. Ich bin anscheinend nicht besonders gut darin, Heiratsanträge anzunehmen.“


    „Macht nichts. Hauptsache, wir beide verstehen uns.“


    „Komm her, ich zeig’ dir, wie gut wir uns verstehen.“


    Er küsste sie behutsam, und Stacy wusste, dass sie niemals genug von seinen Küssen bekommen würde. Sie hoffte inständig, an jedem einzelnen Tag ihres Lebens so von ihm geküsst zu werden.


    Da Justin den Rettungskräften genau beschrieben hatte, wo Stacy zu finden war, dauerte es nicht lange, bis sie eintrafen. Kurz darauf hatten sie Stacy auf einer Trage aus dem zerstörten Haus geholt und versorgten sie im Rettungswagen.


    „Was ist mit den Kindern? Und Skye?“, fragte Stacy besorgt.


    „Wir bringen dich erst mal in die Klinik, und dann rufe ich meine Mutter und Skye an. Wir sollten sie nicht unnötig beunruhigen.“


    Im Krankenhaus kümmerte Gene sich sofort um Stacy. „Das linke Handgelenk ist definitiv gebrochen“, kommentierte er die Röntgenaufnahmen. „Aber ein Gipsverband wird reichen.“


    „Halt das Bild mal hoch, damit ich es auch sehen kann!“, verlangte Stacy.


    „Hey, du bist jetzt die Patientin, nicht mehr die Ärztin“, neckte Justin sie und reichte ihr dann die Aufnahme.


    „Sieht nach einem sauberen Bruch aus.“


    „Ja, du hast Glück gehabt“, bestätigte Gene. „Ich bereite den Gipsverband vor. Du darfst dir dann eine Farbe aussuchen.“ Mit diesen Worten verließ er den Raum und ließ Stacy und Justin allein. Erschöpft schloss Stacy die Augen.


    „Müde?“


    „Hmm.“ Sie seufzte und lächelte ihn an. „Du hast mich gerettet.“


    Justin erwiderte ihr Lächeln. „Stimmt haargenau! Ich schätze, jetzt bin ich der Held des Tages.“


    „Du warst wirklich heldenhaft.“


    „Findest du?“


    „Ohne Zweifel.“


    Sie sah ihm tief in die Augen, und Justin konnte kaum glauben, welche Gefühle dieser intensive Blick bei ihm auslöste. „Du bist was ganz Besonderes.“


    „Hab ich mir fast gedacht. Spätestens, seit du mir gesagt hast, dass du mich liebst.“


    „Wirklich? Das ist gut.“ Er sah sie schmunzelnd an. „Es ist nämlich wahr.“ Als Justin sie erneut küsste, war er überwältigt davon, wie perfekt und richtig sich das anfühlte.


    „Dad?“, erklang eine zittrige Stimme von der Tür.


    „Mum?“, stimmten zwei weitere ein.


    Justin hob den Kopf und blickte seine geliebte Stacy noch einmal kurz an, bevor er die Kinder ans Bett winkte.


    „Geht es dir wirklich gut?“, erkundigte sich Tim.


    „Ja, ich hab’ nur ein gebrochenes Handgelenk und einige Schrammen.“ Stacy sah, dass auch Katherine und Herb vor der Tür standen und bat sie, näher zu kommen. „Gut, dass ihr alle hier seid“, sagte sie und reichte Justin ihre gesunde Hand. „Wir haben euch etwas zu sagen.“


    „Und was?“, fragte Chelsea aufgeregt.


    „Eure Mutter und ich“, verkündete Justin, „werden heiraten.“


    Katherine klatschte vor Freude in die Hände, und Herb kam näher, um erst seinem Sohn anerkennend auf die Schulter zu klopfen und dann Stacy zu küssen. „Du bist die perfekte Frau für ihn“, flüsterte er ihr zu.


    „Danke.“


    „Ihr werdet heiraten?“ Chelsea sah sie schockiert an.


    „Hast du etwas dagegen?“, fragte Stacy und sah besorgt zu Justin hinüber. „Es ist ja noch lange nicht so weit. Ihr drei braucht sicher eine Weile, um euch an den Gedanken zu gewöhnen. Wir können uns Zeit lassen.“


    „Das ist ja total cool!“, brüllte Chelsea. „Los Mum, beeil dich mit dem Gesundwerden! Wir müssen dringend einkaufen gehen! Darf ich mein Kleid selbst aussuchen?“


    Tim und Mike verdrehten die Augen. „Mädchen“, sagten sie gleichzeitig. Erst in diesem Moment wurde ihnen klar, welche Konsequenz die Hochzeit für sie hatte. „Wir werden Brüder!“ Begeistert klatschten sie die Hände aneinander.


    Skye erschien atemlos in der Tür. „Stacy, ist alles in Ordnung? Was ist denn passiert?“


    „Mum und Justin werden heiraten!“, verkündete Chelsea.


    „Wie bitte?“ Skye blickte verblüfft von einem zum anderen. „Also wirklich! Da bin ich nur eine Nacht nicht zu Hause, und schon geht alles drunter und drüber.“


    Justin lachte.


    „Wo werden wir denn wohnen?“, fragte Tim. „Wenn ich Justin richtig verstanden habe, ist unser Haus nur noch ein Trümmerhaufen.“


    „Darüber hab’ ich auch schon nachgedacht“, antwortete Justin. „Es gibt da ein Haus in der Nebenstraße. Es ist nah an der Klinik, nah an eurer Schule, nur einen Block von Mum und Dad entfernt, hat fünf Schlafzimmer, einen großen Garten und – jetzt kommt das Beste – es ist zu verkaufen!“


    „Wir bekommen ein neues Haus?“, erkundigte sich Mike ungläubig.


    „Juhu!“, jubelten Tim und Chelsea.


    „In Ordnung“, ertönte Genes Stimme vom Gang. „Hier sind eindeutig zu viele Besucher. Ich muss jetzt bei Stacy den Gipsverband anlegen und brauche Platz.“


    „Wir gehen so lange in die Cafeteria“, beschloss Katherine. „Hat irgendjemand Lust auf Eiscreme?“


    Als alle außer Justin gegangen waren, konnte Gene in Ruhe den Gips anlegen. „Und nun ruh’ dich etwas aus, Stacy“, ordnete er an und wandte sich dann an Justin. „Ich verlasse mich darauf, dass Sie für Ruhe sorgen, Herr Professor.“


    „Sie können auf mich zählen.“


    Als sie wieder allein waren, schaute Stacy Justin glücklich an. „Sie haben die Neuigkeit gut aufgenommen, oder?“


    „Ja, natürlich.“ Er setzte sich auf ihre Bettkante und nahm sie in den Arm. „Wie das wohl wird, wenn wir eine richtige Familie sind?“, fragte er und schaute ihr liebevoll in die Augen.


    „Keine Ahnung, aber ich kann’s kaum erwarten.“

  


  
    EPILOG


    „Du siehst umwerfend aus, Schwesterchen.“ Skye nahm Stacys Hände und trat einen Schritt zurück, um sie besser betrachten zu können. Das Brautkleid war aus elfenbeinfarbenem Satin und reichte Stacy bis zu den Knöcheln. Es hatte einen weit schwingenden Rock und ein eng anliegendes, trägerloses Oberteil.


    „Sie hat recht, Mum“, stimmte Chelsea zu, die mit dem Rock ihres Brautjungfernkleides herumwirbelte, seitdem sie es angezogen hatte.


    „Justin kann sich wirklich glücklich schätzen.“


    „Also ich denke, dass auch Stacy sich freuen kann, meinen Sohn zum Mann zu bekommen“, warf Katherine ein und gab Stacy einen Kuss. Sie standen alle zusammen unter dem großen Sonnenschirm, der die Braut vor der warmen Sommersonne schützen sollte. Justin und Stacy hatten gemeinsam beschlossen, mit der Hochzeit einige Monate zu warten, damit die Kinder sich an die Vorstellung, von nun an eine Familie zu sein, gewöhnen konnten. Außerdem wollte Stacy am Tag ihrer Trauung keinen Gipsverband mehr tragen.


    Stacy umarmte Katherine herzlich. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass mein Leben sich so verändert hat. Ich bekomme nicht nur einen fantastischen Mann, sondern auch noch einen wunderbaren zweiten Sohn und euch beide.“ Sie streckte ihre Hand nach Herb aus. „Schon als Skye und ich unsere Eltern verloren haben, wart ihr für uns da, und nun sind wir eine richtige Familie geworden.“ Stacy putzte sich verschämt die Nase.


    „Aber Stacy“, erwiderte Katherine, die ebenfalls zu Tränen gerührt war, „du wirst noch dein Make-up ruinieren. Und es sind nur noch wenige Minuten!“


    Stacy atmete tief ein und sah die Menschen um sich herum liebevoll an. Die Jungen warteten bereits ungeduldig am Eingang zur Umpherston-Höhle, wo die Trauung stattfinden sollte.


    Als der Hochzeitsmarsch ertönte, wurde Stacy ganz ruhig. Gleich würde sie an Justins Seite stehen. Sie wusste, dass sie gemeinsam mit ihm jede Herausforderung meistern konnte.


    „Fertig?“, fragte Herb.


    „Fertig.“


    „Ich geh’ voraus, stimmt’s?“, fragte Chelsea aufgeregt, und Stacy bückte sich, um ihrer hübschen Tochter einen Kuss zu geben.


    „Ja, Liebling. Wie wir es geprobt haben.“


    „In Ordnung.“ Chelsea nahm ihre Position an der Treppe ein. Skye und Katherine, die Brautjungfern, würden ihr folgen, und zum Schluss kam Herb, der Stacy zum Altar führen sollte. Zum Glück rutschte keiner auf den glitschigen Stufen aus, wie sie im Vorfeld oft gewitzelt hatten. Langsam schritt Stacy auf Justin zu. Sie war froh, dass sie sich gegen einen Schleier entschieden hatte, denn nur so konnte sie schon von weitem seine wundervollen braunen Augen sehen, die sie schon bei ihrem ersten Treffen gefangen genommen hatten.


    Mike und sein künftiger Bruder Tim standen stolz neben Justin. Als Herb Stacy an Justin übergab, war sie von ihrer Liebe zu ihm so überwältigt, dass sie befürchtete, auf der Stelle in Tränen auszubrechen. Doch Justins warmer, kräftiger Händedruck beruhigte sie.


    „Liebe Gemeinde“, begann der Pfarrer. „Wir sind hier zusammengekommen, um …“


    „Einen Augenblick bitte“, unterbrach ihn Justin. Ein Raunen ging durch die Gästeschar, doch Stacy spürte, dass alles in Ordnung war. Sie kannte diesen Ausdruck in Justins Augen und wusste, was er zu bedeuten hatte. Ohne ein weiteres Wort beugte Justin sich zu ihr und gab ihr den zärtlichsten Begrüßungskuss, den sie je bekommen hatte. Die Gäste jubelten und klatschten Beifall. Der Pfarrer räusperte sich mahnend.


    „Bei diesem Teil sind wir noch nicht“, flüsterte er.


    Justin richtete sich wieder auf, lächelte seine vor Verlegenheit errötende Braut an und nickte. „Dann sollten wir uns beeilen. Ich bin nämlich ein sehr ungeduldiger Mann.“


    Der Rest der Zeremonie verlief ohne Zwischenfälle, und schon bald waren sie beim Ja-Wort angekommen und wurden offiziell zu Mann und Frau erklärt.


    „Für immer“, sagte Stacy und betrachtete den goldenen Ring an ihrem Finger. Ein Ring ohne Anfang und Ende – genau wie Justins Liebe.


    „Für immer“, bestätigte er und drückte sie fest an sich.


    – ENDE –
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